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   Life is not measured
 
   by the number of breaths we take,
 
   but by the moments
 
   that take ourbreath away.
 
   - unknown -
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 1
 
   Langsam laufe ich die Straße entlang zu meinem Auto. Ich hab es ein Stück entfernt von der Pizzeria parken müssen. Ich freue mich auf mein Abendessen, das ich mir nach meiner Doppelschicht redlich verdient habe. Aus dem Karton kommen verlockende Gerüche nach Käse-Peperoni-Pizza. Mein Magen knurrt bei diesen olfaktorischen Genüssen. Ja, vielleicht ist es nicht das gesündeste Abendessen, aber nach Stunden in der Notaufnahme darf ich das, habe ich beschlossen.
 
   Die Ampel ist rot und ich bleibe stehen. Ein schwarzer 5er BMW fährt an mir vorbei, viel zu schnell. Der Fahrer schreit mir „Fettsack“ zu. Echt jetzt? Einen Moment denke ich darüber nach, ob ich ihm den Mittelfinger zeigen soll, zucke dann aber mit den Achseln und schaue wieder geradeaus. Plötzlich ertönt ein lautes Scheppern, menschliche Schreie und dieses ekelige Geräusch von sich verbiegendem Metall.
 
   Ich schaue in die Richtung und sehe, dass der BMW gegen einen LKW geprallt ist. In diesem Moment übernehmen meine Instinkte. Ich lasse mein Abendessen fallen und renne los. O Gott, denke ich, als ich näher komme. Das sieht gar nicht gut aus. Der ganze vordere Bereich des Autos wurde zusammengeschoben und klemmt unter dem Sattelschlepper. Der LKW-Fahrer steigt gerade benommen aus.
 
   Als ich beim BMW ankomme, rieche ich es sofort. Benzin. Ich rufe dem Fahrer zu, dass er sich verziehen und den Notruf wählen soll. Ich reiße an der Fahrertür, bekomme sie aber nicht auf. Ich renne auf die andere Seite des Wagens und hoffe inbrünstig, dass diese aufgeht. Sie klemmt ein wenig, aber mit roher Gewalt kann ich sie öffnen. Ich kletter in den Wagen. O Gott! Er sieht schrecklich aus. Ich bemerke sofort, dass er nicht mehr atmet. Scheiße! Ich löse seinen Sicherheitsgurt und ziehe ihn zu mir. Eigentlich sollte ich ihn nicht bewegen, aber hier kann jederzeit alles in die Luft fliegen. Daher muss ich es riskieren. Ich versuche seinen Nacken zu stabilisieren, bemühe mich, so vorsichtig wie möglich zu sein und hoffe, dass seine Beine nicht eingeklemmt sind.
 
   Ich habe Glück, ich kann ihn mit Mühe und Not rausziehen. An der Tür steht bereits ein Passant, der mir hilft, ihn in sichere Entfernung zum Unfallort zu bringen. Kaum legen wir ihn auf den Asphalt, zischt eine kleine Stichflamme hervor und es dauert nur Sekunden, bis Wagen und LKW in einen Feuerball gehüllt sind. Das war wirklich knapp.
 
   Ich hab keine Zeit mir weiter Gedanken zu machen. Ich öffne seinen Mund, schaue ob es eine Blockade gibt, die sein Atmen verhindert. Ich fühle auch keinen Puls. Ich schlage einmal so fest es mir möglich ist mit der Faust auf den Brustkorb. Keine Reaktion. Noch einmal. Ich spüre seinen Puls wieder, auch seine Atmung setzt ein. Ich untersuche ihn schnell, kann aber nichts finden, was ich jetzt sofort behandeln müsste. Ich drücke mein Halstuch auf seine Wunde am Kopf und warte auf den Rettungswagen.
 
   Als die Sanitäter eintreffen, erkläre ich, was passiert ist, berichte über seinen Zustand und überlasse ihnen die Arbeit. Ich bin erleichtert, dass der junge Mann Glück im Unglück hatte, zumindest ist dies wahrscheinlich. Ich frage, in welches Krankenhaus er gebracht wird. St. Frances. Da arbeite ich auch.
 
   Zwei Polizisten kommen zu mir, befragen mich und ich versuche so genau wie möglich in meinen Antworten zu sein. Nur, wie der Unfall passiert ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Ich habe ja erst hingeschaut, nachdem die Kollision passiert war. Ich gebe ihnen meine Daten, damit sie mich kontaktieren können, und mache mich auf den Weg zurück zur Pizzeria. Auf dem Weg komme ich an meiner fallengelassenen Pizza vorbei und sammel alles ein, um es in die Mülltonne zu werfen.
 
    
 
   Als ich Zuhause ankomme, wartet Lucas bereits auf mich. Ich küsse ihn kurz auf die Lippen und lasse mich dann mit der Pizza auf der Couch nieder. Er setzt sich neben mich und nimmt ein Stück. Die Pizzen sind so riesig, da reicht eine für zwei Personen.
 
   „Harter Tag?“
 
   Ich nicke. „Wir hatten einen verunglückten Reisebus. 30 Verletzte, vier konnten wir nicht retten. Und dann wurde ich gerade auch noch Zeuge eines Unfalls, deswegen bin ich so spät dran.“
 
   Er greift nach einem weiteren Stück Pizza. Er sieht interessiert aus, aber ich kenn ihn so gut, ich weiß, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist. „Und wie war dein Tag?“, frage ich ihn.
 
   Er schenkt mir einen vernichtenden Blick. „Das ist mal wieder so typisch für dich! Nur weil ich keinen gutbezahlten Job habe, musst du mich nicht so von oben herab behandeln!“
 
   Ich seufze. Immer die gleiche Leier. „Tut mir leid, Luke. So meinte ich das nicht. Ich wollte einfach nur wissen, wie dein Tag war. Ohne Hintergedanken.“
 
   Sein Gesichtsausdruck entspannt sich wieder etwas. „Okay. Mein Tag war richtig gut. Ich glaub, ich habe heute den Text für unsere erste Single geschrieben.“
 
   Ich lächel ihn an, versuche unterstützend zu sein und denke dabei nur: Wie oft hast du das schon gesagt? „Das ist doch toll!“ Meine Begeisterung hat auch schon mal echter geklungen.
 
   Er hört es genau. „Weißt du, Lotte, nur einmal in meinem Leben möchte ich es erleben, dass du mich von ganzem Herzen unterstützt. Einfach mal an mich glaubst. Aber das ist wohl zu viel verlangt.“ Er steht auf und geht in sein Arbeitszimmer.
 
   Ich seufze wieder. Mir ist der Appetit vergangen. Ich werf den Karton auf den Boden. Ich weiß, dass er unfair ist und trotzdem trifft es mich tief. Wir sind seit 20 Jahren zusammen, haben uns mit 16 kennengelernt und waren seitdem nur wenige Tage getrennt. Ich war mir immer sicher, dass er der richtige Mann für mich ist. Ich liebe ihn. Liebe bedeutet doch nicht, dass man jemanden nicht auch mal nervig finden kann, oder? Ich meine, in jeder Beziehung gibt es gute und schlechte Zeiten, oder?
 
   Aber er hat es mal wieder geschafft. Ich habe ein schlechtes Gewissen und frage mich, ob ich ihn tatsächlich nicht genug unterstütze. Also moralisch und gefühlsmäßig und so. Ich stehe auf und klopfe sacht an seine Tür. Von drinnen höre ich Gitarrenklänge. Er schickt mich nicht weg, also öffne ich die Tür und trete hinter ihn. Meine Arme schlingen sich um ihn.
 
   „Es tut mir so leid, Luke. Es war ein harter Tag, aber ich sollte es nicht an dir auslassen. Verzeihst du mir?“ Ich pflanze einen zarten Kuss auf seinen Kopf.
 
   Er seufzt. Laut. Lauter als nötig. Wahrscheinlich will er mir zeigen, was er für ein Märtyrer ist. Im gleichen Augenblick schelte ich mich für diesen Gedanken. Lucas hat es auch nicht leicht. „Natürlich, Lotte. Das tue ich doch immer.“
 
   Arsch, denke ich, sage aber: „Danke. Ich liebe dich.“
 
   „Zeig es mir.“
 
   Ich löse mich von ihm und sinke auf meine Knie, obwohl ich so was von keine Lust habe, seinen Schwanz jetzt im Mund zu haben. Ich mein, ich komm gerade von einer 24-Stunden-Schicht, hab bis zu den Ellenbogen in Blut gesteckt, Leben gerettet, Menschen verloren, einen Unfall hautnah miterlebt. Kann man da nicht verstehen, dass ich einfach ein bisschen Liebe brauche? Dass ich vielleicht ein kleines bisschen zickig bin? Kann es nicht auch mal um mich und meine Gefühle gehen, statt nur um seine?
 
   Ich bin vielleicht unfair, aber manchmal frage ich mich, warum ich diejenige bin, die gibt und gibt und gibt. Und Lucas nur nimmt.
 
   Er öffnet seine Hose und ich nehme seinen Schwanz in den Mund, lutsche an ihm, lecke ihn, alles, was er so mag. Aber ich bin nicht mit dem Herzen dabei. Lucas scheint das nicht zu stören. Er stöhnt genüsslich, als er mir sein Sperma in den Mund spritzt. Als ich aufstehe, tätschelt er mir den Hintern.
 
   „Du bist richtig dick geworden in letzter Zeit. Dein Arsch ist echt fett. Kannst du nicht mal zum Sport? Noch finde ich das anziehend, aber ich will kein Walross im Bett haben.“
 
   Ich würdige seine Bemerkung mit keiner Antwort, gehe ins Bad. Ich zieh mich aus und stell mich unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselt auf mich und ich fühle mich geborgen. Langsam lasse ich mich an der Wand herabgleiten, bis ich in der Duschwanne sitze. Ich ziehe die Knie an, schlinge meine Arme um sie und weine heiße Tränen. Was ist nur passiert?
 
   Wir waren immer so glücklich miteinander, oder? Er hat mich mit seiner Spontanität und seinem Leichtsinn und seiner ganzen no risk, no fun-Attitüde bezaubert. Irgendwie hat er mich leichter gemacht. Ich meine, ich war immer ehrgeizig, habe geackert wie eine Blöde, in der Highschool, an der Uni, hatte immer nur die besten Noten. Er hat Spaß in mein Leben gebracht, dafür gesorgt, dass ich mich auch mal amüsiere und nicht vor lauter Stress eingehe. Und er sieht so gut aus! Oder sah zumindest gut aus. Was früher verwegen wirkte, ist jetzt nur noch ungepflegt.
 
   Vielleicht ist gerade das auch immer so ein bisschen unser Problem gewesen. Er war der Liebling der Highschool, dieser eine Junge, auf den alle Mädchen stehen, obwohl er kein Sportler war. Aber dafür war er der Star der Schulband. Und ich, ja, ich war die Streberin, die bei den Mathleten mitgemacht hat, im Debattierclub war, die immer als erstes die Hausaufgaben fertig hatte und nach freiwilliger Arbeit fragte, nie viele Freunde und keine tollen Klamotten hatte, immer ein bisschen pummelig war. Ich war auch nicht besonders hübsch. Ich war eben ganz normal. Ich seh ein bisschen aus wie eine graue Maus, oder eher wie eine braune. Ich hab braune Haare, die noch nie im Leben Volumen hatten, braune Augen, die schön sind, aber auch sehr gewöhnlich. Nichts in meinem Gesicht ist ungewöhnlich oder regt an, einen zweiten Blick auf mich zu werfen.
 
   Ich muss leider gestehen, dass ich in den letzten Jahren auch ein bisschen mehr zugelegt habe. Ich bin ein Stressesser. Und ganz ehrlich, nichts ist so stressig wie das Medizinstudium und die Facharztausbildung. Lucas weist mich beinahe ständig daraufhin, dass ich ein Doppelkinn habe. Wenn ich es objektiv betrachte, weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich meine, ich hab Kleidergröße 40, damit ist man kein Pottwal, aber subjektiv verletzt es mich zutiefst.
 
   Niemand hat verstanden, warum er ausgerechnet mich ausgewählt hat. Niemand. Wirklich nicht einer. Alle waren geschockt. Die ganzen hübschen Mädels haben sich gefragt, was ich wohl habe, was sie nicht haben. Die letzten beiden Schuljahre waren die Hölle, weil sie alle absolut eifersüchtig waren und es an mir ausgelassen haben. Täglich.
 
   Und ich hab es auch nicht verstanden. Ich hab mich ihm immer unterlegen gefühlt, so, als müsste ich dankbar dafür sein, dass er mit mir zusammen ist. Und ganz ehrlich, so fühle ich mich auch heute noch.
 
   Ich lehne den Kopf gegen die Kacheln, lasse das Wasser auf mein Gesicht regnen. Was mach ich hier nur? Ich bin offensichtlich nicht glücklich. Nicht im Geringsten. Ich hab keine Freunde, Lucas wollte das nie. Ich mache kaum etwas anderes als arbeiten, den Haushalt und mit Lucas schlafen. Ist das denn schon alles?
 
   Es sammeln sich wieder ein paar Tränen. Alles wäre einfacher, wenn ich ihn nicht lieben würde. Aber das tue ich. Denke ich. Doch, tue ich, oder? Aber es ist eben keine prickelnde Liebe mehr, nicht mehr so schön, wie am Anfang, mehr alltäglich. Das kann doch auch schön sein, oder? Ist es nicht wunderbar, wenn man jemanden hat, der einen gut kennt und bei dem man täglich Zuflucht findet?
 
   Und warum sitzt du dann in der Dusche und heulst, fragt eine kleine fiese Stimme in meinem Kopf. Ich weiß es nicht. Es ist bestimmt nur der Stress. Ich meine 80-Stunden-Wochen sind schon heftig und heute war extrem viel los. Es ist nie leicht für mich, einen Patienten zu verlieren und heute waren es vier.
 
   Lucas klopft an die Tür. „Lotte, komm raus. Du bist schon seit Stunden da drin. Ich will schlafen gehen.“
 
   Ich weiß, was das heißt. Das heißt, er will mit mir schlafen. Manchmal ist er wirklich unsensibel. Oder bin ich einfach nur zickig? Vielleicht bekomme ich meine Tage. Ich denke kurz nach, ja, bestimmt sogar.
 
   Ich rappel mich auf, trockne mich ab und ziehe meinen Bademantel an, bevor ich ins Schlafzimmer gehe. Lucas sitzt nackt auf dem Bett. Ich betrachte ihn. Wann ist er so dünn geworden?
 
   „Zieh dich aus und komm her“, meint er und schenkt mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden lässt. Das hat er immer noch drauf. Er gibt mir einen Moment das Gefühl, begehrenswert zu sein. Ich streife den Bademantel ab und kletter aufs Bett. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, während er meinen Körper anschaut. Er scheint sehr begeistert als er meine Brüste betrachtet. Doch je südlicher sein Blick wandert, desto düsterer wird er. Auf einmal fühle ich mich nicht mehr sexy, sondern nackt, entblößt.
 
   Er zieht mich in seine Arme und sagt: „Lotte, ganz ehrlich. Ich will nicht gemein sein, aber du bist echt fett. Du warst nie so fett. Ich weiß, das hört sich jetzt nach Obermacho an, aber ich will die Frau, die ich geheiratet habe, zurück. Du hattest einen schönen, heißen Körper. Und jetzt ist da viel zu viel Geschwabbel.“ Er nimmt eine Speckfalte am Bauch zwischen die Finger. „Das ist doch nicht schön.“
 
   Mir treten Tränen in die Augen. Er wischt sie mit den Daumen weg und schaut mir lächelnd in die Augen. „Komm schon, Honey. Nicht weinen. Aber ich muss dir jetzt ein für allemal sagen, dass mich dein Körper nicht mehr so anturnt, wie er es mal getan hat. Und wenn das so weiter geht, dann werde ich bald nicht mehr mit dir schlafen.“
 
   Ich glaube, ich hab mich verhört. Ich schaue ihn entsetzt an. Entsetzt, weil er so ein Arschloch ist.
 
   „Ich weiß, eine entsetzliche Vorstellung. Aber du hast es in der Hand. Tu mir einen Gefallen und mach ab morgen eine Diät.“ Er lächelt mich an. Es soll wohl liebevoll sein, aber alles, was ich in dem Moment denken kann, ist: Scheiße, sind deine Augen kalt.
 
   Ich nicke. Wieso? Keine Ahnung. Damit er aufhört, mich weiter zu verletzen? Ja, bestimmt.
 
   Plötzlich dreht er mich auf den Bauch, zieht meine Hüfte nach oben und dringt hart und schnell in mich ein. Seine Stöße sind tief und treibend. Sein Körper klatscht immer wieder gegen meinen.
 
   „Fuck, Lotte, deine Muschi war auch mal enger“, grummelt er, während er immer schneller in mich rammt. Ich bin nicht feucht, es tut weh, es ist unangenehm, wenn er in mir ist. Aber ihn stört es nicht. Hat es noch nie. Er scheint es nicht mal zu merken, dass ich kein bisschen erregt bin. Er könnte Gleitgel nehmen, um es mir angenehmer zu machen, aber das ist gar nicht in seinem Interesse. Sein Wunsch ist es, nicht masturbieren zu müssen. Alles andere ist ihm egal. Ob ich Spaß habe? Selbst wenn man ihn fragen würde, könnte er nichts dazu sagen, so wenig achtet er auf mich. War Sex mit ihm immer so? Eigentlich ja, oder? Er hat sich nie darum gekümmert, wie es mir ging, hat immer nur seine eigene Befriedigung gesucht. Ich hatte noch nie einen Orgasmus. So viel Zeit wollte er nie für mich erübrigen. 36 Jahre alt und noch nie zum Höhepunkt gekommen. Traurig.
 
   Wieso denke ich dann, dass es früher mal besser war? Ich kann mir das doch nicht alles eingebildet haben. Es war doch besser, nicht? Hmmh, zumindest hat er mich früher anziehend gefunden. Er fand mich geil, hat es mir auch gesagt. Aber im letzten Jahr hat sich das alles geändert. Er meckert nur noch an mir rum, beleidigt mich, beschimpft mich. Ich ... Ich kann nicht mehr! Er tut mir in endloser Tour weh und es ist ihm scheißegal.
 
   Als er kommt, lässt er sich auf meinen Körper fallen. Er zieht nicht raus, was bedeutet, er will noch eine zweite Runde. Er streichelt meinen Rücken.
 
   „Was ich dir noch sagen wollte. Das Essen gestern Abend hat mir nicht geschmeckt. Der Reis war verkocht. Pass morgen ein bisschen besser darauf auf.“
 
   Ich höre nicht mehr zu. Es verletzt mich.
 
   Als er wieder hart wird, nimmt er mich noch einmal. Irgendwie scheint es ihn nicht zu stören, dass ich keinen Ton von mir gebe. Oder mich bewege oder in irgendeiner Weise erkennen lasse, dass ich in dieser Situation präsent bin. Als er endlich fertig ist, küsst er mich schnell auf den Kopf, dreht sich auf die Seite und schon kurz darauf höre ich seine regelmäßigen Atemzüge.
 
   Ich stehe auf, ziehe meinen Bademantel wieder an und gehe ins Wohnzimmer. Ich lege mich auf die Couch, decke mich zu und zappe dann zur Online-Videothek. Irgendwas mit heißen Jungs, denke ich. Ah, Suits. Perfekt. Ich kuschel mich in die Decke, und zu den Stimmen der beiden sexy Anwälte schlafe ich ein. Der Schlaf der Gerechten. Tief und traumlos.
 
    
 
   Dank Lucas’ Fluchen wache ich auf. Er scheint eine Tasse fallengelassen zu haben und ist in eine Scherbe getreten. „Fuck, Lotte! Hättest du Frühstück gemacht, wäre das nicht passiert.“
 
   Klar, jetzt bin ich wieder Schuld. Aber mein Helfersyndrom flammt auf und ich gehe in die Küche, drücke ihn auf einen der Barhocker, verarzte seinen Fuß und fege die Scherben auf.
 
   Er schaut mich zufrieden an. „Mir ist nach Pfannkuchen.“
 
   Ich hole die Zutaten aus den verschiedenen Schränken, bereite den Teig zu und backe die Pfannkuchen, während ich Kaffee mache und den Tisch decke. Ich presse Orangen aus und mache mir anschließend Rührei und einen Obstsalat. Ich schaue ihn fragend an und er schüttelt den Kopf. Nein, Obst und Gemüse ist nicht so Seins.
 
   Wir frühstücken still miteinander, er liest ein Comicheft und ich die New York Times. Nein, wir kommen nicht einfach nur von verschiedenen Kontinenten, wir kommen aus verschiedenen Welten. Und meine ist die Erde.
 
   Ich dusche, ziehe mich an und räume die Küche auf. Dann bereite ich Lasagne für Lucas vor, die er sich zum Mittagessen in den Ofen stellen kann. „Schon wieder Lasagne?“, fragt er.
 
   Als ich nicke, grummelt er vor sich hin. Ich meine so was verstanden zu haben, wie: „Klar, ein schönes Roastbeef für deinen Mann zu zaubern, ist ja auch zu viel verlangt.“
 
   Ich verabschiede mich, küsse ihn kurz auf die Lippen. Er kneift mir in den Hintern. „Vergiss nicht, dass du ab heute diätest. Keinen Burger in der Mittagspause. Iss Salat.“
 
   Ich schließe die Wohnungstür hinter mir und lehne mich einen Moment dagegen. Ich atme ein paar Mal tief durch, laufe anschließend zu meinem Auto und fahre zur Arbeit.
 
   An der Pforte erkundige ich mich nach dem Fahrer des BMWs. Die Empfangsdame teilt mir mit, dass es ihm gut gehe und dass sich seine Eltern nach mir erkundigt haben. Ich zucke mit den Achseln und mache mich auf den Weg in die Notaufnahme. Meine Station. Ich mag den Nervenkitzel, aber ich komme auch jeden Tag an mein eigenes Limit. Und trotzdem … Ich mag meinen Job. Vielleicht ist er nicht meine große Erfüllung, aber er ist zumindest nicht endlos weit davon entfernt.
 
   Ich ziehe die grüne OP-Kleidung und meinen Kittel an, hänge mein Stethoskop um und stecke meine kleine Uhr an, mit der ich den Puls von Patienten nehme. Meinen Pieper und mein Handy stecke ich in die Tasche.
 
   Josh steckt seinen Kopf in den Umkleideraum. „Es kommen gleich zwei Unfallopfer. Kannst du sie nehmen?“ Josh ist der Stationsleiter und sorgt dafür, dass bei uns alles in geordneten Bahnen verläuft. Es kann schon manchmal richtig chaotisch werden, aber Josh ist ein echter Krisenmanager, und so bleibt unser Schiff auf Kurs.
 
   Ich gehe nach draußen, um den Krankenwagen in Empfang zu nehmen. Als dieser kommt, geben mir die Sanitäter eine kurze Zusammenfassung. Das eine Unfallopfer hat kaum Schäden und ich teile ihn einem Assistenzarzt zu, das andere muss sofort in einen Behandlungsraum. Das Pflegepersonal und die Assistenzärzte helfen mir ihn reinzubringen. Auf dem Weg kollabiert seine Lunge. Spannungspneumothorax. Ich ziehe mit einer Spritze die Flüssigkeit aus der Pleura, dem Lungenfell, sodass sich seine Atmung wieder stabilisiert. Sobald wir im Behandlungszimmer angekommen sind, legt eine Assistenzärztin eine Thoraxdrainage. Ich schaue mir die Kopfverletzung an. „Wir brauchen ein Thorax- und ein Kopf-CT.“
 
   In dem Moment wacht er auf und schreit laut. Er windet sich auf der Bahre und die Pfleger haben alle Hände voll zu tun, ihn zu bändigen. Wir verabreichen ihm Morphin. Kaum gegeben, zeigt er an der Einstichstelle eine allergische Reaktion durch das in den Venen freigesetzte Histamin. Ich weise eine Pflegerin an, die Reaktion zu beobachten und im Zweifelsfall ein Antihistamin zu verabreichen.
 
   Ich schneide seine Hose auf. Das Bein ist stark in Mitleidenschaft gezogen. Er hat mehrere Brüche, unter anderem des Oberschenkels. „Wir brauchen ein orthopädisches Gutachten. Er muss bald in den OP.“
 
   Während das CT gemacht wird, schaue ich mir den anderen Patienten an. Er sitzt mit Dr. Rosenthal in Raum zwei, der ihn durchcheckt. „Wie geht es Ihnen?“, frage ich. Als er gerade antworten will, erbricht er sich auf meine Füße.
 
   „Mögliches Schädelhirntrauma. Wir brauchen sofort ein CT!“ Ich rufe nach mehr Pflegepersonal. Josh bringt mir den Befund des anderen Patienten. „Der Kopf scheint kein Problem zu sein. Forder sicherheitshalber ein neurochirurgisches Gutachten an.“ Ich schaue das Thorax-Bild an. „Scheiße! Er muss sofort in den OP!“
 
   Auf Josh kann man sich immer verlassen. Innerhalb von Minuten wird der Patient zum OP gebracht. Ich schicke zwei Assistenzärzte mit, die im Notfall handeln können. Dann schaue ich mir die Bilder von Patient zwei an. Schwellung im Hirn. Der Hirndruck ist erhöht. Mist. Er verdreht die Augen und wird ohnmächtig. Wir müssen einen Teil der Schädeldecke öffnen, um Platz für das erhöhte Volumen zu schaffen.
 
   Der Neurochirurg kommt in diesem Moment rein, und ich bin erleichtert. Er bohrt ein kleines Loch, was schon mal den Druck reduziert. Dann wird er in den OP gebracht, sodass ich einen Moment durchatmen kann.
 
   Während ich zum Empfang gehe, winkt Josh mich zu sich. Bei ihm steht ein älteres, elegantes Paar. Ganz klar Oberschicht. Sie stehen neben einem Mann im Rollstuhl, der mir den Rücken zuwendet.
 
   Als ich bei ihnen ankomme, sagt Josh: „Das sind Mr. und Mrs. Summers mit ihrem Sohn Adam. Das ist Dr. Charlotte Lindquist.“
 
   Ich schaue sie interessiert an. Mr. Summers reicht mir die Hand. „Dr. Lindquist, wir möchten Ihnen von Herzen danken. Sie haben gestern unserem Sohn das Leben gerettet.“ Mrs. Summers lächelt mich herzlich an.
 
   Ich bin überrascht, denn ich erinnere mich nicht an sie. Ich schaue Josh an, aber er zuckt mit den Achseln. „Es tut mir leid, ich erinner mich leider …“ In dem Moment dreht sich der Mann im Rollstuhl um und schlagartig weiß ich, wer er ist. Sein Vater dreht seinen Rollstuhl, sodass er mich sehen kann. Er lächelt mich an und ich weiß, dieses Lächeln bringt Frauen dazu, mit ihren Höschen zu winken. Aber ich? Ich fühle Abscheu.
 
   „Das ist mein Job“, sage ich kurz angebunden und will mich wegdrehen.
 
   „Dr. Lindquist“, höre ich eine tiefe, melodische Stimme und weiß, dass er es ist. Ich schaue ihn an. „Ich danke Ihnen.“
 
   Ich nicke kurz. „Wie gesagt, es ist mein Job.“ Ich drehe mich um.
 
   „Wieso sind Sie so abweisend?“, fragt er mich.
 
   Ich schaue zurück und mein Gesichtsausdruck ist fassungslos. „Bitte?“
 
   Er schenkt mir ein weiteres Lächeln. „Ich versuche mich zu bedanken, aber Sie sind eiskalt.“
 
   „Ich habe kein Interesse am Dank von Arschlöchern.“ Nun ja, ich gebe zu, dass ich auch schon mal diplomatischer war.
 
   Seine Eltern schauen mich irritiert an, sein Gesicht zeigt Überraschung. Kälter als zuvor sagt er: „Sie kennen mich nicht.“
 
   Ich fauche ihn beinahe an. „Sie erinnern sich nicht? Kurz vor dem Unfall sind Sie an mir in Ihrem schwarzen BMW vorbeigefahren. Erinnern Sie sich, was Sie mir zugerufen haben?“
 
   Er reißt die Augen auf, man kann die Verwirrung auf seinem Gesicht sehen. „Nein, bedaure.“
 
   „Fettsack. Ich stand an der Ampel und Sie haben mir durch Ihr offenes Fenster ‚Fettsack’ zugerufen.“ Naja, eventuell könnte ich damit ja auch souverän umgehen. Aber nachdem Lucas mich die ganze Zeit damit behelligt hat, ist mein Fell wohl reichlich dünn.
 
   Er schaut mich einen Moment schockiert an und dann sehe ich Erkenntnis in seinem Gesicht. Er schließt kurz die Augen.
 
   Bevor er etwas sagen kann, sage ich: „Wie gesagt, es war mein Job. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.“ Und dieses Mal gehe ich wirklich.
 
   Ich verschwinde in der Garderobe und lasse mich auf eine Bank sinken. Was ist nur los mit mir? Ich bin doch sonst nicht so. Eigentlich bin ich ausgeglichen, freundlich, sogar zu unsympathischen Menschen. Man lernt in diesem Beruf, nicht alles so nah an sich herankommen zu lassen. Oder vielleicht lernt man auch nur, einige Dinge nicht unter die Haut gehen zu lassen. Gegen andere wiederum ist man nicht geschützt.
 
   Ich stehe von der Bank auf und stelle mich vor den Spiegel. Ich betrachte mich. Gut, ich bin nicht dünn, aber ich bin auch nicht dick und fett schon mal gar nicht. Ich bin nicht mal wirklich pummelig, denke ich. Der Speck verteilt sich extrem gut. Er verleiht mir Kurven, viel Busen, viel Hintern, aber mein Bauch ist flach, meine Taille schmal. Mein Gesicht ist rundlich, aber nicht speckig. Das vielzitierte Doppelkinn nicht vorhanden, nicht mal, wenn ich unvorteilhaft schaue. Ich drehe meinen Kopf in alle Richtungen, um zu sehen, wann ein Doppelkinn auftaucht. Tut es nicht. Ich bin 36 Jahre. Das nicht mehr alles so straff ist wie mit 18, ist doch klar, oder? Aber wenn ich mich so betrachte, habe ich mich nicht viel verändert. Ich mein, ich war nie eine Schönheit, aber ich seh jung aus. Also bestimmt fünf Jahre jünger.
 
   Ich höre wie sich die Tür hinter mir öffnet. Ich drehe mich um. Da sitzt er in seinem Rollstuhl. „Was wollen Sie noch?“, frage ich ein wenig unwirsch. Okay, Freundlichkeit und ich kommen gerade nicht im selben Satz vor.
 
   Er lächelt und ich kann sehen, dass er furchtbar verlegen ist. „Ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie beschimpft habe.“
 
   Ich schaue ihm einen Moment in die Augen, dann wende ich mich ab. „Ja, schon gut.“
 
   Er rollt ein Stück näher. „Nein, es ist nicht gut. Ich hab Sie verletzt.“
 
   Ich lache kalt auf. „Bilden Sie sich bloß nicht zu viel ein.“ Aber er hat recht. Er hat mich verletzt. Zutiefst.
 
   „Dr. Lindquist, bitte, ich verdanke Ihnen mein Leben. Mein Arzt hat mir mitgeteilt, dass ich nicht geatmet habe, dass mein Herz nicht mehr geschlagen hat. Ich wäre tot, wenn Sie nicht gewesen wären. Dass Sie …“, er schluckt schwer, „dass Sie mir geholfen haben, obwohl ich Sie verletzt habe … ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Danke, vielen Dank. Und es tut mir aufrichtig leid.“
 
   „Ich kann mich nur wiederholen. Es ist mein Job.“ Ich bin schon ein stures Miststück.
 
   „Ich …“, er fasst sich auf einmal an den Kopf.
 
   Alarmiert frage ich: „Mr. Summers? Alles okay? Ist Ihnen schwindelig?“ Ich knie mich neben ihn, will seine Augen untersuchen.
 
   Er fasst nach meiner Hand und grinst mich verlegen - aber so charmant! - an. „Entschuldigen Sie, aber ich wusste nicht, wie ich Sie anders auf meine Höhe kriegen sollte.“
 
   Einen Moment bin ich erstarrt, weiß nicht, wie ich auf diese Unverschämtheit reagieren soll. Dann stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht.
 
   „Hey, Sie lächeln ja“, sagt er mit einer Stimme, die so unglaublich dunkel und sexy ist.
 
   „Nein, tu ich nicht.“ Aber es stimmt.
 
   Er grinst mich an, bevor er ernst wird. „Es tut mir sehr leid, Charlotte. Ich bin normalerweise nicht so, ich weiß nicht, was mich da geritten hat. Ich mein, ich hatte einen Scheißtag, Stress im Job. Ich war sauer und frustriert. Das ist keine Entschuldigung, ich würde so was niemals gelten lassen. Aber … naja, es ist halt passiert. Es tut mir aufrichtig leid.“
 
   Ich schaue ihn an und sehe in seinen Augen, dass er ehrlich ist. „Was, wenn Sie keinen Unfall gehabt hätten? Was wäre dann jetzt?“
 
   Er denkt einen Moment nach. „Sie müssen mir nicht glauben, aber ich hab mich schon schlecht gefühlt, nachdem ich das Wort ausgesprochen hatte. Ich wollte rechts ranfahren und zu Ihnen kommen. Dabei hat mich der LKW übersehen.“
 
   Ich ziehe vor Überraschung scharf die Luft ein. „Sie wollten sich entschuldigen und hatten deswegen den Unfall?“
 
   Er nickt und sieht auf einmal sehr jung aus. Er wirkt auch ein bisschen unsicher.
 
   „Wie alt sind Sie?“, rutscht es mir plötzlich raus.
 
   Er ist überrascht und grinst mich dann erneut an: „28.“
 
   Hmmh, zu jung. Und ich hab ehrlich, ehrlich keine Ahnung, wie ich darauf komme.
 
   Ich lächel ihn verlegen an. „Okay, ich glaube Ihnen und ich verzeihe Ihnen und bitte schön.“
 
   Er schaut mich an, und erst jetzt sehe ich, dass er ungewöhnliche Augen hat. Um die Pupille ist die Iris honigfarben und wird dann grün. Er hat lange Wimpern, die Art von Wimpern, die Frauen haben wollen und die bei einem Mann vollkommene Verschwendung sind.
 
   „Danke, Charlotte.“ Ich blicke auf seine Lippen, die voll sind, aber nicht zu voll. Sinnliche Lippen, gemacht zum Küssen, denke ich.
 
   „Gern geschehen. Wie geht es Ihnen denn?“, frage ich, plötzlich ganz die Ärztin.
 
   Er lächelt. „Erstaunlich gut. Ich dachte, dass man sich nach so einer Nahtoderfahrung schlechter fühlt.“
 
   „Kein Schleudertrauma? Wie geht es Ihrem Kopf? Was macht das Bein?“ Automatisch greife ich nach seinem Handgelenk, um den Puls zu checken.
 
   Er legt seine Hand über meine. „Machen Sie sich Sorgen um mich?“ Seine Augen leuchten ein wenig auf.
 
   „Entschuldigen Sie. Berufskrankheit“, meine ich verlegen und ziehe dann meine Hand weg. Sofort stellt sich ein leises Bedauern ein.
 
   „Kein Schleudertrauma. Nur eine leichte Gehirnerschütterung. Der Unterschenkel ist gebrochen, aber es ist eine glatte Fraktur. Das Knie ist geprellt. Ich brauche den Rollstuhl auch eigentlich nicht, aber das ist wohl Krankenhauspolitik“, grinst er wieder.
 
   Ich schaue ihn mir ein bisschen genauer an. Er hat hellbraune Haare, die aussehen, als wäre jemand mit den Händen drin gewesen. Eindeutig Sexhaare, denke ich. Sein Gesicht ist gut geschnitten, es ist nicht fein, sondern eher markant, nicht zu viel. So dass er männlich aussieht, aber nicht brutal. Er ist gewiss nicht perfekt, aber er sieht schon sehr gut aus. Er hat eine kleine Narbe an der Lippe und ich frage mich unwillkürlich, was da passiert ist. Mein Blick wandert wieder zu seinen Augen. In der linken Augenbraue hat er ebenfalls eine kleine Narbe, verblasst, kaum noch sichtbar. Bestimmt von einem Kampf, vermute ich. Oder wegen irgendeiner peinlichen Sache. Ich grinse leicht.
 
   „Warum lächeln Sie?“, fragt er interessiert.
 
   Ich fühle mich ertappt. „Ich ... muss wieder an die Arbeit.“
 
   Er sieht mich einen Moment prüfend an. „Ich werde morgen entlassen, wenn alles gut geht. Würden Sie ... hmmh ... wollen Sie mich wiedersehen?“ Er schaut mich erwartungsvoll an.
 
   Ich schlucke. „Ich bin verheiratet.“ Bist du blöd, geht mir durch den Kopf. So ein junger, gutaussehender Mann will doch nichts von dir! Komm mal klar.
 
   Er scheint enttäuscht zu sein. „Oh ...“
 
   Ich schlucke. Ich hab das Bedürfnis mich zu entschuldigen, halte mich dann aber zurück. Du liebst Lucas, sage ich mir vor. Aber einen Moment bin ich versucht zu fragen: Wen? „Ich ... ich freue mich, dass es Ihnen gut geht, Mr. Summers. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Wow, eiskalt und herzlos.
 
   Er schaut mich einen Moment traurig an. Wie die Augen von einem Hundewelpen, denke ich unwillkürlich. „Danke, Dr. Lindquist.“ Er rollt langsam raus, und ich lasse mich auf die Bank fallen. Was zum Teufel war das denn?
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 2
 
   Wenn es ein pathetisches Leben gibt, dann ist es meins. Ich halte strikt Diät, gehe so oft ich kann ins Fitnessstudio, verliere unglaublich schnell Gewicht, man kann beinahe zusehen. Total ungesund, aber ich will mich nicht mehr so klein und schwach fühlen. Lucas hat mir dieses Gefühl in den letzten Jahren gegeben und ich will das nicht mehr. In meinem Kopf rede ich mir ein, dass es mir gut geht, wenn ich abnehme. Wenn ich erst mal schlank und rank bin, wird Lucas mich wieder so lieben und begehren wie früher. Wir werden wieder heißen Sex haben und nicht diesen Standardsex, den wir nur haben, weil er sich sonst selbst einen runterholen müsste. Das sind meine Gedanken, bevor mir einfällt, dass das nur Utopie ist, weil es so ja niemals war.
 
   Ich bemühe mich, alles perfekt zu machen. Ich koche jeden Tag aufwendige Gerichte, mache ihm Frühstück, sorge dafür, dass die Wohnung makellos ist, er immer frische Wäsche hat, sein Lieblingsessen und sein Lieblingsbier im Kühlschrank stehen. Ich lasse mich täglich von ihm ficken, blase ihm ständig einen, lasse ihn Sachen machen, die er mag und ich nicht.
 
   Und er? Jeden Tag erzählt er mir, dass ich fetter und fetter werde, obwohl sichtbar das Gegenteil der Fall ist. Ich habe 15 Kilo in drei Monaten abgenommen, nur noch Größe 36, so schlank war ich noch nie, und alles, was er sagt, ist: „Ich fick dich nicht mehr, wenn du noch fetter wirst.“
 
   Ich bin entsetzt und enttäuscht und ratlos. Ich meine, was soll ich noch machen? Es ist, als würde er mich nicht mal mehr sehen, als hätten sich Rituale in unserer Ehe eingestellt, die wir nicht mehr durchbrechen können.
 
   Heute unternehme ich noch einen Versuch. Ich habe schöne Wäsche gekauft, habe ein extravagantes Drei-Gänge-Menü gekocht und sitze am schön gedeckten Tisch, um auf ihn zu warten. Und warte. Und warte. Um ein Uhr öffnet sich die Tür und er kommt rein.
 
   „Hey, Lotte.“ Er küsst mich auf den Kopf und geht dann ins Schlafzimmer.
 
   „Wo warst du?“, frage ich ihn, gehe hinterher.
 
   „Ich bin müde, lass mich in Ruhe“, grummelt er.
 
   Ich kann es nicht fassen. „Lucas, bitte“, flehe ich.
 
   „Was willst du?“, fragt er barsch.
 
   Mir treten Tränen in die Augen. „Ich versuche dir eine gute Frau zu sein. Aber ich bin am Ende. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.“
 
   Seine Gesichtszüge werden weich. Er kommt zu mir, nimmt mich in die Arme. „Ach, Lotte. Du weißt, ich liebe dich. Es ist nur, naja, ich find dich nicht mehr so sexy. All das Extragewicht. Ich find’s ein bisschen ekelig mit dir zu vögeln.“
 
   Ich versuche mich aus seinen Armen zu befreien. „Lucas! Siehst du mich denn gar nicht mehr an?“ Ich bin total entsetzt.
 
   „Doch, klar“, murmelt er.
 
   Ich ziehe das Kleid aus, das ich trage. „Schau mich an.“
 
   „Lotte…“
 
   „Schau mich an“, flehe ich.
 
   Er schaut mich an, sein Blick wandert über meinen Körper. Ich sehe, dass er es erkennt, sich aber dagegen entscheidet, es anzuerkennen. „Ja, und?“
 
   Was? „Ich hab abgenommen, wie du es wolltest.“
 
   „Ach, Lotte, du hast vielleicht zwei Kilo abgenommen, aber ich will dich schlank.“
 
   Die Tränen laufen jetzt in Strömen über mein Gesicht . „15 Kilo! Ich hab 15 Kilo abgenommen. Nur für dich!“, schreie ich ihn an.
 
   „Du hast Hängetitten.“
 
   Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. „Was?“
 
   „Du wirst alt, Lotte“, hält er mir vor. „Ich steh nicht auf alte, schlabbrige Weiber.“
 
   Ich schaue ihn mit großen Augen an. „Willst du mich verlassen?“
 
   Sein Blick wird panisch. „Nein! Natürlich nicht! Ich liebe dich, Lotte. Ich werde dich nie verlassen.“
 
   „Aber?“, frage ich.
 
   „Ich will keinen Sex mehr mit dir. Du kannst mir weiterhin einen blasen, aber ich will dich nicht mehr ficken.“
 
   Ich weiß nicht, was ich sagen soll. „Warum?“
 
   Er schaut mir direkt in die Augen und sagt dann eiskalt: „Weil du fett bist, Hängetitten hast, deine Muschi ausgeleiert ist und es auch keinen Spaß mehr macht, dich in den Arsch zu ficken.“
 
   „Warum willst du dann noch mit mir zusammenbleiben?“, flüstere ich, und in mir gefriert alles.
 
   „Weil ich dich liebe, Lotte.“
 
   Das macht doch keinen Sinn! Macht das für irgendjemanden Sinn? Wie kann man denn jemanden lieben und ihn gleichzeitig ekelig finden? Sollte es nicht so sein, dass jemand begehrenswerter wird, weil man ihn liebt? Gefallen macht schön oder nicht? Ich bin paralysiert.
 
   „Willst … willst du dann mit anderen schlafen?“, frage ich leise.
 
   Er lächelt mich zufrieden an. „Ich wusste, dass du es verstehst. Danke, du bist großartig.“
 
   Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin ein Eiszapfen.
 
    
 
   Lucas kommt immer öfter nicht nach Hause und ich rieche ständig fremdes Parfüm an ihm. An seiner Kleidung sind Lippenstiftreste und ich begreife, dass er seine Drohung wahr gemacht hat. Er schläft mit anderen Frauen.
 
   Wenn ich nicht schon ein Eiszapfen wäre, würde ich gefrieren, so aber fühle ich mich tot. Verdorrt. Mumifiziert. Vertrocknet. Wie kann er mich so hassen?
 
   Die Wochen ziehen sich hin, ich vergrabe mich in meiner Arbeit und versuche alle Geschehnisse zu verdrängen. Manchmal kommt mir eine Frage in den Sinn: Wieso? Wieso tue ich mir das an? Wieso tut er mir das an? Wieso gehe ich nicht? Aber sie hat nicht wirklich eine Chance. Einmal am Boden angelangt, ist das Selbstwertgefühl dahin. Ich würde beinahe alles tun für diesen kleinen Moment, in dem Lucas mir das Gefühl gibt, wichtig für ihn zu sein. Aber diese Augenblicke werden seltener und seltener. Sie kommen kaum noch vor und irgendwann begreife wohl auch ich, dass das hier keine Zukunft hat und ich was Besseres verdient habe als ihn.
 
    
 
   Eines Abends will Lucas ausgehen. Mit mir. Keine Ahnung wieso. Wir gehen nie zusammen aus.
 
   „Zieh dir was an, worin du richtig gut aussiehst“, meint er. „Zeig deine Titten. Ich treff da jemanden von einem Label, der meine Alte kennenlernen will. Er steht auf große Dinger, sagt man.“
 
   Ich ziehe einen Push-up an und ein tiefausgeschnittenes Kleid. Ich schminke und frisiere mich sorgfältig. Als ich ins Wohnzimmer komme, schaut er ungeduldig auf die Uhr.
 
   „So?“, frage ich unsicher.
 
   Er schaut mich mit großen Augen an. „Perfekt.“ Er greift in meinen Ausschnitt, rückt meine Brüste noch ein bisschen zurecht. Dann legt er mir die Hände auf die Schultern. „Lotte, das ist verdammt wichtig für mich. Klar? Das ist die Chance für mich. Versau es mir nicht. Wenn du brav bist und mich nicht blamierst, fick ich dich heute Nacht.“ Wie großzügig.
 
   Ich nicke. Was soll ich auch sonst tun? Ja, ich weiß, ich könnte ihm in die Eier treten und ihn verlassen. Aber wenn man erst mal an einem bestimmten Punkt angekommen ist, dann kommt man da nicht mehr so leicht weg. Wenn man seit Jahren klein gehalten wird, dann ist es verdammt hart, Stärke zu finden und sich zu wehren und Respekt einzufordern.
 
   Als wir in dem Club ankommen, werden wir in ein kleines Separee geführt. Dort wartet schon jemand auf uns. Als Lucas sich räuspert, dreht er sich um. Ich erstarre. Seine Augen finden mich und seine Gesichtszüge werden weich.
 
   „Dr. Lindquist!“ Er kommt lächelnd auf mich zu und hält mir die Hand hin. Lucas ist irritiert.
 
   Als er jetzt so vor mir steht, ist er riesig. Knapp zwei Meter, schätze ich. Und er sieht gut aus. Ich ergreife seine Hand. Sein Händedruck ist warm, und er streicht mir mit dem Daumen über den Handrücken. „Mr. Summers, darf ich Ihnen meinen Mann vorstellen? Lucas Bane.“
 
   Er reicht Lucas die Hand. „Freut mich.“ Kommt es nur mir so vor oder ist seine Stimme plötzlich eisig?
 
   „Mr. Summers, ich freue mich, dass Sie sich die Zeit nehmen.“ Lucas scheint souverän, aber ich spüre, dass er innerlich wie Espenlaub zittert. Ich lege ihm die Hand auf den Arm und drücke leicht. Seine Hand legt sich über meine und ich spüre die Dankbarkeit.
 
   „Bitte setzen Sie sich doch. Was möchten Sie trinken?“, fragt Adam, ganz der Gastgeber.
 
   „Ich hätte gern ein Glas Weißwein“, murmel ich, während Lucas ein Bier bestellt.
 
   Als wir sitzen, schaut mich Adam warm an. „Wie geht es Ihnen, Dr. Lindquist?“
 
   Ich lächel ihn an. „Wie es mir geht? Ich sollte Sie fragen, wie es Ihnen geht. Sie sind der Patient.“
 
   Er lacht leise. „Mir geht es sehr gut. Der Bruch ist verheilt und alles andere war nicht schlimm. Dank Ihnen bin ich noch am Leben.“
 
   Ich winke verlegen ab. Lucas fragt: „Ach, Sie kennen meine Frau aus dem Krankenhaus?“
 
   Adam nickt. „Dr. Lindquist hat mir nach einem Autounfall das Leben gerettet.“
 
   Lucas schaut zufrieden. „Sie ist eine tolle Ärztin.“ Woher er das wissen will, ist mir schleierhaft.
 
   Adam lächelt. „In der Tat, das ist sie.“
 
   „Mr. Summers“, beginne ich.
 
   „Adam“, unterbricht er mich und lächelt wieder dieses sexy Lächeln, sodass mir ganz warm ums Herz wird.
 
   „Adam, ich wusste nicht, dass Sie im Musikgeschäft sind“, sage ich.
 
   Er grinst leicht. „Ja, ich hab vor vier Jahren mit einem Freund eine Agentur gegründet. Das Startkapital haben wir über eine Crowdfunding-Aktion eingeworben. Das erste Jahr war miserabel, aber dann hatten wir den Bogen raus.“
 
   Ich streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber gewiss hätte Ihnen auch Ihr Vater …“
 
   Er lächelt mich an. „Natürlich. Aber welcher erwachsene Mensch will denn von einer anderen Person finanziell abhängig sein?“
 
   Ich spüre, wie sich Lucas versteift. Das ist ein wunder Punkt.
 
   „Bewundernswert“, sage ich.
 
   „Wie haben Sie sich das Studium finanziert?“, will er wissen.
 
   „Ich hatte ein Stipendium für die Studiengebühren, hab für den Rest einen Kredit aufgenommen und nebenbei gekellnert.“
 
   Er lächelt leicht. „Das muss hart gewesen sein.“
 
   Ich nicke. „Es ist okay, ich hab’s ja überlebt.“
 
   „Darf ich unverschämt sein?“, fragt er mit einem Augenzwinkern.
 
   Ich zucke mit den Achseln.
 
   „Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt? Ich meine, Sie passen nicht unbedingt zusammen“, fügt er hinzu.
 
   Lucas grinst. „Wir waren Highschool Sweethearts.“
 
   Adam schaut überrascht. „Dann sind Sie jetzt … wie lange zusammen?“
 
   „20 Jahre“, antwortet Lucas und streicht mir stolz über die Wange. Er ist ein guter Schauspieler, oder?
 
   Adam schaut ungläubig. „20 Jahre? Wann sind Sie zusammengekommen? Mit sechs?“
 
   Ich lächel, ja, ein bisschen geschmeichelt. „Mit 16.“
 
   „Sie sind doch keine 36, Dr. Lindquist!“
 
   Ich kicher. „Doch.“
 
   Lucas legt mir den Arm um die Schultern. „Das alte Mädchen hat sich gut gehalten.“
 
   Ich erstarre. Das hat er doch nicht wirklich gesagt, oder? Adam wirft mir einen irritierten Blick zu und ich möchte im Erdboden versinken. Ganz tief und nie wieder einen Fuß auf die Oberfläche setzen. Nervös trinke ich aus meinem Glas, versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm mir dieser Spruch ist.
 
   „Adam, reden wir übers Geschäft“, meint Lucas.
 
   „Mr. Summers“, sagt Adam kalt.
 
   Lucas wirft ihm einen merkwürdigen Blick zu. „Mr. Summers, Sie haben mein Demoband bekommen und am Telefon haben Sie mir mitgeteilt, dass Sie Interesse hätten, mich unter Vertrag zu nehmen.“
 
   Adam lehnt sich in seinem Stuhl zurück, und seine Augen funkeln gefährlich. „Ich hab Interesse.“
 
   Lucas relaxt. „Haben Sie ein Angebot?“
 
   Adam knabbert gedankenverloren an seiner Lippe. „Nein. Was bieten Sie mir?“
 
   Lucas schaut ihn unsicher an. „Sie können alles haben, was Sie wollen. Ich will das unbedingt.“
 
   „Alles?“, fragt Adam und sein Blick fällt auf mich. Ich schlucke nervös.
 
   Entweder Lucas hat den Blick nicht bemerkt oder es ist ihm schlichtweg egal. „Alles.“
 
   „Auch Ihre Frau?“
 
   Mein Herz beginnt zu rasen. Ich wundere mich einen Moment, warum es nicht aus meiner Brust springt.
 
   Lucas schaut ihn abschätzig an. Dann zuckt er mit den Achseln. „Auch meine Frau.“
 
   Ich bin absolut schockiert. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Und ich weiß auch nicht, wer mich mehr entsetzt. Lucas, weil er mich verscherbelt, oder Adam, weil er es vorgeschlagen hat.
 
   Adam schaut ihn lange an. „Wissen Sie, Mr. Bane, ich mache keine Geschäfte mit Arschlöchern.“
 
   Ich atme auf.
 
   Lucas schaut ihn wütend an. „Ich weiß, sie ist nicht mehr die Jüngste und besonders schön ist sie auch nicht, viel zu dick, aber Sie haben mich jetzt schlecht vor ihr dastehen lassen.“
 
   Adam beugt sich vor und fixiert Lucas: „Charlotte ist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Und dick ist sie kein bisschen. Sie hat hübsche Kurven und auch mit 20 Kilo mehr wäre sie immer noch heiß. Ich habe Sie nicht schlecht aussehen lassen. Dafür brauchen Sie keinerlei Hilfe.“
 
   Lucas schäumt vor Wut. „Was ist das für ein unprofessionelles Geschäftsgebaren?“
 
   „Was ist das für ein ungebührliches Benehmen für einen Ehemann?“, schießt Adam kalt zurück.
 
   „Es geht Sie nichts an, wie ich mit meiner Frau umgehe!“, schreit Lucas beinahe.
 
   Das wird mir zu viel. Ich stehe auf und gehe.
 
   Ich dränge mich durch die Menschenmassen. Ich weiß nicht, in welcher Richtung der Ausgang ist, irre über die Tanzfläche bis sich plötzlich eine Hand um meinen Arm legt. Ich drehe mich überrascht in die Richtung und schaue auf eine Brust. Ich richte meinen Blick nach oben und sehe in Adams warme Augen. Er lächelt mich an. Sexy, verführerisch.
 
   „Warum sind Sie mit ihm zusammen, Charlotte?“, fragt er. Er hat sich zu mir runter gebeugt und spricht mir ins Ohr. Sein Atem kitzelt ein wenig.
 
   „Er ist mein Ehemann“, antworte ich und denke gleichzeitig, dumme Antwort.
 
   „Das ist kein Grund“, meint er.
 
   „Doch, ich liebe ihn.“
 
   Er schaut mir in die Augen, sein Blick hält meinen fest. „Dann sind Sie dumm.“
 
   „Was?“ Meine Augen weiten sich. Damit habe ich nicht gerechnet.
 
   „Dann sind Sie dumm, Charlie. Ganz besonders dumm.“ Er greift in seine Jacke und zieht eine Karte raus, die er mir in die Hand drückt. „Wenn Sie Ihr Gehirn wiedergefunden haben, rufen Sie mich an.“ Danach lässt er mich einfach stehen.
 
    
 
   Ich kann Lucas nirgends finden, also nehme ich ein Taxi nach Hause. Als ich in die Wohnung komme, dringen eindeutige Laute aus dem Schlafzimmer. Ich hab gewusst, dass er in der letzten Zeit mit anderen rumgemacht hat, zumindest hatte ich eine deutliche Ahnung, aber jetzt? Das? Es mir so dermaßen unter die Nase zu reiben, indem er eine andere Frau in meinem Bett, in unserem Bett, fickt? Krass.
 
   Ich gehe ins Wohnzimmer. Ich mache den Fernseher an, um damit die Sexlaute zu übertönen. Irgendwann kommt er aus dem Schlafzimmer und holt etwas zu trinken aus dem Kühlschrank. Dann setzt er sich neben mich. Meine Augen sind rot, meine Wangen tränenverschmiert.
 
   „Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich nach der Nummer noch ficke?“, fragt er, als er meine Tränen sieht.
 
   „Was habe ich denn gemacht?“, frage ich ihn.
 
   „Du hättest ihn ein bisschen anmachen können, deine Glocken rausholen können, um ihm zu zeigen, was er verpasst.“
 
   Ich werde plötzlich ganz ruhig. Auf einmal weiß ich genau, was zu tun ist. „Lucas, es ist vorbei.“
 
   Er öffnet den Mund und schließt ihn wieder.
 
   „Es ist vorbei. Ich verlasse dich.“
 
   „Das tust du nicht.“
 
   Ich blicke ihm fest in die Augen. „Doch, das tue ich. Seit 20 Jahren schleppe ich dich mit mir herum. Seit 20 Jahren lebst du von meinem Geld. Seit 20 Jahren versuchst du mit deiner Musik Geld zu verdienen und es klappt nicht. Aber statt wie ein erwachsener Mann einen Weg zu finden, dich und uns zu finanzieren, lebst du einfach als Schmarotzer.“
 
   Er will etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor: „Ich bin noch nicht fertig! Ich hätte Hilfe brauchen können, aber du warst dir ja zu fein dafür, niedere Jobs anzunehmen, so dass ich neben dem Studium noch kellnern musste, um uns zu finanzieren! Und du hast nichts gemacht! GAR NICHTS! Du hättest arbeiten gehen können, mir unter die Arme greifen können. Aber das hast du nicht getan. Nicht einmal.“
 
   Ich springe auf und laufe aufgeregt im Wohnzimmer hin und her. „Und du hast nie etwas getan, um zu helfen! Ich arbeite, ich koche, ich putze, ich mache die Wäsche, ich kaufe ein. Aber du bist den ganzen Tag Zuhause! Du könntest all das tun! Und dann deine Unverschämtheit, ich sei fett! Du verdammter Wichser! Du bist es, der absolut hässlich und verwahrlost aussieht. Manchmal weiß ich gar nicht, wann du überhaupt das letzte Mal geduscht hast. Du bist der Ekelige. Nicht ich. Du bist ekelig und hässlich im Inneren. Und der Sex mit dir war schon immer unbefriedigend, weil du nur ein kleines Würstchen hast!“ Okay, ich gebe es zu, das ist unterste Schublade. „Ich will die Scheidung.“
 
   Lucas schaut mich kalt an. „Ich willige nicht ein.“
 
   Ich reagiere gar nicht auf seinen Einwurf. „Wir haben einen Ehevertrag. Du hattest festgelegt, dass der Ärmere 25 % des Vermögens des Reicheren bekommt.“
 
   Er funkelt mich an. „Ich lasse mich nicht mit einem Viertel abspeisen!“
 
   Ich seufze. „Okay, 50 %. Das ist mein Angebot. Die Hälfte von allem, was ich habe.“
 
   „Wie viel ist das?“, fragt er.
 
   „Da ich erst meinen Studienkredit abbezahlen musste, habe ich nur $20.000. Du bekommst $10.000. Wir verkaufen die Wohnung und du bekommst auch davon die Hälfte.“
 
   „Ich willige nicht ein.“
 
   Ich schlucke. Was soll ich machen? Ich weiß, es gibt auch nicht-einvernehmliche Scheidungen, aber die dauern länger. Und jetzt, wo ich mich endlich entschieden habe, will ich ihn so schnell wie möglich aus meinem Leben haben. „Gut, dann gebe ich dir alles.“
 
   Er weitet die Augen. „Alles? Die Wohnung, das Auto, die $20.000, den Schmuck, den du von deiner Oma geerbt hast? Alles?“
 
   Ich nicke. „Alles.“
 
   Er grinst zufrieden. „Ich willige in die Scheidung ein. Bitte verlass jetzt meine Wohnung. Du kannst mich morgen anrufen und einen Termin vereinbaren, wann du deine Kleidung abholen kannst. Die darfst du behalten. Es will eh niemand solche Zelte anziehen.“
 
   Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. „Hast du mich je geliebt?“
 
   Er schüttelt grinsend den Kopf. „Nicht eine Sekunde, du fette Flunder. Aber ich wusste, dass du mich durchbringen würdest.“
 
   Vollkommen besiegt blicke ich ihn an. Ich will ihn nie mehr wieder sehen. „Ich pack einfach nur ein paar Sachen, okay? Ich brauch nicht noch mal kommen.“
 
   Er zuckt mit den Achseln. „Meinetwegen.“
 
   Ich gehe ins Schlafzimmer, wo sie sich auf meinem Bett räkelt. Sie grinst mich triumphierend an. Ich hole meinen Koffer vom Schrank und stopfe so viele Klamotten rein, wie es geht. Dann verlasse ich das Zimmer wieder. Lucas steht im Flur. Ich greife nach meiner Handtasche.
 
   „Deine Autoschlüssel und Papiere.“ Ich hole sie raus.
 
   „Dein Wohnungsschlüssel.“ Ich reiche ihm auch den.
 
   „Deine Bankkarten.“ Ich schaue ihn überrascht an. Er will mir nicht mal die Chance geben, heute Nacht ins Hotel zu gehen? Aber ich tue es.
 
   „Gib mir alles Bargeld, das du hast.“ Auch das tue ich und schlucke dabei hart. Er hasst mich. Er hasst mich wirklich. 20 Jahre habe ich ihn geliebt, mit ihm zusammen verbracht. Wie konnte mir das nie auffallen?
 
   „Dein Laptop.“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Nein, bitte.“ Aber er bleibt hart. Schließlich einigen wir uns darauf, dass ich ihm den am Tag der Scheidung gebe, um vorher meine Dateien sichern zu können, ebenso wie mein Handy. Alles weitere bleibt eh hier. Ich schaue mich noch einmal um, sage in Gedanken Tschüss zu der Wohnung, die meiner Oma gehört hatte. Dann verlasse ich sie mit meinem Koffer.
 
   Als ich unten auf der Straße stehe, wird mir die ganze missliche Lage erst so richtig bewusst. Kein Geld, kein Dach über dem Kopf, keine Freunde. Ich laufe ein wenig durch die nächtlichen Straßen bis mir klar wird, ich kann nur eine Person anrufen. Und das mache ich wirklich nicht gerne. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, nicht?
 
   Ich hole mein Handy aus der Tasche und lasse mich von der Auskunft mit der richtigen Nummer verbinden.
 
   „Hallo?“, meldet sich eine aufgekratzte Stimme.
 
   „Tante Betty? Ich bin’s. Charlotte“, sage ich unsicher und verfluche mich für meine Nervosität.
 
   Einen Moment ist die Leitung still. „Lotte?“
 
   „Ja, Tante Betty. Ich brauch deine Hilfe.“
 
   Wieder einen Moment Stille. „Kindchen, beweg deinen hübschen Hintern sofort hierher!“
 
   Ich lächel leicht. Auf diese Reaktion habe ich insgeheim gehofft, aber nicht zu hoffen gewagt, dass sie mich tatsächlich mit offenen Armen empfängt. Schließlich kennen wir uns gar nicht wirklich. „Ich hab kein Geld und kein Auto. Kannst du mir Geld für ein Taxi leihen?“
 
   „Papperlapapp. Wo bist du gerade? Du wirst abgeholt!“
 
   20 Minuten später hält ein roter Sportwagen neben mir. Ein junger Mann steigt aus. Er hat blonde Haare und blaue Augen, ist vielleicht zehn Zentimeter größer als ich. Typ Surferboy. „Bist du Charlotte?“, fragt er mich mit einem Lächeln.
 
   Ich nicke. „Hi, ich bin Nick.“ Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie. „Deine Tante schickt mich, um dich abzuholen.“
 
   Er packt meinen Koffer ein und hält mir dann die Tür auf. Als er ebenfalls drin sitzt, frage ich: „Und wer bist du?“
 
   Er lächelt. „Der Lebensgefährte deiner Tante.“
 
   „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wie alt bist du?“, frage ich ihn unhöflich.
 
   Er lacht. „29.“
 
   „Und du weißt, dass meine Tante 51 ist?“
 
   Er zwinkert mir zu. „Sie ist sogar 52.“ Er schaut mich prüfend an. „Hast du ein Problem damit?“ Er fragt das nicht aggressiv, nicht in irgendeiner Weise defensiv, sondern einfach faktisch.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Nein, gar keins.“
 
   Ein Lächeln stiehlt sich auf seinen Mund und ich denke, er ist schon ganz niedlich. Ich weiß genau, was meine Tante an ihm findet.
 
   15 Minuten später sind wir vor dem beeindruckenden Haus von Betty, oder Elizabeth Bukater, geborene Lindquist. Sie ist die Schwester meines Vaters, hat fünfmal geheiratet, ist jetzt steinreich. Sie ist das schwarze Schaf der Familie, schon immer gewesen. Meine Eltern wollten nie, dass ich sie kennenlerne. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals getroffen zu haben. Meine Oma und meine Eltern haben immer einen großen Bogen um sie gemacht. Und ich somit auch.
 
   Nick nimmt meinen Koffer und geht zum Haus. Ich bin nervös. Wie wird sie auf mich reagieren? Mir stockt der Atem. Ein, zwei, drei Atemzüge. Schon bevor wir an der Treppe sind, fliegt die Haustür auf und meine Tante stürmt raus, um mich in ihre Arme zu ziehen. „Mein kleines Mädchen, ich bin so unglaublich froh, dass du endlich mal den Weg zu mir gefunden hast.“
 
   Sie nimmt meinen Arm und zieht mich ins Haus. Sie führt mich in die Küche und drückt auf den Knopf des Blenders. „Ich dachte, du brauchst eine Stärkung. Daher habe ich uns Erdbeer-Margaritas gemacht!“ Sie schüttet den roten, halb gefrorenen Drink in Gläser und reicht mir eins. „Auf dich, Lotte, weil du endlich nach Hause gekommen bist.“
 
   Ich bin ganz gerührt. „Danke“, murmel ich und nehm einen Schluck. Ich beginn zu husten, was sie zum Grinsen bringt.
 
   „Oh, wir machen hier keine Drinks für Pipimädchen“, lacht sie. Das glaube ich sofort.
 
   Wir setzen uns an den Küchentisch. „Okay, mein Mädchen, sag mir, warum du hier bist. Was ist dein Problem?“
 
   Und ich erzähle ihr alles. Jede Kleinigkeit. Ich weiß nicht, wieso, aber ich fühle mich dieser Frau verbunden. Blut ist doch dicker als Wasser, denke ich, und frage mich einmal mehr, warum sie keinen Kontakt zu ihrer Familie hatte oder ihre Familie keinen Kontakt zu ihr. Das kommt wahrscheinlich ganz auf den Standpunkt an.
 
   Als ich geendet habe, greift sie nach meiner Hand. „Keine Sorge, du kannst bleiben, so lange du willst. Das ist jetzt dein Zuhause. Mach dir auch keine Gedanken um Geld. Ich hab mehr als genug. Es ist sowieso irgendwann mal deins, also kannst du es auch gleich ausgeben.“
 
   „Was ist mit Nick?“, frage ich verwundert.
 
   Sie zwinkert mir zu. „Ach, Kindchen, du weißt doch, wie das mit den Männern ist. Sie kommen und gehen. Aber Familie, Familie ist beständig.“ Sie lächelt mich warm an. „Diesen Lucas werde ich umbringen!“, fügt sie mit Eis in der Stimme hinzu.
 
   Sie bringt mich in ein Zimmer, das wunderschön eingerichtet ist. „Du kannst es gestalten wie du willst. Es ist deins. Dekorier neu, kauf neue Möbel. Was du willst.“
 
   Ich drücke sie noch einmal. Ich bin so dankbar, dass ich hier sein darf. Ich hätte nicht gewusst, wohin ich sonst gehen sollte. Als sie rausgegangen ist, räume ich meine Klamotten in den Kleiderschrank, putze meine Zähne in meinem eigenen Badezimmer und mache mich bettfertig. Ich kletter auf das hohe Bett, lege mich hin und versinke beinahe in den Kissen. Herrlich! In einem so tollen Bett habe ich bisher noch nie geträumt! Und ich schlafe sofort ein. Tief und fest.
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwache ich, weil sich meine Tür öffnet und Betty mit dem Frühstück reinkommt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals Essen ans Bett bekommen zu haben. Auf dem Tablett türmen sich perfekte Pfannkuchen, ein vorzüglich aussehender Obstsalat, ein Milchkaffee mit einem Herzen … Unwirklich, denke ich.
 
   „Guten Morgen, Kindchen! Hast du gut geschlafen?“ Betty ist fröhlich und gut gelaunt, stellt mir das Tablett auf die Knie und schlüpft dann neben mich ins Bett. Irgendwie süß. Sie tätschelt mir sanft die Hand und ich sehe in ihren Augen, dass sie sich wirklich und wahrhaftig freut, mich bei sich zu haben.
 
   „Ja, danke. Es schläft sich unglaublich hier.“ Ich schaue auf das Tablett. „Wow! Hast du das gemacht?“
 
   Sie lacht. „Ich bin für die alkoholischen Getränke zuständig, Nick fürs Kochen. Er macht das beruflich. Er hat so ein kleines Bistro in der Altstadt. ‚Old Peacock‘ heißt es.“
 
   „Oh, das kenne ich! Die machen tolle Sandwiches!“, sage ich begeistert.
 
   Sie lächelt stolz. „Ja, das tun sie. Das nächste Mal probier den Flammkuchen. Ein altes Familienrezept, das seine Urgroßmutter aus Deutschland mitgebracht hat.“
 
   Ich nicke und probiere die Pancakes. Wahnsinn. Fluffig, weich, einfach perfekt.
 
   Betty schaut mir einen Moment beim Essen zu. „Du bist zu dünn.“
 
   Ich grinse in mich hinein. „Ich hab gerade eine Diät hinter mir.“
 
   „Wirklich, Lotte, du solltest es als Ärztin besser wissen. So Crashdiäten sind nicht gut für dich.“
 
   Ich streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Ja, ich weiß. Aber manchmal tut man eben Dinge, von denen man weiß, dass sie blöd sind.“
 
   Sie schaut mich prüfend an. „Wenn man zum Beispiel ein Arschloch halten will?“
 
   Ich blicke sie verlegen an, spüre wie mir die Wärme in die Wangen steigt. „Möglich.“
 
   Sie legt mir die Hand ans Gesicht. „Ich bin 49 Jahre alt, somit bin ich die Ältere.“ Sie zwinkert mir zu. Ich muss lachen, offensichtlich will sie lieber nicht über 50 sein. „Du wirst dich ab sofort nie wieder wegen einem Mann verbiegen! Du bist eine tolle Frau, und du wirst irgendwann einen Mann finden, der den Boden unter deinen Füßen anbeten wird. Und bis dahin wirst du Spaß haben! Ist das klar?“
 
   Ich nicke.
 
   Sie lächelt mich wohlwollend an. „So ist es brav. Und jetzt iss dein Frühstück und geh duschen. Danach gehen wir dir ein Auto kaufen.“
 
   Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ist sie aus meinem Bett und meinem Zimmer gehuscht. So schnell, dass ich nicht mal meinen Mund zum Protest öffnen konnte. Sie wird mir kein Auto kaufen, beschließe ich.
 
    
 
   Eine Stunde später stehen wir bei einem Autohändler, der uns ein Schnitzel an die Backe labert. Betty hört interessiert zu, fragt ihn nach den Vorzügen dieses und jenes Autos, schlägt flirtend die Augen auf.
 
   Den ganzen Weg habe ich versucht, sie davon abzuhalten, aber ich musste schnell erkennen: Niemand stoppt Elizabeth Bukater, wenn sie auf einer Mission ist. Wenigstens konnte ich verhindern, dass sie mir einen neuen Sportwagen kauft. Stattdessen sind wir bei diesem Gebrauchtwagenhändler, lassen uns Autos vorführen und fahren ein oder zwei Probe. Ich entscheide mich schließlich für ein babyblaues Beetle-Cabrio. Irgendwie war es Liebe auf den ersten Blick. Mit diesen kleinen Kulleraugen sieht er aber auch zu niedlich aus.
 
   Danach treffe ich mich mit einem Scheidungsanwalt, den Betty mir empfohlen hat. Sie findet natürlich meine Entscheidung, ihm alles zu überlassen, falsch, aber sie kritisiert mich nicht lautstark, wofür ich dankbar bin. Eine Sache hatte ich allerdings nicht bedacht. Alimente. Lucas wird Unterhalt fordern, weil er selber ja kein Einkommen hat. Der Anwalt, der zwar auch nicht glücklich darüber ist, dass ich einfach so auf meinen gesamten Besitz verzichten will, wird genau diese Tatsache dazu nutzen, vor Gericht durchzusetzen, dass ich keinen Unterhalt zahlen muss. Ob das funktioniert steht in den Sternen. Aber vielleicht lässt sich Lucas ja auf einen Deal ein, wenn ich sonst mein mündliches Angebot zurücknehme.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 3
 
   Das Leben in Bettys Villa Kunterbunt ist so anders als mein vorheriges Leben. Gut anders. Ich kann tun und lassen, was ich will, muss mich um niemanden kümmern. Betty sorgt dafür, dass ich keinen Finger rühre, und Nick ist fast noch schlimmer. Ich werde bekocht und bemuttert und behütet. Und es tut gut! Nach all den Jahren mit Lucas, in denen ich nur gemacht und getan habe, bin ich mal der Garten statt die Gärtnerin.
 
   Die Wochen plätschern dahin und zum ersten Mal denke ich, das Leben ist doch wunderbar. Betty und Nick schaffen es, mein angeschlagenes Selbstbewusstsein zu retten, überhäufen mich mit Liebe und Komplimenten. Und nach sechs Monaten habe ich tatsächlich das Gefühl, die Frau zu sein, die ich immer hätte sein können, wenn Lucas nicht gewesen wäre. Ich weiß, es hört sich gemein an, alles auf ihn zu schieben. Er hätte mich nicht so schlecht behandeln können, wenn ich es nicht erlaubt hätte. Wir sind beide schuld an dem, was passiert ist. Aber als das anfing, war ich erst 16, er war mein erster Freund, da ist man doch noch leicht beeinflussbar, nicht?
 
   Wenn ich so über die letzten 20 Jahre nachdenke, muss ich zu meiner Schande gestehen, dass wir nie wirklich gute Zeiten hatten. Er hat mich von Anfang an nicht gut behandelt, aber ich war total verblödet und verblendet, weil der Star der Schule mich wollte. Ich hab mir immer alles gefallen lassen. Immer. Ich weiß nicht, warum ich mir eingeredet habe, dass wir auch gute Zeiten hatten, vermutlich um mir nicht eingestehen zu müssen, dass ich mich schon so lange wie Dreck behandeln ließ. Selbst in der ersten Verliebtheit – zumindest habe ich ja immer gedacht, dass er mich liebte – war er weder nett noch freundlich oder liebevoll. Wenn ich an unser erstes Mal zurückdenke, dann wird mir schlecht. Wie konnte ich das zulassen?
 
   Auf all diese Dinge bin ich nur mithilfe meiner Therapeutin aufmerksam geworden. Ich habe sie aufgesucht, nachdem mir klar geworden war, dass ich durch die Beziehung zu Lucas reichlich verkorkst war.
 
   Eine Woche nachdem ich bei Betty eingezogen war, verbrachten Nick und ich den Abend alleine. Betty war auf irgendeiner Charityveranstaltung, zu der wir beide nicht gehen wollten, weil wir uns nichts Schlimmeres vorstellen konnten, als alte Schriften zu konservieren. Nick hatte für mich gekocht und wir hatten gelacht und geredet und gescherzt. Irgendwie musste mein Gehirn einen Moment ausgesetzt haben, denn ich fand mich plötzlich auf meinen Knien vor ihm wieder, weil ich ihm meine Dankbarkeit zeigen wollte.
 
   Er war reichlich entsetzt. Nicht so sehr davon, dass ich ihm einen blasen wollte, vielmehr davon, dass ich glaubte, ich müsste mich mit einem Blowjob für seine Kochkünste bedanken. Mir war das so furchtbar peinlich, dass ich in Tränen ausbrach und mich kaum beruhigen konnte. Er hat mich gehalten und irgendwann Betty angerufen, die sofort zurückkam. Gemeinsam haben sie es geschafft, dass ich aufhörte zu weinen. Ich machte mir Sorgen, wie Betty auf die Geschichte reagieren würde, aber das Einzige, was sie tat, war, auf Lucas zu schimpfen, dass er ein so tolles Mädchen so schlecht behandelt hatte.
 
   Nach diesem Vorfall befürchtete ich, dass unser Zusammenleben getrübt sein würde, aber sowohl Betty als auch Nick reagierten auf diese Geschichte, indem sie mich mit Liebe und Zuneigung zuschütteten. Und das half mir. Ebenso wie meine Therapeutin, bei der ich für den nächsten Tag einen Termin gemacht hatte, weil mir klar war, dass ich Hilfe brauchte, wenn ich jemals eine funktionierende Beziehung mit einem Mann haben wollte. Und damit meine ich nicht mal eine Sexuelle. Sondern eine jeglicher Couleur. Offensichtlich kann ich ja nicht mal mit einem netten Mann wie Nick befreundet sein.
 
   Nach einer gewissen Zeit ging es mir besser. Langsam, aber stetig. Ich erkannte, wie schön das Leben und diese Welt ist. Es war das beste Gefühl, geliebt zu werden. Und besser noch war es, Menschen zu lieben. Ich liebe meine verrückte Tante Betty und ich liebe auch Nick, der mittlerweile wie ein Bruder für mich ist.
 
    
 
   Als ich eines Abends müde von der Arbeit komme, höre ich laute Stimmen aus der Küche. Neugierig gehe ich hinein und Betty und Nick verstummen augenblicklich. Seltsam. Ich kneife die Augen ein wenig zusammen und schaue sie prüfend an.
 
   „Was ist hier los?“, frage ich argwöhnisch.
 
   Sei schauen mich beide nicht an, sondern scheinen auf einmal das Muster der Kacheln besonders interessant zu finden.
 
   Ich trete näher an sie heran und sehe, das Nick eine aufgeplatzte Lippe hat. „Scheiße, was war hier los?“
 
   Ich fasse an sein Gesicht und betrachte es von allen Seiten. Auf seinem Wangenknochen zeichnet sich ein lila Schatten ab. Ich gehe an den Kühlschrank und hole eine Packung gefrorene Erbsen. Eigentlich mögen wir alle keine Erbsen, ich glaub die sind nur als Erste-Hilfe-Maßnahme im Eisfach.
 
   „Also?“, frage ich, als sie beide keine Anstalten machen, mir zu antworten. „Wer hat dich geschlagen oder hast du es selbst geschafft, dich auszuknocken?“
 
   Er schaut mich böse an: „Ich war nicht k.o. Du solltest den anderen sehen.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   Er windet sich ein wenig, will mir offensichtlich nicht sagen, was los war.
 
   „Lucas war hier“, wirft Betty ein.
 
   Ich bekomme große Augen und bin ein wenig entsetzt. „Was?“
 
   Betty legt mir den Arm um die Schultern. „Ganz ruhig, Baby, er kann dir nichts mehr tun.“
 
   Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. Nick hat, Gott sei Dank, die Geistesgegenwart genau in dem Moment auch einen dahin zu stellen, denn darauf hatte ich nicht geachtet. Ich reiße mir meine Jacke und meinen Schal runter, habe das Gefühl zu ersticken.
 
   Nick kniet sich neben mich, hält meine Hände in seinen. „Lotte, er wird dir nichts mehr tun. Versprochen.“
 
   Ich höre seine Worte, weiß, was sie bedeuten, aber sie dringen nicht zu mir vor. Panik macht sich in mir breit. Wieso war er hier? Was wollte er? Morgen würde die Scheidung durch sein. Ich würde endlich frei sein. Frei von ihm. Warum war er gekommen? All die alten, furchtbaren Gedanken kommen schlagartig wieder.
 
   „Lotte, du bist eine tolle Frau. Lucas ist ein verdammter Mistkerl, weil er dich schlecht behandelt hat, aber das hat nichts, rein gar nichts mit dir zu tun. Verstehst du? Er ist einfach ein Arschloch, aber du bist nicht, was er in dir gesehen hat. Das bist du auch nie gewesen“, sagt Betty und schaut mir streng in die Augen.
 
   Ich nicke, mechanisch.
 
   „Hey, Liebes“, sie streichelt meine Wange, „ich lass nicht zu, dass er dir wieder wehtut. Und Nick auch nicht.“
 
   Das durchbricht meinen momentan ein wenig weggetretenen Zustand. „O Gott, du hast dich mit ihm geprügelt?“
 
   Nick nickt leicht verlegen. „Irgendjemand musste diesem Pisser zeigen, dass er sich hier nicht mehr blicken lassen kann. Dass du nicht mehr alleine bist, sondern es jetzt Menschen gibt, denen du nicht egal bist und die dich verteidigen, wenn so ein Arschkriecher hier auftaucht.“
 
   Ich weiß nicht, wie mir geschieht, aber plötzlich schlinge ich meine Arme um ihn und murmel: „Danke, danke, danke.“
 
   Er streicht über meinen Rücken. „Alles okay, Lotte. Er kann dir nicht mehr wehtun, du bist in Sicherheit.“
 
   Ich nicke und irgendwie kann ich leichter atmen. Ich mein, ich bin ganz und gar keine Verfechterin von körperlicher Gewalt, aber zu wissen, dass Nick da ist, dass er mich beschützt, wenn ich ihn brauche, dass er in der Lage ist, mich zu verteidigen ... ja, das gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, das ich bisher noch nie gekannt habe.
 
   Ich küsse ihn zart auf die Wange und frage dann, neugierig wie ich bin: „Was ist genau passiert?“
 
   Nick streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Als ich vor einer Stunde nach Hause gekommen bin, saß jemand auf der Bank vor der Haustür. Als ich ihn fragte, was er wollte, sagte er, er sei Lucas und wollte zu seiner Frau. Ich hab ihm gesagt, er soll sich verpissen und sich nie wieder blicken lassen. Dann hat er angefangen zu fluchen und zu brüllen, dass ihm mehr zusteht, als du ihm geben willst und dass du ihm für den Rest seines Lebens Alimente zahlen wirst. Naja, eines hat zum anderen geführt und er hat ausgeholt. Ich war nicht darauf vorbereitet, das war der Treffer an der Lippe. Danach hat er noch einmal kurz meine Wange gestreift. Aber er, naja, es ist kein Wunder, dass er sich an dir vergangen hat, weil gegen einen Mann kommt er nicht an.“ Er grinst ein bisschen triumphierend.
 
   „Der Fairness halber muss man sagen, dass du auch ein wenig Hilfe hattest“, wirft Betty amüsiert ein.
 
   Nick schenkt ihr einen vernichtenden Blick. „Den hätte ich auch alleine geschafft, aber ja, ein Freund war gerade zufällig da.“
 
   „Danke, Nick“, sage ich wieder. „Zu wissen, dass ich beschützt werde, gibt mir echt ein gutes Gefühl. Wirklich.“
 
   Er lächelt mich an. „Not on my watch.“
 
   Ich grinse zurück. „Echt jetzt? Zitierst hier einfach mal so Filme?“
 
   Er küsst mich auf die Wange. „Wenn es doch gerade passt.“
 
   Ich drücke die Packung Erbsen auf seine Wange, die plötzlich ganz schön kalt in meinem Schoß war. Er zuckt überrascht zurück.
 
   „So behandelst du einen Helden?“, scherzt er.
 
   „Yep, sorry. Deine Lippe kann ich ja nicht mehr versorgen. Die ist schon abgeheilt.“
 
    
 
   Am nächsten Tag bin ich furchtbar nervös, weil ich Lucas gleich wiedersehe. Der Arsch. Ich habe diesen Tag herbei gesehnt und ihn gleichzeitig gefürchtet. Ersteres, weil ich ihn dann endlich aus meinem Leben gestrichen habe, letzteres, weil ich ihn zum ersten Mal seit meinem Auszug wieder sehen werde.
 
   Betty kommt mit mir, hält meine Hand, lässt mich nicht alleine. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie tun würde. Mein Anwalt wartet bereits vor dem Amtszimmer auf uns. Er begrüßt mich freundlich.
 
   „Ich hatte gestern einen interessanten Besuch, Charlotte“, meint er.
 
   Ich schaue ihn verwirrt an. „Inwiefern interessant?“
 
   Er zuckt mit den Schultern. „Lucas ist bei mir aufgetaucht und wollte die Vereinbarung ändern. Er will nicht mehr auf Alimente verzichten.“
 
   Mir wird schlecht. „Aber ich hab ihm alles gegeben, um keine Alimente zahlen zu müssen“, stotter ich leicht nervös.
 
   „Ich weiß, aber offensichtlich hat er alles Geld in den letzten Monaten auf den Kopf gehauen. Und da er immer noch keinen Job hat, will er jetzt Geld von Ihnen.“
 
   „Wie viel will er?“, fragt Betty pragmatisch. „Wir können ihn auszahlen.“
 
   Der Anwalt schüttelt den Kopf. „Das wird nicht nötig sein. Heute Morgen ist sein Anwalt auf mich zugekommen und hat mir mitgeteilt, dass sie weiter zu unserer Vereinbarung stehen.“
 
   Ich schaue ihn erleichtert an. „Was hat seinen Sinneswandel bewirkt?“
 
   Er schaut mich belustigt an. „Nun ja, offensichtlich gab es da ein paar schlagende Argumente.“
 
   Mein Gesicht zeigt Überraschung. „Befürworten Sie das etwa?“
 
   Er zeigt seine Zähne beim Lachen. „Befürworten nicht, aber offensichtlich hat diese Erinnerung geholfen, daher kann ich es nicht schlecht finden.“
 
   Betty lächelt leicht. „Wenn wir das Nick erzählen, wird er wie ein Hamster in seinem Rad durch die Gegend springen.“
 
   „Das ist kein besonders schmeichelhafter Vergleich“, meine ich, kann mir aber ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   Und dann, dann geht alles ganz schnell. Schwupps und wir sind geschiedene Leute. Lucas wagt es nicht einmal, mich anzuschauen. Scheint als hätten Nick und sein Freund wirklich Eindruck hinterlassen. Kann mir nur Recht sein, denke ich. Ich will ihn nie mehr wieder sehen. Betty umarmt mich fest und ich sehe ihr an, dass sie ebenfalls überglücklich ist, dass dieses furchtbare Kapitel meines Lebens nun abgeschlossen ist. Zur Feier des Tages führt sie mich schick aus, Hummer, Kaviar, Champagner. So lässt es sich leben, oder?
 
    
 
   „Betty?“, frage ich, als wir eines Sonntags in der Küche stehen und Nick zuschauen, wie er uns Chicken Parmigiana zubereitet. Mir läuft bei dem Anblick schon das Wasser im Mund zusammen.
 
   „Hmmh?“, macht sie und schaut ihrem Geliebten auf den Hintern.
 
   „Kannst du eine Sekunde die Augen von Nicks Hintern nehmen und mir zuhören?“, frage ich amüsiert.
 
   Sie blickt lachend auf. „Aber wirklich nur eine Sekunde. Schau doch nur wie perfekt er ist.“
 
   Nicks Ohrspitzen werden leicht rot.
 
   „Ist da jemand peinlich berührt?“, ziehe ich ihn auf.
 
   Er schüttelt den Kopf. „Nein, gar nicht. Es kommt häufig vor, dass ältere Frauen meinen Arsch bewundern“, lacht er und zwinkert mir zu.
 
   Ich schmeiße ein Handtuch nach ihm. „Ältere Frauen?“, frage ich empört.
 
   Er lacht und hält mir dann den Holzlöffel hin, damit ich probieren kann. „Und?“
 
   Ich verbrenne mir zunächst einmal die Lippen, bevor diese unglaubliche Sauce meine Geschmacksknospen umspült. „O mein Gott! Fantastisch!“ Dass ich nicht in Jubelschreie ausbreche und Pompons durch die Gegend wirbel, ist auch schon alles. Und seien wir mal ehrlich, das ist ja so ein Klischee!
 
   Betty grinst mich an. „Also, was willst du, Lotte? Eine Erhöhung deines Taschengelds?“
 
   Ich blicke sie streng an. „Wie viel bekommt Nick?“
 
   „Hey“, lacht er und lässt das Geschirrtuch gegen meinen Hintern schnellen.
 
   Ich liebe diese beiden, wirklich. Sie sind meine Familie, die beste. Ich habe mich noch nie jemandem so verbunden gefühlt wie Betty, nicht einmal meinen Eltern. Vielleicht, weil sie mir das Gefühl gibt, dass alles, was ich tue, genau richtig ist.
 
   „Wenn es mich nichts angeht, sag es mir einfach, okay? Aber ich muss wissen, was zwischen dir und meinen Eltern vorgefallen ist. Bitte. Es macht mich verrückt, weil ich es nicht verstehen kann. Du bist so perfekt, so ein toller Mensch, und sie, sie waren auch toll. Also, was ist passiert?“
 
   Sie schaut mich ernst an. „Ach, Kind“, murmelt sie leise.
 
   Sie setzt sich auf den Barhocker, der in der Frühstücksecke steht. Sie sieht auf einmal so viel älter aus, als sie wirklich ist und ich sehe ihr an, dass es ihr zu schaffen macht.
 
   Erschrocken schlinge ich die Arme um sie. „Tut mir leid, Betty“, murmel ich. „Bitte, verzeih mir. Es ist egal, wirklich. Ich hab dich so lieb.“
 
   Sie greift nach meiner Hand, küsst die Innenfläche. „Ich werde es dir erzählen. Irgendwann. Versprochen. Aber es ist keine schöne Geschichte und ich bin noch nicht bereit. Okay?“
 
   Ich nicke. „Ja, natürlich! Es tut mir leid.“
 
   Sie lächelt mich an. Ihre Augen sind liebevoll, so unglaublich liebevoll. Und ich fühle mich geborgen, wie in einem schützenden Kokon. „Dir muss nichts leidtun, mein Mädchen. Du bist mein Sonnenschein.“
 
   Ich lächel und küsse sie sanft auf die Wange. „Und du bist meine Lebensretterin.“
 
   Sie lächelt leicht zurück und legt beide Hände an meine Wangen. „Wir haben uns gegenseitig gerettet.“
 
   Nick macht Würgegeräusche hinter uns. „Warum müssen Weiber immer so einen Bohei machen?“
 
   „Blöder Macho“, antworte ich und zeige ihm den Mittelfinger.
 
   „Wirklich, Dr. Lindquist?“, fragt er gespielt ernst. Er kommt langsam auf mich zu, ich versuche vor ihm zu flüchten und renne los. Aber auf der untersten Stufe packt er mich und wirft mich über die Schulter. Er schleppt mich zurück in die Küche, während ich gegen seinen Rücken trommel. Er lacht und lässt mich auf einen Stuhl plumpsen. Er grinst mich frech an und ... wuschelt dann durch meine Haare! Der Schuft!
 
   „Ich bring dich um!“, rufe ich und greife nach der Flasche Sprudel, die auf dem Tisch steht. Ich schüttel sie ein paar Mal und drehe den Verschluss auf. Als er von einem Schwall Wasser getroffen wird, lacht er und attackiert mich erneut. Es endet damit, dass wir beide nass sind.
 
   „Kinder, lasst doch den Unsinn“, lacht Betty.
 
   Nick zeigt mit dem Finger auf mich und ich sage: „Er hat angefangen!“ Gleichzeitig brechen wir in schallendes Gelächter aus.
 
    
 
   „Bist du endlich fertig?“, schallt Nicks Stimme durch das Haus.
 
   Ich rufe zurück: „Noch eine Minute!“
 
   „Ja, klar, deine Minuten kenne ich! Ich will los. Beweg deinen hübschen Hintern hierher, sofort!“ Ich kann den Humor in seiner Stimme hören, als er Bettys Floskel verwendet.
 
   Ich stecke die letzten Strähne fest und laufe die Treppe runter. „Wie sehe ich aus?“, frage ich, als ich vor ihm stehe.
 
   Er bedeutet mir mit einem Finger, mich zu drehen, was ich tue. „Super! Mann, wer hätte gedacht, dass unter der OP-Kleidung so ein Körper steckt.“ Er grinst mich frech an.
 
   Ich schlage ihm gegen die Schulter. „Nicht frech werden, Kleiner.“
 
   Er lacht und antwortet: „Oh, das ist ganz eindeutig das falsche Wort …“
 
   „Spinner“, bescheide ich ihm.
 
   So geht das Tag ein, Tag aus. Nick und ich ärgern uns. Es scheint unsere liebste Beschäftigung zu sein. Na gut, meine. Ich weiß ja nicht, was er so mit Tante Betty macht ... Es ist jedenfalls alles rein platonisch, denn Nick liebt Betty wirklich. Ich hätte das zuerst nie gedacht, aber die letzten sechs Monate konnte ich es beobachten. Sie haben eine tolle Beziehung und ich denke oftmals bei mir, dass ich so eine Beziehung auch möchte, wenn ich mal groß bin.
 
   Heute gehen Nick und ich in einen Club. Auch wenn Betty ja so einiges mitmacht, in eine Disko bekommen sie keine zehn Pferde, und so gehen wir manchmal alleine weg, wenn es uns in den Füßen juckt. So wie heute. Als wir aus dem Haus treten, wartet das Taxi schon.
 
   Die Schlange vor dem Club ist lang, aber Nick zieht mich einfach an ihr vorbei. Dem Türsteher nennt er seinen Namen und wir kommen ohne Probleme rein. Auf meinen erstaunten Blick erklärt er, dass ein Freund von ihm an dem Club beteiligt ist, und er daher immer auf der Gästeliste steht.
 
   Es ist grandios hier. Der DJ ist toll und wir tanzen die halbe Nacht. Irgendwann werde ich angetanzt, spüre Hände auf meinen Hüften. Ich drehe mich um und will schon protestieren, als ich in lachende Augen blicke und auf Lippen, die sich zu einem schiefen Lächeln ziehen. Hmmh, sieht er gut aus, denke ich. Er hat dunkelbraune Haare, an den Seiten kürzer, oben etwas länger, dunkle Augen, ist einen halben Kopf größer als ich. Unter seinem Hemd zeichnen sich Muskeln ab. Er sieht sehr gut aus, denke ich. Wirklich, sehr gut. Ich lege ihm meine Hände auf die Arme und bewege mich mit ihm.
 
   Er beugt sich zu mir runter und schreit mir ins Ohr: „Ich bin Chris! Wie heißt du?“
 
   Er dreht seinen Kopf, sodass ich in sein Ohr rufen kann: „Charlotte!“
 
   „Schön, dich kennenzulernen, Charlotte“, lächelt er mich an.
 
   Er zieht mich näher an sich, und eine ganze Weile tanzen wir einfach nur miteinander. Sein Becken bewegt sich dabei so verführerisch an meinem, dass ich hochgradig angeturnt bin. Irgendwann greift er nach meiner Hand und zieht mich von der Tanzfläche zu einer kleinen Nische. Er steht vor mir, ich schaue in seine Augen. Seine Lippen senken sich auf meine. Als sie sich berühren, ist es, als würde mich ein kleiner Schlag treffen. Nach dieser sachten Berührung löst er sich wieder, schaut mir lächelnd in die Augen, streicht eine Strähne hinter mein Ohr, lässt seine Hand an meiner Wange und küsst mich noch mal. Seine Lippen verweilen auf meinen, bevor er sich wieder löst. Ich lege meine Hände in seinen Nacken, lächel ihn an und er küsst mich wieder. Ich öffne meine Lippen und unsere Zungen treffen sich zum ersten Mal. Er leckt sanft an meiner Lippe, knabbert ein bisschen. Ich ziehe ihn näher zu mir und es dauert nicht lange, bis unsere Münder miteinander verschmolzen sind. Hmmh, fühlt sich das toll an, denke ich. Er küsst so gut! Es ist einfach unglaublich. Ich bin noch nie so geküsst worden! Lucas hat es nie so getan, so voller Lust und irgendwie auch Anbetung. So als wäre ich genau die eine Person, die er in diesem Moment an seinen Lippen spüren will. Chris’ Küsse sind unbeschreiblich und sie schmecken nach so viel mehr. Was habe ich mir da all die Jahre nur entgehen lassen? Mein Körper verflüssigt sich, seine Arme halten mich. Es ist leidenschaftlich, verspricht unglaublich viele, gute Dinge, es ist atemberaubend.
 
   Wir hören erst auf, als sich jemand neben uns räuspert. Ich drehe mich um und schaue in Nicks lachendes Gesicht. „Sieht aus, als wärst du beschäftigt“, grinst er.
 
   Ich brauche einen Augenblick um mich zu sammeln. Wie heißt er noch mal? Ach ja, Chris hält mich weiter gegen sich gepresst. Ich löse mich und ziehe Nick zur Seite. „Was denn?“, zische ich.
 
   „Ich fahr jetzt. Kommst du mit oder knutschst du weiter mit dem schlimmsten Womanizer von Charleston?“, fragt er amüsiert.
 
   Oh. Einen Moment überlege ich. „Dann will er wahrscheinlich mit mir ins Bett“, konstatiere ich dann.
 
   Er nickt. „Das ist anzunehmen.“
 
   Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. „Na, dann bleibe ich hier.“
 
   „Hast du Gummis dabei?“, fragt Nick.
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   „Warte hier, ich hol sie dir. Der Freund, dem der Club gehört, ist vorhin aufgetaucht und er hat immer welche.“
 
   Als Nick geht, kommt Chris näher und legt mir den Arm um die Taille. Er küsst mich auf den Kopf. „Sollen wir weitermachen, Beauty?“
 
   Ich drehe mich zu ihm. „Kleinen Augenblick noch. Er holt mir schnell was.“
 
   Er lächelt mich umwerfend an, sodass meine Knie weich werden. „Was denn?“
 
   Ich lächel ihn frech an. „Gummis.“
 
   Er grinst. „Ich hab auch welche.“
 
   „Naja, man weiß ja nie … bei Charlestons größtem Womanizer“, entgegne ich.
 
   Er schaut mich an, durchsucht mein Gesicht. „Dir ist also klar, dass ich nur mit dir vögeln will?“
 
   Ich presse mich gegen ihn, fasse nach seiner Hand, lege sie auf meinen Hintern und flüstere ihm ins Ohr: „Bring mich dazu, zu vergessen, dass ich das eigentlich nicht tue.“
 
   Er zieht mich hart an sich, ergreift meinen Hintern und presst mich gegen seine Erektion. „Baby, du wirst gar nichts mehr denken, wenn du unter mir liegst.“
 
   Nick kommt wieder und ich stecke die Gummis in meine Tasche. Dann umarmt er mich kurz und lässt uns alleine. Chris zieht mich in seine Arme und küsst mich erneut. Auf die Gefahr mich zu wiederholen, er schmeckt einfach köstlich. Und diese Küsse! Sie bewirken etwas in mir. Ich spüre, wie sich Verlangen in mir bildet. Da ist so ein ... ahhhh ... so ein unbeschreibliches Ziehen in meiner Mitte. Es ist gut und perfekt und richtig. Ich spüre, dass er mich will und dieses Gefühl ist einfach das Beste! Dieser höllisch gutaussehende Mann will mich. Mich. Mich. Er reibt sein Becken gegen meines und ich spüre, wie sehr er mich will. Und dann ist da was, was ich kaum jemals gespürt habe. Ich bin feucht. Seine Küsse machen mich an und zwischen meinen Beinen sammelt sich Nässe. Ja, von wegen alte Flunder, denke ich amüsiert. O Gott, wenn Küssen so ist, habe ich eine verdammte Menge verpasst. Tausende von Atemzügen vergeudet, wenn ich sie doch damit hätte verbringen können, mir den Atem von einem solch wunderbaren Küsser rauben zu lassen.
 
   „Gehen wir zu mir“, flüstert er an meiner Haut.
 
   Ich nicke und er nimmt meine Hand. Ich bin ein bisschen aufgeregt. Ehrlich, so was mache ich eigentlich nicht. Ich habe bisher nur mit Lucas Sex gehabt. Nie mit einer anderen Person. Als ich mit Lucas zusammen gekommen bin, haben wir drei Monate gedated, bevor wir miteinander ins Bett gegangen sind. Und die Erinnerung ist nicht schön!
 
   Aber das hier fühlt sich richtig an. Es ist nur Sex. Ich meine Sex ist natürlich nicht „nur“, aber es ist eben nichts weiter als Sex. Es wird niemals mehr sein als das. Ich spüre, dass es genau das ist, was ich in diesem Moment brauche. Guten Sex. Richtig guten Sex. Und er ist ein Womanizer, bestimmt hat das einen Grund, oder? Er wird ein echter Sexgott sein, nicht wahr? Bitte, bitte, lass ihn wissen, was er tut.
 
   Einen Moment gratuliere ich mir, dass ich mir heute doch noch die Beine rasiert habe. Puh, sonst wäre das vielleicht ein kleines bisschen blöd geworden. Als mich Chris durch den Club geleitet, fällt mein Blick auf einen Riesen, der an der Theke steht. Adam. Er sieht mich nicht, mein Schritt wird für eine Sekunde zögerlich. Wir haben uns das letzte Mal am Tag meines Auszugs gesehen. Ich schüttel energisch den Kopf, daran will ich nicht denken. Nicht jetzt, kurz bevor ich um den Verstand gevögelt werde.
 
   Draußen winkt Chris einem Taxi. Ich höre Schritte hinter mir. „Charlie.“
 
   Ich drehe mich um und weiß, das ist er. „Hallo, Adam.“
 
   Er schaut mich mit seinen ungewöhnlichen Augen intensiv an. „Was tun Sie da?“ In seiner Stimme schwingt Fassungslosigkeit mit.
 
   Chris dreht sich zu uns um. „Hey, Mann.“ Er kommt näher und reicht Adam die Hand. „Ich wusste nicht, dass du heute herkommen wolltest.“
 
   Adam lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen. „Charlie?“ Seine Stimme hat auch noch eine andere Färbung. Ich kann meinen Finger nicht ganz drauf legen. Als wäre er verletzt?
 
   „Ihr kennt euch?“, fragt Chris überrascht.
 
   Adam nickt. „Sie ist die Ärztin, die mir das Leben gerettet hat.“
 
   Chris bekommt große Augen. Und ich? Ich bleib stumm wie ein Fisch.
 
   „Charlie, tun Sie das nicht“, sagt er flehentlich.
 
   Chris funkelt ihn an. „Halt dich da raus, Adam!“
 
   Ich nicke, allerdings weiß ich nicht, weswegen. Adam sieht es als gutes Zeichen. „Kommen Sie mit mir, Charlie.“
 
   „Ich sag’s dir noch einmal. Halt dich raus“, knurrt Chris jetzt. Ich blicke ihn an. Er reicht mir seine Hand und ich … ich lege meine in seine.
 
   Mit einem Lächeln, das man nur als triumphierend bezeichnen kann, zieht er mich an sich, führt mich zu dem bereits wartenden Taxi und hält mir die Tür auf. Ich werfe noch einen Blick zurück, bevor ich einsteige. Adam schaut mich traurig, verletzt und ungläubig an. Er schüttelt leicht den Kopf, kann es offenbar nicht fassen, dass ich diese Entscheidung getroffen habe. Ich kann es ja selbst kaum fassen.
 
   „Hey.“ Chris dreht mein Gesicht in seine Richtung und lächelt mich warm an. „Denk nicht mehr an den Spinner. Lass uns lieber da weiter machen, wo wir aufgehört haben.“
 
   Ich nicke und seine Lippen finden meine. Aber was vorher noch so elektrisierend war, ist jetzt fade. Was mich vorher angemacht hat, tut es jetzt nicht mehr. Seine Zunge, gerade noch so heiß, ist jetzt nicht mehr die, die ich im Mund haben will.
 
   Ich löse mich von ihm. „Tut mir leid, Chris, ich kann nicht.“
 
   Er schaut mich einen Moment erstaunt an und nickt dann. Er bittet den Fahrer anzuhalten, gibt ihm $50, sagt ihm, er solle mich hinfahren, wo ich hin will. Dann greift er nach meiner Hand, küsst sie sanft, lächelt mich an. „Ich hoffe, dass er es wert ist, Charlotte.“ Damit sitze ich alleine im Taxi und nenne dem Fahrer Bettys Adresse.
 
   Ich hoffe, dass er es wert ist … Chris‘ letzte Worte klingen noch in meinen Ohren. Was hat er gemeint? Adam? Dass Adam es wert ist? Aber das kann doch nicht sein, oder? Was hat denn Adam damit zu tun? Ich bin doch nicht nicht mit ihm mitgegangen wegen Adam, oder?
 
   Adam … Hmmh, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich meine, unsere erste Begegnung war scheiße, man kann es nicht anders sagen. Aber danach war er nett. Oder war er nur im Vergleich zu Lucas nett? Was er damals in dem Club gesagt hat, habe ich nicht vergessen. Weder, dass er mich für schön hält, noch, dass er mich als dumm bezeichnet hat. Und heute … Was zum Teufel war heute los? Wie konnte er sich erdreisten, meine Nacht mit Chris zu stören? Und bin ich darüber eigentlich sauer oder erleichtert?
 
   Ich öffne die Tür und höre Stimmen aus der Küche. Betty und Nick sind noch wach. Eigentlich will ich sie jetzt nicht sehen, weil ich nichts erklären will, aber ich öffne die Tür trotzdem.
 
   „Lotte, was machst du hier?“, fragt Nick erstaunt.
 
   Ich setze mich müde an den Tisch. „Es hat sich plötzlich nicht mehr richtig angefühlt.“
 
   Er streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Aber als ich dich gesehen habe, schien doch alles super. Hat er was getan?“ Sein Blick verhärtet sich merklich.
 
   „Nein, er war ehrlich gesagt der perfekte Gentleman. Ich hab ‚nein‘ gesagt und er hat nicht mal darüber diskutiert, sondern es einfach akzeptiert.“ Ich schaue ihn unglücklich an.
 
   Betty nimmt mich in die Arme. „Und warum wolltest du nicht mehr, Liebes?“
 
   Ich seufze leise. „Ich weiß auch nicht. Die Magie war plötzlich verpufft. Naja, vielleicht ist es auch besser so. Ich bin eigentlich nicht der Mensch für One-Night-Stands.“
 
   Betty lächelt mich an. „Jeder ist der Typ für One-Night-Stands, wenn der Mann heiß ist.“
 
   „Ich geh ins Bett“, erkläre ich.
 
   Betty küsst mich auf die Stirn. „Schlaf schön, Süße.“
 
   Als ich oben bin, öffne ich das Fenster und setze mich auf die breite Fensterbank. Ich schaue in den riesigen, verwilderten Garten, genieße die laue Luft, die sanfte Brise. Es ist wirklich schön hier. Ich lehne den Kopf an und schließe meine Augen. Adam.
 
    
 
   „Dr. Lindquist, bitte am Empfang melden“, höre ich durch die Lautsprecher, als ich gerade aus dem Behandlungsraum komme. Ich schaue kurz im Wartezimmer rein und sage dem ängstlich bangenden Ehemann, dass er seine Frau nun sehen kann. Als ich an der Rezeption ankomme, sehe ich dort Chris stehen. Ich bin einen Moment verwirrt, gehe aber auf ihn zu. Er lächelt mich an. „Charlotte, schön, dich wiederzusehen.“ Er küsst mich auf die Wange. Was will er hier, schießt es mir durch den Kopf.
 
   „Können wir kurz alleine reden?“
 
   Ich nicke und bringe ihn in den Aufenthaltsraum, der um diese Zeit leer ist. Wir setzen uns an den Tisch und ich schaue ihn erwartungsvoll an.
 
   Er räuspert sich. „Das kommt jetzt vielleicht verblüffend, aber …“, er schaut mich unsicher an, „du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf.“
 
   Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. „Ähm … wie bitte?“
 
   Er lächelt verlegen. „Ja, ich weiß, größter Frauenheld der Stadt und so … Aber seit ich dich getroffen habe, denke ich nur noch an dich.“
 
   „Weil ich nicht mit dir geschlafen habe“, stelle ich fest.
 
   „Das spielt bestimmt auch eine Rolle“, grinst er mich frech an – er hat so ein tolles Grinsen! – und fährt dann fort: „Aber es ist mehr. Ich denke nicht nur darüber nach, wie du nackt aussiehst, sondern über ganz verschiedene Dinge, z.B. was du zum Frühstück magst oder ob du gerne ins Kino gehst oder was deine liebste Eissorte ist.“
 
   „Karamell Toffee“, sage ich.
 
   Er lächelt mich an. „Würdest du mit mir ausgehen?“
 
   Ich schaue ihn sprachlos an. Würde ich das? „Ein Date?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen.
 
   „Ja, genau, ein Date“, er grinst mich wieder so unverschämt an, dass mir die Knie weich werden.
 
   Wieso nicht? „Ich habe keinen Sex beim ersten Date.“
 
   Er lacht. „Okay, damit kann ich leben. Darf ich dich denn wieder küssen?“
 
   O Gott, seine Küsse! „Das lässt sich eventuell einrichten.“
 
   Er strahlt mich an. „Morgen Abend?“
 
   Ich nicke.
 
   „Super! Ich hol dich um acht ab, ja? Gibst du mir deine Adresse?“
 
   Als er sich verabschiedet, gibt er mir einen zarten Kuss auf die Lippen. Mein Mund erinnert sich plötzlich an all die Genüsse, die er mir gezeigt hat, und will mehr. Meine Nase wird von seinem männlichen Duft umschmeichelt. Er riecht so gut! Meine Hand greift in sein Hemd und ich ziehe ihn zu mir. Die andere Hand legt sich um seine Schultern. Er grinst mich erfreut an und erwidert meinen leidenschaftlichen, fordernden Kuss. Seine Hände wandern an meinen Hintern und er zieht mich fest an sich, während seine Zunge meinen Mund erforscht. Ich spüre, wie er langsam hart wird, löse mich von ihm und schließe die Tür ab, bevor ich mich wieder an ihn drücke.
 
   Er fasst unter den Saum meines OP-Hemds und findet sofort meinen Busen. Er zieht mir das Oberteil aus und geht in die Knie, um meine Nippel zu lecken. Er zieht die BH-Schalen runter und saugt eine Brustwarze tief in den Mund. Ich werfe den Kopf zurück, meine Finger krallen sich in seine Schultern. O Gott! Und dann kommt ein Flashback. Hängetitten, Hängetitten, Hängetitten. Bevor ich mich verkrampfen kann, beißt Chris sanft in einen Nippel und meine Gedanken verschwimmen.
 
   „Chris, bitte, nimm mich“, murmel ich. Ich schiebe es auf einen schweren Fall von geistiger Umnachtung, wirklich! Wieso will ich heute und wollte gestern nicht? Und will ich eigentlich wirklich? Bin ich das?
 
   Er zieht mir die Hose und die Unterwäsche runter, dreht mich um, platziert meine Hände auf dem Tisch, streift ein Kondom über und stößt in mich. Gott, fühlt sich das gut an! Und dann beginnen meine Gedanken zu kreisen. Hoffentlich ist es auch für ihn gut, hoffentlich findet er mich nicht zu ausgeleiert, hoffentlich bin ich gut. Ich will seine Erwartungen erfüllen. Ich verkrampfe leicht. Ich sage mir selbst, dass ich ruhig sein muss, dass hier genießen muss, aber ich halte mal wieder den Atem an. Ein, zwei, drei Atemzüge.
 
   Er füllt mich nicht sofort ganz aus. „Fuck, deine Muschi ist so eng“, knurrt er, bevor er noch einmal in mich stößt und tiefer eindringt.
 
   „Entschuldige“, murmel ich, „ich hatte schon länger …“
 
   Er lacht leise. „Entschuldige dich nicht, es ist absolut geil, dass du so eng bist.“ Er zieht wieder ein bisschen raus und stößt erneut in mich, schiebt sich immer weiter rein. Er knurrt jedes Mal animalisch und turnt mich somit weiter an. „Gott, Baby, ich muss jetzt dringend ganz in dir sein. Ich kann nicht so sanft sein“, kommt es angestrengt von hinten.
 
   Ich nicke und mit ganzer Kraft rammt er seinen Schwanz bis zum Anschlag in mich. Fuck! Es zieht ein bisschen, er ist sehr viel größer als Lucas! Aber es fühlt sich gut an. Ja, das tut es. Mit Lucas hab ich es einfach über mich ergehen lassen und auch, wenn ich jetzt ebenfalls nicht die Zügel in der Hand halte, fühlt es sich gut an, richtig, perfekt. Ich habe keine Angst. Ich lasse diese Aussage sacken. Ich habe keine Angst. Gott, das ist eine furchtbare Aussage, oder? Hatte ich immer Angst vor Lucas?
 
   „Alles okay, Beauty?“, fragt er besorgt.
 
   „Ja, nimm mich, bitte, nimm mich“, stöhne ich.
 
   „Öffne deine Beine weiter.“ Was ich ohne Umschweife tue. Seine Hand wandert zwischen sie und findet meine Lustknospe mit nur einem Griff. Während er in mich stößt, reibt er meine Klit. Seine Stöße werden schneller und tiefer. Ich halte mich an der Tischkante fest, um ihm standzuhalten, und drücke meinen Hintern immer und immer wieder gegen ihn, um ihn aufzufordern, mir mehr zu geben.
 
   Und er kommt meinen Wünschen nach! Er drückt meinen Oberkörper auf die Tischplatte, greift nach meinen Händen, die er mir auf dem Rücken festhält und fickt hart in mich. Ich bemühe mich, nicht zu schreien, aber ich stöhne, stöhne seinen Namen und unverständliche Dinge. So kann Sex sein? So? Was hab ich all die Jahre verpasst? Er ist nicht sanft mit mir, aber trotzdem spüre ich, dass er es gut mit mir meint. Komisch, oder? Zwei Männer, zweimal Sex, zweimal ich, zweimal bin ich in einer Position, in der ich nicht die Kontrolle habe. Und doch ... doch liegen Welten dazwischen. Wahre Welten. Ach, was, Galaxien! Universen! Wenn es noch was Größeres gibt, dann eben das. Ich merke, wie ich abschweife und versuche, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
 
   „Kannst du noch, Beauty?“, fragt er. Seine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern.
 
   Ich nicke. „Das ist so gut. Mehr, bitte, Chris“, flehe ich ihn an.
 
   Und als sei das die Erklärung gewesen, die er brauchte, hält er nichts mehr zurück und hämmert in mich, dass ich glaube, zerspringen zu müssen. Laut keuchend ergießt er sich ins Kondom. Er streichelt meinen Rücken, meine Arme, beugt sich über mich, um meine Wirbelsäule entlang zu küssen, leckt an meiner Haut. Ich bin erledigt.
 
   Nachdem er seinen Schwanz aus mir gezogen und das Gummi entsorgt hat, zieht er mich in seine Arme, streichelt meinen Körper und küsst mein Haar. Er küsst die Tränen der Anstrengung von meinen Wangen und dann zärtlich meine Lippen. Seine Augen suchen meine, lächeln mich an, schenken mir alle Wärme, die er geben kann.
 
   „Danke“, flüster ich, was ihn zum Grinsen bringt.
 
   „Nein, ich danke dir, Beauty.“ Dann wird er ernst. „Ich kann nicht bis morgen warten. Triff mich heute.“
 
   Ich nicke.
 
   Er schaut mich erleichtert an. „Ich hol dich um acht Zuhause ab. Wir gehen essen und den Nachtisch gibt es dann bei mir. Und dann sorge ich dafür, dass du auch kommst. Wie hört sich das an?“
 
   Ich lächel ihn an und küsse seine Lippen. „Gut, aber ich hab ja keinen Sex beim ersten Date. Und es war super, Chris, wirklich. Mein Orgasmus ist nicht so wichtig.“
 
   Er sieht mich prüfend an. „Ich werde nicht nochmal ohne dich kommen. Und wag es ja nicht, mir noch einmal so einen Scheiß zu erzählen. Dein O ist sogar wichtiger als meiner.
 
   „Chris ...“, sage ich verlegen.
 
   Er umfasst mein Gesicht. „Du wirst verdammt noch mal kommen.“
 
   Ich nicke zögernd.
 
   Er küsst mich noch einmal zart, anschließend ziehen wir uns wieder an. Bevor ich mein Hemd wieder anhabe, umfasst er noch mal meine Brüste und betrachtet sie lange. Dann grinst er mich frech an. „Ich kann es nicht erwarten, ausführlich mit ihnen zu spielen.“ Und alles, was ich denken kann, ist: Hängetitten, Hängetitten, Hängetitten. Bevor ich jedoch Zeit habe, mich unwohl zu fühlen, beugt er sich zu mir und murmelt in mein Ohr: „Und weißt du, was ich noch nicht erwarten kann?“ Ich schüttel den Kopf. „Dich richtig zum Schreien zu bringen, wenn du kommst.“
 
   Durch mich strömt ein Gefühl, das man nur als Geilheit bezeichnen kann. Er grinst mich an. „Das gefällt dir.“ Ja, es gefällt mir, aber da ich bisher noch nie gekommen bin, glaube ich nicht dran.
 
   Ich zucke mit den Achseln. „Vielleicht.“
 
   Er greift mir an den Hintern. „Pass auf, Baby, sei nicht so verdammt sexy, sonst muss ich dich direkt noch mal nehmen.“
 
   Ich presse meine Brüste gegen seinen Oberkörper. „Ich würde zu gerne ‚ja‘ sagen, aber ich hab jetzt schon ein schlechtes Gewissen, weil jederzeit ein Notfall hätte reinkommen können.“
 
   Er schaut mich lieb an. „Okay, Beauty. Wir treiben es nicht mehr bei dir auf der Arbeit. Aber ich freu mich auf heute Abend.“ Er küsst mich leidenschaftlich auf die Lippen, bringt meine Knie dazu, Wackelpudding zu werden, und lässt mich dann einfach stehen, um pfeifend seiner Wege zu ziehen. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und kann es einfach nicht fassen. Chris will tatsächlich, dass ich auch zum Höhepunkt komme? Bisher dachte ich, dass es Männern vollkommen egal sei, dass sie nur ihre eigene Befriedigung im Kopf haben. Wie man sich täuschen kann.
 
   Sex mit Chris ist auch ohne Orgasmus so viel besser als mit Lucas. Wie konnte ich mir nur jemals einreden, dass ich mit Lucas guten Sex hatte? Nein, wir hatten nie, nicht ein einziges Mal guten Sex. Das wird mir jetzt bewusst. Und dann frage ich mich plötzlich: Bin ich das? Hab ich mich tatsächlich von einem fremden Mann ficken lassen? Eigentlich mag ich das Wort nicht sonderlich, aber in diesem Fall passt einfach kein anderes. Es war ein äußerst harter Fick. Und im Gegensatz zu Lucas‘ harten Ficks, die ich gehasst habe wie die Pest, habe ich diesen genossen. Äußerst genossen. Ich lächel leicht. Ich kann heute Abend kaum erwarten!
 
    
 
   Als ich noch im Bad stehe, klingelt es an der Haustür. Ich höre, wie Betty die Tür öffnet. Oh, der arme Chris, denke ich lächelnd. Ich lasse mir extra viel Zeit, um mich fertig zu machen. Als ich endlich runter gehe, sehe ich seinen leicht verzweifelten Gesichtsausdruck mit dem er sofort aufspringt und zu mir kommt, als wollte er sich hinter mir verstecken.
 
   „Da bist du ja!“ Man kann die Erleichterung in seiner Stimme praktisch hören.
 
   Ich grinse ihn an. „Oh, du hast meine Tante bereits kennengelernt?“ Meine Stimme ist zuckersüß und trieft ein bisschen vor Unschuld.
 
   Er wirft mir einen bösen Blick zu, der mich kichern lässt, und sagt: „Wir müssen los, Charlotte. Ich hab einen Tisch reserviert.“
 
   Ich beschließe, ihn aus dieser unangenehmen Lage zu befreien, küsse Betty zum Abschied und wir verlassen das Haus. Er greift nach meiner Hand, sobald sie uns nicht mehr sehen kann.
 
   „Du bist echt gemein, Charlotte“, wirft er mir vor.
 
   Ich streichel seine Wange. „Es tut mir wirklich, wirklich nicht leid“, grinse ich.
 
   Er stupst mich mit seiner Schulter an. „Freches Biest.“
 
   Er öffnet die Beifahrertür für mich und küsst mich auf die Lippen, bevor ich einsteige. Als er neben mir sitzt, streichelt er mein Knie und fährt dann los. „Es mag ein bisschen pathetisch sein, aber ich hab dich den ganzen Tag vermisst“, gesteht er.
 
   Ich zucke gespielt gleichgültig mit den Achseln. „Ich mag pathetisch.“
 
   Er grinst mich an. „Perfekt.“
 
   „Wo fahren wir hin?“, frage ich ihn.
 
   „Wirst du sehen.“
 
   Ich lächel ihn an. „Ich hoffe, man muss da mit Hammer und Meißel Krebse zertrümmern.“
 
   Er lacht. „Könnte möglich sein.“
 
   Ich klatsche in die Hände. „Yay.“
 
   „Ich würd dich jetzt unglaublich gern küssen“, meint er mit einem sexy Seitenblick auf mich.
 
   Ich drehe mich in seine Richtung. „Na, dann halt rechts an.“
 
   Es dauert gefühlte drei Sekunden bis er genau das getan hat und seine Lippen meine finden. Ich könnte mich wirklich dran gewöhnen, denke ich, bevor mein Gehirn abschaltet. Wenn er was kann, dann ist das Küssen. Er fängt zärtlich an, aber es dauert nicht lange bis wir so leidenschaftlich knutschen, dass man uns nur noch trennen könnte, indem man uns einen Eimer Wasser über die Köpfe kippt.
 
   Als er sich von mir löst, geht unser Atem schneller. Er grinst mich an, sieht den Effekt, den er auf mich hat. Meine Wangen sind gerötet, meine Lippen von seinen Küssen geschwollen, meine Augen glänzen vor Vergnügen und Verlangen. „Du bist so schön, Charlotte“, murmelt er und streicht mir eine Strähne hinters Ohr.
 
   Ich schaue verlegen nach unten, knabber an meiner Lippe, spüre, wie die Hitze mir erneut in die Wangen steigt. Er legt seine Finger unter mein Kinn und hebt es sanft an. „Hey, was ist?“
 
   „Ich kann nicht so gut mit Komplimenten“, flüstere ich unsicher.
 
   Er lächelt mich an. „Dann musst du das dringend lernen, denn ich werde dich damit überhäufen.“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Bitte nicht.“
 
   Seine Augen suchen meine. „Charlotte, du bist eine schöne ...“, er sieht meinen unwilligen Gesichtsausdruck, „doch, eine wunderschöne, intelligente Frau, und ich werde dir das immer sagen, wenn ich will.“
 
   Mir läuft eine Träne das Gesicht runter. Er wischt sie weg und meint: „Wenn ich den Typen erwische, der dir eingeredet hat, dass du nicht wunderschön bist, dann bringe ich ihn um!“
 
   Das bringt mich doch ein bisschen zum Lächeln. „Es fällt mir leichter, böse Dinge zu glauben.“
 
   „Was gibt es denn Böses über dich zu sagen?“, fragt er und der Unglaube steht ihm ins Gesicht geschrieben. In meinem Inneren entsteht ein kleines Flämmchen, das es zwar schwer hat, gegen die Eiszapfen anzukämpfen, aber es gibt mir ein bisschen ein wohliges Gefühl. Und es gibt mir Hoffnung, dass ich vielleicht doch, ganz vielleicht, nicht der hässliche Mensch bin, den Lucas in mir gesehen hat.
 
   „Glaub mir, genug“, versichere ich.
 
   „Sag mir nur eine Sache“, beharrt er.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Ich kann nicht mit dir darüber sprechen.“
 
   „Wieso nicht?“, fragt er und lächelt mich liebevoll an.
 
   „Das ist zu privat“, murmel ich und lasse den Kopf hängen.
 
   Sein Gesicht verzieht sich in Rage. „Jemand hat dir Scheiße erzählt, die so privat ist, dass du sie nicht erzählen kannst, weil du dich schämst? Ganz ehrlich, Charlotte, der Kerl ist erledigt.“ Er zieht mich an sich, streichelt meinen Rücken. „Sag mir seinen Namen.“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Auf keinen Fall.“ Meine Arme schlingen sich um seine Schultern.
 
   „Ich finde ihn auch so raus“, meint er und küsst sanft meinen Hals. Er löst sich von mir, legt seine Hände an mein Gesicht und hebt es an bis ich ihm in die Augen schaue. „Du bist eine tolle Frau und jeder echte Mann sieht das sofort.“
 
   Ich schlucke und lecke nervös über meine Lippen. Er legt seine auf meine und küsst mich zärtlich voller Wärme. Es fühlt sich nach … mehr an. Es fühlt sich an, als wäre er tatsächlich an mir interessiert und nicht nur am Sex mit mir. Und seien wir ehrlich, den hat er schon bekommen, wozu dann also dieser Abend? Mag er mich? Ich mein, kann das sein? Kann ein so gutaussehender Mann mich attraktiv finden, so attraktiv, dass er es mehr als einmal mit mir machen will? Ich kann es nicht glauben. Wieso sollte er? Es gibt so viele schöne Frauen, warum sollte er mich wählen? Aber wenn es ihm nur um sein verwundetes Ego gegangen wäre, warum bist du dann jetzt mit ihm hier, frage ich mich. Ja, wieso eigentlich?
 
   „Chris? Was versprichst du dir hier von?“, frage ich unsicher.
 
   Er schaut mich irritiert an. „Was meinst du?“
 
   „Naja, ich hab schon mit dir geschlafen, du musst jetzt nicht mehr so tun …“, beginne ich.
 
   Er unterbricht mich rigoros: „Ich tu nicht so. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Das ist die Wahrheit.“
 
   „Wieso?“, flüstere ich.
 
   Er lächelt mich an. „Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich hab das noch nie erlebt. Aber es fühlt sich richtig an.“
 
   Ich nicke. Das tut es. Irgendwie. Ich küsse ihn noch einmal auf die Lippen, er streichelt mein Gesicht, lächelt mich an als wäre ich die Einzige auf der Welt. So viel Aufmerksamkeit von einem Mann bin ich echt nicht gewöhnt.
 
   „Sollen wir los?“, fragt er.
 
   Ich nicke und setze mich wieder richtig in den Sitz.
 
   Er drückt mein Knie und fädelt sich in den Verkehr ein.
 
   „Was machst du eigentlich?“, frage ich ihn.
 
   Er grinst. „Mir gehört der Club, in dem du am Wochenende warst.“
 
   „Oh …“
 
   Er grinst. „Was?“
 
   Ich schaue ihn ein wenig unsicher von der Seite an. „Das ist dein Jagdrevier.“
 
   Er lacht und streichelt über meine Wange. „So kann man es sagen.“
 
   „Dann bist du also Nicks Freund? Das hat er mir gar nicht erzählt.“
 
   Er schaut irritiert. „Wer ist Nick?“
 
   „Der Typ, der mir die Kondome gebracht hat“, erläutere ich.
 
   Er lacht leise. „Ach so. Vielleicht ist er Adams Freund.“
 
   Adam? „Gehört Adam der Club auch?“
 
   Er nickt. „Ja, er hat sich vor ein paar Wochen eingekauft.“
 
   Ich schaue ihn prüfend an. „Ist das okay für dich?“
 
   Er nickt. „Ich hab es ihm angeboten.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich brauchte einen Partner mit Visionen, um Erneuerungen durchzuführen. Adams Kontakte in der Musikszene sind außerdem ein Plus.“
 
   Ich überlege einen Moment, ob ich die Frage stellen soll, die mir auf den Lippen liegt. „Kann ich dich was Privates fragen?“
 
   „Klar“, nickt er.
 
   Ich lecke mir die Lippen. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du ihn magst. Wieso hast du ihn an deinem Club beteiligt?“
 
   Er denkt einen Augenblick nach, bevor er dann sagt: „Wir sind keine Freunde, da hast du recht. Wir sind aber auch keine Feinde.“
 
   „Wieso? Also, ich mein, wieso seid ihr keine Freunde?“
 
   Er streicht sich über den Nasenrücken. „Okay, ich sag dir den Grund, weil ich ehrlich sein will. Adam hat ein paar unschöne Szenen miterlebt.“
 
   „Was heißt das?“, frage ich.
 
   Er schaut zerknirscht. Ist das echt oder gespielt, frage ich mich unwillkürlich. Und denke dann, o Gott, wenn ich mir so eine Frage stelle, was mache ich dann hier in seinem Auto? „Ich bin nicht immer besonders nett zu Frauen gewesen.“
 
   Ich schaue ihn überrascht an.
 
   „Zu Frauen, die ich gefickt hab“, ergänzt er.
 
   „Oh …“
 
   Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. „Ja. Ich wünschte, ich könnte was anderes sagen, aber ich kann meine Vergangenheit nicht ändern.“
 
   „Bereust du es?“
 
   Er zögert und schüttelt dann den Kopf. „Nein, tu ich nicht. Ich weiß, das macht mich zu einem Riesenarsch, aber ich war fertig mit ihnen und sie wollten mehr. Ich habe es gelöst, wie ich es gelöst habe.“
 
   Ich drehe mich zum Fenster, schaue hinaus. Zu mir war er bisher äußerst anständig und nett. Ich meine, dass er mich einfach so mit dem Taxi nach Hause geschickt hat, ohne zu versuchen, mich abzuschleppen, ist schon sehr anständig, und das hätte bestimmt nicht jeder gemacht. Es fällt mir schwer, ihn mit der Person in Verbindung zu bringen, die er gerade beschrieben hat. Das ist allerdings nicht unmöglich, denke ich. Er ist ja immerhin der größte Womanizer der Stadt, hat jede Menge Sex. Es ist davon auszugehen, dass er nicht mehr will. Außerdem sieht er gut aus, da ist es einleuchtend, dass viele Frauen aber mehr von ihm wollen.
 
   „Sagst du ihnen vorher, dass du nur mit ihnen ins Bett willst?“, frage ich neugierig.
 
   Er schließt für eine Sekunde die Augen. „Nicht immer.“
 
   Okay, nicht immer. Hmmh. „Hättest du es mir gesagt?“
 
   Er flucht leise. „Nein.“
 
   Ich starre aus dem Fenster. Ich kann das nicht schon wieder, denke ich. Auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt keine Gefühle habe und nicht weiß, ob ich je welche für ihn haben werde, kann ich das Risiko nicht eingehen, einen Mann in mein Leben zu lassen, der mich schlecht behandeln könnte.
 
   „Charlotte, ich …“, er bricht ab und sieht unsicher aus.
 
   Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. „Ich hab keine guten Erfahrungen mit Männern gemacht.“ Er nickt. „Du sagst, du willst ehrlich sein. Dann sag mir bitte ganz ehrlich, was das hier ist.“
 
   „Ich habe es dir schon gesagt. Ich kann nicht aufhören an dich zu denken, aber was es genau ist, weiß ich nicht“, stellt er klar.
 
   „Willst du nur Sex?“
 
   „Ich will Sex mit dir, ja, aber ich weiß nicht, was daraus wird, werden kann. Ich hab noch nie erlebt, dass ich mich für jemanden interessiere, bei dem es nicht nur um das Eine geht. Ich hab keine Erfahrungen damit“, gibt er zu.
 
   Ich schaue ihn prüfend an. Er wirkt ehrlich. Als wir an einer Ampel halten, schaut er mir in die Augen. Ja, denke ich, er sagt die Wahrheit. „Okay, das reicht mir für diesen Augenblick. Mir geht es ebenso.“
 
   Er lächelt. „Okay, dann ... machen wir mit unserem Plan weiter?“
 
   Ich nicke und er lehnt sich zu mir, um mich zu küssen. Seine Lippen sind warm und fest. Einen Moment zögere ich, aber dann übernimmt mein Körper und ich öffne meinen Mund für ihn. Forsch, gleichzeitig aber auch zärtlich, leckt seine Zunge an meiner und ich fühle mich wie elektrisiert. Seine Küsse sind … Gott, ich wurde noch nie so geküsst! Sie turnen mich unglaublich an, worauf ich die Oberschenkel gegeneinander presse.
 
   Er löst sich von mir, und sein Atem geht schneller. „Okay, genug, ich muss erst was essen, sonst habe ich nicht genug Kraft fürs Dessert.“ Er zwinkert mir zu.
 
   Ich streiche meine Haare glatt, beuge mich noch einmal kurz zu ihm, küsse ihn schnell und setze mich dann wieder ordentlich hin. „Okay.“
 
   Er lacht und fährt uns zu dem Restaurant, das seiner Aussage nach die besten Krebse in ganz South Carolina hat. Ich bin gespannt. Ich meine, Krebse enthalten viel Eiweiß, nicht? Passt super in meinen Diätplan. Ich weiß, ich weiß, warum tue ich mir das an, nachdem der Grund für all dies mein Leben schon lange verlassen hat? Aber ich kann nicht anders. Irgendwie hat sich in mein Unterbewusstsein gegraben, dass ich nur schön bin, wenn ich schlank bin. Und wenn man nicht schön, also schlank ist, steht niemand auf dich. Niemand will schließlich eine fette Flunder, oder? Adam mochte dich auch so, wirft eine kleine Stimme in mir ein. Wer?, frage ich zurück.
 
   Chris bestellt für uns und bindet mir dann das Plastiklätzchen um. Der Kellner bringt ihm ein Bier und mir einen Shark Bite, einen blauen Cocktail, an dessen Rand ein Plastikhai mit einem Reagenzglas voll roter Flüssigkeit hängt. „Und jetzt?“, frage ich Chris.
 
   „Schütt das Rote in das Blaue“, grinst er und trinkt einen Schluck von seinem Bier.
 
   Hmmh, lecker. „Hier können wir noch mal hingehen“, meine ich lächelnd, bevor mir auffällt, dass ich damit schon ganz schön viel voraussetze. „Ich mein …“
 
   Er legt seine Hand auf meine. „Schon okay. Ich geh gerne noch mal mit dir hier hin.“
 
   In dem Moment werden unsere Krebse gebracht und ich bekomme riesige Augen. Oh, mein Gott! Das wird eine wahre Schlacht.
 
   Er hat es voll drauf, die Beine mit diesem kleinen Plastikwerkzeug zu öffnen, während ich ein bisschen hinterherhinke. Immer wieder öffnet er welche für mich und reicht mir das Fleisch. Süß, oder?
 
   Kann es tatsächlich sein, dass es auch nette Männer gibt, frage ich mich unwillkürlich, bevor mir einfällt, dass er ja Casanova Konkurrenz macht und seinen Eroberungen nicht einmal sagt, dass es nur Sex ist.
 
   Er hält mir ein Stückchen Krebs vor den Mund, und ich öffne meine Lippen. Er legt es in meinen Mund, und ich schließe meine Lippen um seine Finger. Sein Blick wird heiß, als ich langsam an seinem Zeigefinger lecke. Ich wunder mich über mich selbst. Das bin so nicht ich. Auf der anderen Seite, wer bin ich denn? Wie bin ich denn? Ich muss es erst mal rausfinden. Ich kenne mich gar nicht wirklich. 20 Jahre lang war ich jemand, aber das war nur eine Hülle, eine bedeutungslose Hülle, die mich zusammen gehalten hat, mich aber nicht ausgemacht hat. Niemals.
 
   Ich greife nach einem Stückchen und halte es ihm hin. Er wiederholt mein Spielchen. Seine Zunge reibt leicht über meinen Finger. Das Saugen an meiner Fingerspitze sorgt dafür, dass ich kicher und mir mit der Zunge über den Mundwinkel fahre. Er stöhnt leise.
 
   „Gott, Beauty, du weißt nicht, was du damit in mir anrichtest“, knurrt er leise.
 
   Ich beuge mich zu ihm, und lächel leicht. „Ist jetzt Zeit fürs Dessert?“ Und erneut wundere ich mich über mich selbst. Seit wann bin ich denn so offensiv? Die Therapie muss besser anschlagen, als ich dachte.
 
   Er nickt und ruft den Kellner, um zu zahlen. Hand in Hand laufen wir aus dem Restaurant zu seinem Wagen. In Windeseile fährt er uns zu sich nach Hause, wir laufen kichernd die Treppe hoch. Sobald die Wohnungstür hinter uns geschlossen ist, zieht er mich in seine Arme und küsst mich. Ich sag euch, die Art von Küssen, die die Welt zum Stehen bringt. Sie hört auf, sich zu drehen, alles Leben ist wie festgefroren, selbst der Wind wagt es nicht mehr, die Blätter zu bewegen. In diesem Moment gibt es nur mich und ihn und unsere Münder, die versuchen, einander zu erobern.
 
   Er presst mich gegen die Tür, drückt seine Erektion gegen mich, reibt leicht und trifft mich genau da, wo ich es brauche. Seine Hand gleitet von meinem Hals über meine Seiten, über meine Hüfte bis zu meinem Oberschenkel. Dort findet sie den Saum meines Kleides und schlüpft drunter. Unter dem Stoff wandert sie wieder nach oben und umschließt meinen Busen. Er streichelt sanft über die harten Nippel, bevor er erneut zu meinem Bein gleitet, den Stoff bauscht und ihn mir über den Kopf zieht. Als er meine Unterwäsche sieht, schwarze Spitze, zieht er scharf die Luft ein. Er löst sich von mir und schaut mich an. Sein Blick wandert von oben nach unten, verweilt an manchen Stellen.
 
   „Du bist so verdammt schön, Charlotte“, haucht er gegen meinen Hals, als er mich wieder an sich gezogen hat. Er bekommt nicht mit, dass ich rot werde, aber dass ich mich leicht versteife, bemerkt er. „Verdammt wunderschön“, lächelt er und findet meine Lippen. Er zieht meine Unterlippe zwischen seine und knabbert leicht an ihr.
 
   Er umarmt mich, drückt mich gegen sich, teilt meine Lippen, dringt mit seiner Zunge in mich ein, tanzt mit meiner. Ich verglühe beinahe und kann mir einen kleinen Seufzer nicht verkneifen. Ich spüre sein Lächeln auf meinem Mund. Seine Zunge kitzelt meinen Mundwinkel, und mein ganzer Körper überzieht sich mit Gänsehaut.
 
   „Wow“, mache ich.
 
   Er lässt von meinem Hals ab und schaut mich verwundert an. „Was, Beauty?“
 
   Ich hebe meinen Arm und zeige ihm die ganzen aufgestellten Härchen und die Noppen, die meine Haut zieren. „Guck, was du machst!“
 
   Er grinst schelmisch. „Ich zeig dir, was ich sonst noch so kann.“
 
   Er legt eine Hand um meinen Oberschenkel und zieht das Bein um seine Hüfte, dann macht er dasselbe mit dem anderen Bein. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn leidenschaftlich, während er mich in sein Schlafzimmer trägt. Bevor er mich auf seinem Bett niederlässt, öffnet er meinen BH und küsst meine bloßen Brüste. Sanft leckt er über die Nippel, die sich noch stärker zusammenziehen. Ich stöhne leise und fasse in seine Haare, ziehe leicht an ihnen, was ihn keuchen lässt.
 
   Er wandert mit seinen Küssen meinen Körper hinab. Gott, er wird doch nicht ...?
 
   Er küsst mich auf mein Höschen. Ich winde mich unruhig. Es ist mir total unangenehm, dass er da zwischen meinen Beinen liegt.
 
   „Nicht, bitte, nicht“, murmel ich.
 
   Erstaunt hebt er den Kopf. „Was, Beauty?“
 
   Ich versuche, meine Beine zu schließen. Ein fruchtloses Unterfangen, weil er genau dazwischen liegt. „Du musst das nicht machen.“
 
   „Ich weiß, ich will das aber machen“, entgegnet er.
 
   „Aber ...“
 
   „Aber was, Beauty?“
 
   „Das riecht nicht gut.“
 
   Seine Augenbrauen schießen nach oben. „Deine Muschi riecht nicht gut?“
 
   Ich nicke und wage es nicht, ihn anzusehen. „Männer mögen das nicht.“
 
   Er robbt langsam meinen Körper entlang bis er auf mir liegt und sein Gesicht nahe meinem ist. Seine Hände umfassen sanft meine Wangen, streicheln sie. Er schenkt mir ein warmes Lächeln. „Beauty, ich werd diesen Kerl umbringen, nur damit du das weißt!“ Er küsst mich zart auf den Mund. „Ich liebe es, Muschis zu lecken und dein Geruch macht mich absolut wild! Ich will deinen Duft in meiner Nase, deinen Geschmack auf meiner Zunge. Will fühlen, wie du kommst, wenn meine Zunge in dir ist.“
 
   Ich werde rot und schließe die Augen. „O Gott.“
 
   Ich spüre seinen amüsierten Blick. „Genau das wirst du gleich rufen.“
 
   „Ich ...“
 
   „Bist du noch nie geleckt worden?“, fragt er.
 
   Ich schüttel den Kopf und wende meinen Blick ab. „Lucas hat immer gesagt, dass ich stinke und Männer es nicht mögen, zu lecken.“
 
   Ich kann die Wut, die durch seinen Körper strömt, beinahe spüren. „Versprich mir eins. Vergiss einfach alles, was er dir je gesagt hat. Das ist alles nur eine einzige große Lüge! Ich leck dir jetzt die Muschi, und du wirst vergehen vor Lust.“ Er küsst mich hart auf die Lippen, bevor er sich noch einmal meinen Körper herabküsst.
 
   Er befreit mich von meinem String und drückt sein Gesicht gegen mich. Ich spüre, wie er tief einatmet. O mein Gott! Ist mir das peinlich! Wie kann er das tun? Ich bin verkrampft, kann mich nicht entspannen, warte nur darauf, was er tut, und weiß, ich werde nicht vor Lust, sondern vor lauter Scham vergehen.
 
   Seine Finger streichen leicht über meine Schamlippen. Ich zucke zusammen. „Ganz ruhig, Beauty“, murmelt er. „Du bist so wunderschön, und ich kann es nicht erwarten, dich gleich zu schmecken.“
 
   Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen und versuche meine Verlegenheit zu verbergen.
 
   „Nimm die Hände vom Gesicht, geh auf die Ellenbogen und sieh dir an, wie sehr du mich anmachst“, ordnet er an.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Ich kann nicht.“
 
   Er seufzt ein bisschen frustriert. „Okay, das nächste Mal. Dann genieß es jetzt einfach nur.“
 
   Haha, denke ich. Das wird mir so was von keinen Spaß machen! Seine Zunge trifft auf meine Haut, leckt über meine Schamlippen. Mit den Fingern zerteilt er sie und leckt genau über die Mitte. In mir zieht sich alles zusammen. Eine kleine Flamme lodert tief in mir.
 
   Er lutscht an meinen kleinen Schamlippen, nimmt sie in den Mund und lässt die Zunge dagegen flackern. Ich beiße mir auf die Lippen und mein Körper wölbt sich von der Matratze. Ich hatte ja keine Ahnung! Keine Ahnung, dass sich das so anfühlen würde!
 
   Und dann dringt er mit seiner Zunge in mich ein. Seine Finger finden meine Klit und reiben sie sanft. Ich presse mein Becken in seine Richtung. Meine Hände verlassen mein Gesicht und finden den Weg in seine Haare. Ich kralle meine Finger in seine Kopfhaut und ziehe ihn näher. Ich spüre, wie sich sein Mund verzieht, er ist über meine Reaktion belustigt und intensiviert seine Liebkosungen. Dann wechselt er. Seine Finger finden den Weg in mich, und sein Mund senkt sich auf meinen Lustpunkt.
 
   Ich ziehe ihn näher an mich, meine Scham hebt sich ihm entgegen. Dann saugt er an mir und ich schreie auf, weil es so gut ist, so intensiv, so ... Mist! So wunderbar!
 
   So eng, wie ich ihn an mich drücke, muss er eigentlich ersticken, aber nichts dergleichen passiert, stattdessen reibt er mit seinen Fingern an meiner Scheidenwand entlang. Es fühlt sich an, als würde er etwas suchen. Aber das kann nicht ... Oh! Ich stöhne laut auf, und er grinst triumphierend. Ich kann es vor meinem inneren Auge sehen und spüre es an meiner Haut. Eindeutig Triumph.
 
   Er stößt immer wieder und wieder mit seinen Fingerkuppen gegen diesen Punkt und ich vergehe! Ich stöhne und schreie, spitze kleine Schreie, die vor Lust triefen. Ich dränge mich ihm immer weiter entgegen, will mehr, will, dass er mir mehr Lust schenkt.
 
   Doch dann löst er sich leicht von mir. „Fass deine Brüste an, Beauty.“
 
   Meine Hände fliegen zu meinem Busen, und ich kann unter halb geschlossenen Augen sehen, wie er mich beobachtet. Ich umfasse sie, knete sie, reibe meine Nippel. Seine freie Hand löst sich von meiner Hüfte und schiebt sich nach oben. Er greift kräftig an meine Brust, und ich drücke meinen Busen in seine Hand.
 
   Ich wünschte, er würde ... In dem Moment greift er fester zu und ich höre auf zu denken. Meine Hand legt sich über seine, fordert ihn auf, mir mehr zu geben, streichelt über seine Finger. Seine andere Hand stößt weiter in mich und er senkt seine Lippen erneut auf meine Klit.
 
   Die kleine Flamme in mir ist nun ein ausgewachsenes Präriefeuer, das sich schnell seinen Weg durch meinen gesamten Körper bahnt, als würde ich nur aus getrocknetem Gras bestehen. Und irgendwie tue ich das ja auch. Ich hab schon so lange keinen Sex mehr gehabt, außer das eine Mal heute Vormittag. Aber sonst. Ich würde mich nicht wundern, wenn ich Spinnenweben zwischen den Beinen hätte.
 
   Es ist so gut, was er mit mir macht, dass ich vollkommen vergesse, dass sich mein Kopf normalerweise nicht abstellen lässt. Ich gebe mich diesen Sensationen hin, gebe mich ihm hin und spüre plötzlich ein gänzlich unbekanntes Gefühl. Es packt mich, brodelt in mir. Ich beginne zu zucken. Gott, was ist das? Ich habe keine Kontrolle mehr über meine Extremitäten. Sie zittern, ich kann nicht mehr ruhig liegen.
 
   Und dann kommt ein ganz neues Gefühl. Es ist ... Ich kann es nicht beschreiben! Alle Muskeln ziehen sich zusammen. Meine Zehen rollen sich ein, nur um sich im gleichen Augenblick zu strecken, wie bei einer Katze. Ich mache mich steif, weiß nicht, was ich davon halten soll. O mein Gott! Ich kann nicht mehr!
 
   Alles in mir scheint auf einen Höhepunkt zuzusteuern. Und dann, dann ist er da. Das Gefühl so exquisit, so allumfassend, dass ich laut schreie. „O Gott, Chris!“
 
   Er lässt nicht nach, sondern treibt mich in die Arme dieses neuen und umwerfenden Gefühls. Er leckt schneller an mir, stößt fester, kneift in meinen Nippel. Ich hebe meinen Körper vom Bett, will mehr, kann gar nicht mehr ertragen. Und dann? Dann bricht etwas über mir zusammen. Einen Moment kann ich gar nichts sagen, gar nichts denken, kann nur fühlen, und was ich fühle, ist unbeschreiblich. Ich habe noch nie, nie so etwas empfunden. Etwas, das mir einen so guten Sinnesreiz gibt, etwas, das mich vollkommen gesättigt und befriedigt zurücklässt, etwas, das mir innere Ruhe gibt. Meine Muskeln werden schwer, ich sinke in die Kissen zurück und ein kleines Lächeln ziert meine Lippen.
 
   Chris küsst mich noch einmal zwischen den Beinen, bevor er zu mir nach oben kommt. Er grinst mich an und küsst mich. Ich schmecke mich auf seinen Lippen. Hmmh, salzig, ein bisschen schleimig. Aber lecker oder zumindest erregend.
 
   „War ... War das ein Orgasmus?“, frage ich ihn zögerlich.
 
   Er lacht leise. „Das war die Mutter aller Orgasmen. Hat es dir gefallen?“
 
   Ich nicke leicht verlegen. „Irgendwie schon.“
 
   „Heißt das, das war dein Erster?“, fragt er ernst.
 
   Ich nicke unsicher.
 
   „Was hattest du nur für einen Wichser?“, fragt er wütend.
 
   Ich drehe mein Gesicht weg, fühle mich einen Moment herabgesetzt.
 
   Er fasst an mein Kinn, dreht mich wieder zu sich. „Hey, entschuldige, ich wollte dir kein schlechtes Gefühl geben. Ich kann es nur nicht fassen, was für ein egoistischer Drecksack dein Mann war.“
 
   Ich nicke verlegen.
 
   „Lass mich raten. Du bist eine Blaskönigin?“, fragt er dann, und seine Lippen werden weiß vor Wut, als ich nicke.
 
   Er steht aus dem Bett auf, läuft aufgeregt im Zimmer auf und ab, fährt sich mit den Händen durch die Haare.
 
   Ich bin total verunsichert. „Ich ... Ich geh wohl besser“, murmel ich und will aus dem Bett aufstehen.
 
   In Sekundenschnelle ist er wieder bei mir, auf mir, küsst mich leidenschaftlich. „Auf keinen Fall, Beauty!“, knurrt er. „Ich bin nur so scheißwütend, dass dich jemand so schlecht behandelt hat.“
 
   Mir treten Tränen in die Augen.
 
   Er küsst sie weg, lächelt mich an. „Nicht weinen, Charlotte. Jetzt bist du in guten Händen.“ Ich schaue skeptisch, und er grinst verlegen. „Ich weiß, mein Ruf eilt mir voraus, aber ich mag dich. Und ich will dich beschützen, ich will dich so unbedingt vor allem Unheil beschützen. Ich will nie wieder Tränen in deinen Augen sehen, dich nur glücklich lachen sehen.“
 
   Ich drücke meinen Mund gegen seinen, lecke sanft an seiner Unterlippe. Mit einem leisen Geräusch, das ein bisschen an ein Schnurren erinnert, öffnet er sie und lässt meine Zunge eintreten. Ich reibe meine gegen seine, genieße das leicht raue Gefühl, als Kontrast seine weichen Lippen, die gleichzeitig so fest sind, halt ganz einfach perfekt. Er ist ein wahnsinnig guter Küsser und das ist doch wichtig! Küssen ist toll. Aber eins ist klar, ich wurde noch nie, noch nie in meinem ganzen Leben so geküsst wie von ihm.
 
   In diesen Momenten ist er mein ganzes Universum, und ich kreise um ihn herum wie um einen Fixstern. Beim Küssen werden 34 Gesichtsmuskeln, besonders der Orbicularis Oris, beansprucht, es ist gut für das Immunsystem, man verbraucht 6,1 Kalorien bei einem einminütigen Kuss, der Herzschlag erhöht sich von etwa 60 auf 110, Stresshormone werden abgebaut ... Stopp den Scheiß, sage ich mir, versuche meinen Kopf abzustellen und einfach zu genießen.
 
   Er merkt, dass etwas nicht stimmt und löst sich. „Nicht aufhören, küss mich leidenschaftlicher, um meinen Kopf zu übertönen“, flüster ich.
 
   Er grinst und zieht mich fest an sich, dringt mit seiner Zunge in mich und dann ... Ja, dann denke ich nicht mehr. Mann, kann der küssen!
 
   Er fasst unter mein eines Knie, zieht mein Bein nach oben, wiederholt es auf der anderen Seite, legt sich zwischen meine Beine und drückt seine Erektion gegen mich. Ich schiebe meine Hände zwischen uns, öffne seine Hose, fasse unter seine Unterwäsche und schlinge meine Finger um seinen Schwanz. Er knurrt leise. Mit der anderen Hand versuche ich die Hose über seinen Hintern zu zerren und streiche über seinen Knackarsch. Hmmh, das fühlt sich gut an!
 
   Seine Lippen wandern von meinen zu meinem Ohr, küssen meinen Hals entlang, lecken an der Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen. Seine Hände legen sich um meinen Busen, streicheln und kneten, drücken und pressen. Ich wölbe mich in seine Berührung, stöhne leise.
 
   Mit meinen Füßen streife ich seine Hose ab und ziehe dann seine Shorts runter. Er grinst leise an meiner Haut. Seine Lippen sind an der Wölbung meines Busens angekommen.
 
   „Deine Titten sind perfekt“, murmelt er.
 
   Ich zucke zusammen.
 
   Er schaut auf. „Was?“
 
   Ich schüttel leicht den Kopf.
 
   „Sag es mir, Beauty. Ich muss wissen, was du über deinen Körper denkst.“
 
   „Sie hängen.“
 
   Er schaut mich verwirrt an. „Wer hängt?“
 
   Ich lasse seinen Schwanz los, schlage mir die Hände vors Gesicht, werde knallrot. „Meine Brüste.“
 
   Er schaut mich an, als hätte ich einen Knall. „Wie bitte?“
 
   „O Gott ...“, flüster ich.
 
   „Du glaubst, dass deine Titten hängen?“, fragt er und Unglaube steht in seinem Gesicht. „Baby, du bist keine 20 mehr, natürlich sind sie nicht mehr so fest wie damals, aber deine Titten sind Wahnsinn. Sie hängen kein bisschen!“
 
   Ich blinzel zwischen meinen Fingern durch. „Nicht?“
 
   „Nein!“, sagt er vehement. „Sie sind absolut perfekt!“
 
   Ich schließe kurz die Augen. „Das sagst du nur so.“
 
   Er lacht leise. „Nein, ich liebe sie schon jetzt.“
 
   „Wirklich?“
 
   Statt zu antworten, beginnt er sie zu lecken und zu küssen und zu lutschen und an ihnen zu saugen. Er knabbert an meinen Nippeln, zieht sie zwischen seine Lippen. Er presst seinen Schwanz gegen mich, und wenn ich seinen Worten nicht glauben würde, könnte mir die Antwort seines Körpers nicht entgehen. Er wird noch härter.
 
   „Gott, Chris“, murmel ich.
 
   Meine Finger schieben sich wieder zwischen uns und ich umfasse ihn mit beiden Händen. Er macht so einen erregenden Sound, halb Brummen, halb Knurren, und ich lächel, während ich meine Hand auf und ab bewege.
 
   „Ich will dich“, murmel ich.
 
   Er löst sich von mir, greift nach einem Gummi, streift es über und dringt sanft in mich ein. Er schaut mir die ganze Zeit in die Augen, schließt sie nur einmal kurz, als er tief in mir ist und den Moment genießt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist wirklich unbezahlbar, und tief in mir spüre ich Wärme aufsteigen.
 
   Er verschränkt unsere Hände miteinander, senkt seine Lippen auf meine, neckt mich ein bisschen, bevor er mich endlich leidenschaftlich küsst. Er bewegt sich langsam und zärtlich in mir. Nimmt sich Zeit, ändert den Winkel, um mir mehr Lust zu verschaffen. Reibt immer wieder über meine Klit, küsst meinen Mund, mein Gesicht, meinen Hals.
 
   Er streichelt meine Wange, lächelt mich an, seine braunen Augen sind voller Wärme. „Du bist so schön, Charlotte“, flüstert er und küsst mich wieder.
 
   Die Röte meiner Wangen kann auch auf sexuelle Erregung zurückzuführen sein, es muss nicht unbedingt Verlegenheit sein. Aber wie kann man denn nicht erröten, wenn dieser schöne Mann einem sagt, dass man selbst hübsch ist? Ich find das absolut verständlich, oder?
 
   Eine Hand wandert zwischen uns und er stimuliert mich. Ich keuche kurz auf, als er mich berührt, meine Finger krallen sich in seine Oberarme und ein kleines „Oh“ kommt über meine Lippen. Ich schließe die Augen vor Wonne und wölbe mich gegen ihn. Meine Brust wird gegen seine gedrückt, und ihm stockt bei dem Anblick ein wenig der Atem.
 
   Und das ... In diesem Moment verstehe ich, dass er mich wirklich anziehend findet. Es ist nicht nur daher gesagt, um eine weitere Kerbe in seinen Bettpfosten zu schlagen. Ich turne ihn an. Hmmh, das sind ja ganz neue Gesichtspunkte. Charlotte Lindquist turnt diesen Casanova an.
 
   Er erhöht das Tempo seiner Finger, und ich komme wieder. Scheiße! Warum hat mir nur niemand gesagt, dass Orgasmen so ... so ... so geil sind? Dann hätte ich damit schon früher angefangen.
 
   Er blickt mich an, während ich in seinen Armen verglühe, und dann kommt er selbst. Er löst sich von mir, wird das Kondom los und legt sich dann neben mich, einen Arm unter meinem Kopf. Ich drehe mich zu ihm, kuschel mich gegen seine Seite.
 
   „Möchtest du, dass ich gehe?“, frage ich unsicher.
 
   Er schaut mich entsetzt an. „Was?“
 
   „Naja, ich will es dir leicht machen.“
 
   Er zieht mich eng an sich. „Ich will, dass du in meinem Bett schläfst, ich morgen neben dir aufwache, wir noch mal miteinander schlafen und dann zur Arbeit gehen. Und morgen Abend will ich dich wieder sehen.“
 
   Ich lächel und küsse ihn auf die Brust. „Gut.“
 
   Er lacht leise. „Und erzähl nicht mehr so einen Blödsinn, Beauty.“
 
   Ich grinse. „Gut.“
 
   Er dreht uns beide auf die andere Seite, mein Rücken gegen seine Brust, umarmt mich fest, küsst meine Schulter. „Nacht, Charlotte.“
 
   „Nacht“, murmel ich und schlafe ein.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 4
 
   Wir sehen uns am nächsten Abend nicht wie besprochen. Chris hat angerufen und erklärt, dass er nach Atlanta fährt, um eine neue heiße Band von Adam anzuschauen, die am Samstag im Club spielen soll. Heißt das was? O Gott! Heißt das was?
 
   Betty macht nachmittags mal wieder ihre teuflischen Margaritas. Wir sitzen am Küchentisch und kichern wie zwei Teenagermädchen. Wir sind wirklich ganz verrückte Menschen. Vielleicht auch einfach betrunkene Menschen, kann auch sein.
 
   Aus dem Radio ertönt „Purple Rain“ von Prince, und Betty klatscht aufgeregt in die Hände.
 
   Ich lache. Ganz klar, ein Kind der 80er. Wenn man Betty fragt, musikalisch gesehen, des besten Jahrzehnts, auch wenn sich ihre Augen immer ein wenig verschleiern, wenn sie über diese Zeit spricht. Ist wohl nicht ganz einfach gewesen mit Anfang 20 in einer solch verrückten Zeit zu leben. Ich will sie immer danach fragen, aber sie redet nicht so gerne über ihre Vergangenheit und weil ich ihr nicht wehtun will, zügel ich meine Neugier. Ich weiß, sie würde mir antworten, aber möchte ich denn, dass sie Dinge wieder erleben muss, die ganz offensichtlich schmerzhaft waren?
 
   Sie singt in einen Schneebesen als Mikrofon den Refrain, und ich stimme mit ein. Wir singen, trinken Margaritas, lachen. Sie ist meine beste Freundin, schießt mir durch den Kopf. Nie zuvor habe ich mich einem Menschen so nah gefühlt.
 
   „Betty, ich liebe dich“, sage ich plötzlich, und sie bleibt mitten in der Bewegung stehen. Ist erstarrt, weiß nicht, was sie sagen soll. Ihre Augen füllen sich mit Tränen und ihre Lippen zittern.
 
   Ich hab schon ein schlechtes Gewissen als sie sagt: „Was Wunderbareres hättest du mir nicht sagen können, Lotte.“ Sie kommt zu mir und küsst mich zärtlich auf den Mundwinkel. „Du bist das Beste in meinem Leben“, murmelt sie und umarmt mich fest.
 
   Es hätte nicht mehr viel gefehlt bis ich in Tränen ausgebrochen wäre, weil ich schon so lange auf meine Mom verzichten muss und Betty sich beinahe wie eine Mutter anfühlt.
 
   Plötzlich ertönt lautes Hupen von draußen.
 
   Betty schaut mich erstaunt an, wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln, und gemeinsam gehen wir auf die Veranda, um zu sehen, was das soll.
 
   „Ist das Ihr Scheißauto?“, schreit ein erboster LKW-Fahrer und zeigt auf mein Auto.
 
   Ich nicke und er brüllt: „Fahren Sie die Scheißkarre aus dem Weg! Wie kann man nur so dumm sein? Das ist nicht Ihre Einfahrt!“
 
   Ich gehe unter weiterem Gefluche in den Flur, suche nach meinem Autoschlüssel und fahre mein Auto zur Seite. Was nach drei Margaritas nicht mehr ganz so einfach ist. Ja, gut, ich stehe in der Zufahrt zum Nachbarhaus, aber das steht leer seit ich hier wohne! Woher sollte ich wissen, dass es jetzt neue Bewohner hat? Als ich weg bin, fährt der Umzugswagen rein. Der Fahrer springt aus dem Führerhaus und kommt auf mich zu.
 
   „Was soll denn diese verdammte Scheiße? Sind Sie ...?“
 
   „Hey!“, ruft eine bekannte Stimme. „Reden Sie so nicht mit ihr!“
 
   Ich drehe mich um und erblicke Adam. Ich lächel.
 
   „Sie hat die Einfahrt blockiert, Mr. Summers!“
 
   Adam kommt einen Schritt näher. „Das ist mir scheißegal. Charlie kann meinetwegen auch auf meiner Veranda parken!“
 
   Der Fahrer hebt seine Hände in einer unterwürfigen Geste und macht sich daran, den Laderaum zu öffnen.
 
   „Hi“, sagt Adam und lächelt mich an.
 
   „Hi“, sage ich und lächel zurück.
 
   „Du wohnst hier?“
 
   Ich nicke und bemerke, dass er mich zum ersten Mal duzt. Das hört sich total toll an. „Ja, bei meiner Tante Betty.“
 
   Er lächelt. „Ich hab das Haus hier gekauft.“
 
   „Dad!“, kommt eine Stimme aus dem schwarzen Range Rover, der auf der Straße parkt. „Ich will aussteigen!“
 
   „Oh“, sagt Adam und läuft zu seinem Sohn, öffnet die Tür und lässt ihn raus. Er nimmt seine Hand, und gemeinsam kommen sie auf mich zu.
 
   Er hat einen Sohn? Er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Keine Ahnung, wie alt er ist. Ich hab keine Erfahrung mit Kindern, nur, wenn sie in die Notaufnahme kommen, und das sind die schlimmsten Momente meines Jobs.
 
   „Charlie, das ist Max“, stellt Adam seinen Sohn vor.
 
   Max reicht mir die Hand, und ich ergreife sie. „Sehr erfreut.“
 
   Ich grinse. „Ganz meinerseits, Max. Schön, dich kennenzulernen.“
 
   Max blickt Adam an. „Kann ich reingehen?“
 
   „Klar, geh nur“, meint er und streichelt ihm über den Kopf.
 
   Adam lächelt mich wieder an. „Ich bin froh, dass du nebenan wohnst.“
 
   Mein Herz beginnt zu flattern. Oh, man! „Du ziehst heute hier ein? Ich dachte, du bist in Atlanta.“
 
   Er schaut mich einen Moment irritiert an. „Nein, Chris ist alleine gefahren, weil ich heute umziehe.“ Er schweigt einen Moment. „Also, du und Chris?“
 
   Ich nicke ein bisschen verlegen.
 
   „Charlie ...“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Nein, lass es. Er hat mir alles erzählt.“
 
   Er zieht die Augenbrauen erstaunt hoch. „Hat er das?“
 
   „Ja und auch, dass er vorhatte, nur mit mir ... du weißt schon.“
 
   Er nickt. „Er wollte nur Sex mit dir.“
 
   „Ja, das.“
 
   „Wie kannst du dich darauf einlassen? Ich mein, nachdem du deinen Arsch von Ehemann verlassen hast, wie kannst du einen anderen Mann mit dir spielen lassen?“, fragt er ernst.
 
   Ich winde mich ein wenig, das Gespräch ist mir zunehmend unangenehm. „Ich weiß nicht.“
 
   „Charlie, du hast so viel mehr verdient als einen Mann, für den du nur eine weitere Eroberung bist“, meint er.
 
   Ich blicke zu Boden. „Nicht.“
 
   „Was nicht?“
 
   Ich scharre mit der Fußspitze im Gras. „Sag so was nicht.“
 
   Er schluckt hart. „Es ist aber wahr.“
 
   „Ich kann das nicht.“
 
   „Was?“, fragt er wieder.
 
   „Ich kann nicht mit dir befreundet sein, wenn du mich verurteilst.“
 
   Er streichelt sanft über meine Wange. „Ich will auch gar nicht mit dir befreundet sein.“
 
   Ich löse seine Hand von meinem Gesicht. „Was anderes kann ich dir nicht anbieten.“ Ich drehe mich um und gehe schnellen Schrittes zurück ins Haus. Egal, was er denkt. Soll er doch glauben, dass ich fliehe. Tu ich ja auch.
 
   Betty steht noch immer auf der Veranda und hat den Wortwechsel mitbekommen. Ich renne beinahe an ihr vorbei ins Haus und lasse mich auf die Treppe sinken.
 
   „Was war das denn?“, fragt sie und ihre Stimme hat einen amüsierten Unterton. „Er ist wirklich heiß.“
 
   „Wer? Adam?“, frage ich und stelle mich dumm.
 
   „Nein, sein Sohn! Natürlich Adam“, lacht sie.
 
   „Ist er wohl“, zucke ich mit den Schultern.
 
   Ihr Lachen wird lauter. „Das weißt du ganz genau!“ Sie setzt sich neben mich. „Meine Güte, Lotte, zwei heiße Kerle sind vernarrt in dich. Kann es eigentlich besser laufen?“
 
   Ich schlucke. „Adam ist nicht vernarrt in mich.“
 
   „Doch, ist er.“
 
   „Er ist zu jung.“
 
   „Das hast du nicht wirklich gesagt.“
 
   „Er hat einen Sohn.“
 
   „Einen niedlichen Sohn.“
 
   „Er ist ein Womanizer.“
 
   „Nicht mehr als Chris.“
 
   „Er arbeitet im Musikgeschäft. Das ist schnelllebig und chaotisch, und man hat keine Zeit für ein Privatleben.“
 
   „Ja, das hat man natürlich, wenn man einen Club leitet. Aber du hast recht, dann ist die Arbeit das Privatleben.“
 
   „Mach Chris nicht schlecht!“
 
   „Mach Adam nicht schlecht“, entgegnet sie.
 
   Wir sitzen stumm auf der Treppe.
 
   „Woher kennst du ihn?“, frage ich sie.
 
   Sie lächelt leicht. „Adam habe ich praktisch mit Nick bekommen.“
 
   Ich hab keine Ahnung, was das heißen soll, frage aber nicht nach. „Wieso zieht er nebenan ein?“, frage ich dann.
 
   Sie schaut mich ruhig an. „Er hat ein Haus gesucht, und Nick hat ihm gesagt, dass nebenan was frei ist. Er ist Nicks bester Freund.“ Ah, jetzt macht ihr vorheriger Satz auch Sinn.
 
   Wir schweigen wieder, bis ich sage: „Das ist doch Scheiße.“
 
   „Was denn, Liebes?“, fragt sie und legt ihren Arm um meine Schulter.
 
   Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. „Dass er jetzt ständig hier ist.“
 
   Sie lächelt. „Du magst ihn.“
 
   „Ne-ein“, mache ich.
 
   Sie lacht. „Doch, du magst ihn.“
 
   „Tu ich nicht!“, widerspreche ich vehement.
 
   „Warum regst du dich dann so auf?“, fragt sie, steht auf und geht in die Küche.
 
   Warum rege ich mich dann so auf? Ja, weil es falsch ist! Und sie kann doch nicht einfach Lügen über mich verbreiten! Das ist schon frech.
 
   Es klopft laut an der Küchentür und leises Weinen ist zu hören. Ich öffne die Tür und vor mir steht Adam mit seinem Sohn im Arm.
 
   „Gott, Charlie, bitte“, stammelt Adam.
 
   Max blutet aus einer Platzwunde am Kopf. „In die Küche“, weise ich an und laufe los, um Verbandszeug zu holen.
 
   Als ich in die Küche komme, sitzt Max auf dem Küchentisch, und Adam hält seine Hand. Er streichelt immer wieder über seinen Kopf. „Alles okay, Buddy.“ Sie beide sind kalkweiß.
 
   „Hey, Max, so schnell sieht man sich wieder“, lächel ich ihn an. „Ich schau mir das mal an, okay?“
 
   Er nickt. „Bist du ein Arzt?“
 
   Ich nicke. „Ja, das bin ich. Gleich geht’s dir wieder besser.“ Ich beuge mich über die Wunde und drücke leicht. „Ist dir schlecht?“
 
   Er schüttelt den Kopf.
 
   „Tut nur ein bisschen weh?“, frage ich.
 
   Er nickt. Ich nehme ein Antiseptikum und reinige die Wunde. Er weint leise. „Ich weiß, das brennt ein bisschen. Ich muss das nur sauber machen, damit sich nichts entzündet.“
 
   Er beißt ganz tapfer die Zähne aufeinander und schließt die Augen.
 
   „Das ist nicht so schlimm. Noch mal Glück im Unglück. Es muss nicht mal genäht werden. Wir machen da einfach diese schicken Kleber drauf, dann siehst du aus wie ein Footballstar“, erkläre ich und nehme ein leichtes Lächeln wahr. Da hab ich wohl die richtige Sportart gefunden, denke ich.
 
   Ich bringe die Klebeklammern an. „Schon fertig. So gut wie neu.“
 
   Betty streicht ihm über den Kopf. „Solche Tapferkeit muss belohnt werden.“ Max hat scheinbar schon wieder all den Schmerz vergessen. Betty wirft Adam einen Blick zu, der nickt. Sie nimmt Max an die Hand und geht mit ihm ins Wohnzimmer. Adam lässt sich auf den Stuhl fallen und atmet langsam aus, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten.
 
   „Gott, der Horror!“, flüstert er.
 
   Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. Er blickt mich an, steht auf und umarmt mich fest. „Danke, Charlie, danke!“
 
   Ich merke, dass er diese Umarmung braucht und drücke ihn fest an mich. Dass er verboten heiß aussieht, hat nichts, rein gar nichts damit zu tun. „Alles okay. Achte darauf, ob ihm schlecht oder schwindelig wird. Wenn die Symptome auftauchen, hol mich sofort.“
 
   Er nickt an meinem Hals. „Ich bin so froh, dass du nebenan wohnst!“
 
   „Ja“, sage ich, weiß nicht, was ich sonst sagen soll. „Was ist denn eigentlich passiert?“
 
   Er löst sich von mir. „Er ist auf den Baum im Garten geklettert und runtergefallen.“ Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare. „Fuck! Das war wirklich schlimm.“ Er küsst mich auf die Wange. „Danke, Charlie.“
 
   Sein Gesicht nimmt wieder ein bisschen Farbe an, und sein Blick ist warm und liebevoll. Ich schlucke und schaue nach unten. „Ich wusste nicht, dass du einen Sohn hast.“
 
   Er nickt. „Max ist jetzt fünf. Seine Mutter war ein One-Night-Stand. Irgendwann ist sie aufgetaucht und hat mir erklärt, dass sie ein Kind von mir bekommt, sie es aber nicht will. Ich war bei seiner Geburt anwesend, habe ihn in den Armen gehalten und da war es entschieden.“ Er lächelt ein bisschen verlegen.
 
   Süß, oder? „Das war doch bestimmt nicht leicht. Es lässt dann auch deine Firmengründung in einem ganz anderen Licht erscheinen.“
 
   Er schaut mich fragend an. „Wie meinst du das?“
 
   „Naja, eine erfolgreiche Firma ohne Hilfe aufzubauen und dann gleichzeitig alleinerziehender Vater zu sein, ist doch bestimmt dreimal so schwer.“
 
   Er lächelt mich an. „Soll ich dir was verraten?“ Ich nicke. „Ohne Max hätte ich das nie geschafft. Zu wissen, dass sein strahlendes Gesichtchen auf mich wartet, war Grund genug, mich mehr anzustrengen.“
 
   Ich spüre, wie mein Gesicht von einem Lächeln überzogen wird. Wirklich, von Ohr zu Ohr, mit Zähnen und allem Drum und Dran. Er streichelt mir sacht über die Wange, und ich dreh mich weg, so dass seine Hand runterfällt. Ich wage es nicht, ihn anzusehen.
 
   „Tut mir leid“, murmelt er.
 
   Ich nicke. „Schon gut.“
 
   Wir stehen schweigend voreinander. Ich schaue auf den Boden, knete meine Finger. O Gott, das ist so peinlich. Jetzt wohnt er auch noch nebenan! Und ich muss ihn immer sehen.
 
   „Charlie ...“, bittet er. „Schau mich an.“
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   „Wieso nicht?“, fragt er.
 
   Ich beiße mir auf die Lippen und flüster dann: „Weil ich ... Weil ...“
 
   „Weil, was?“ Seine Stimme ist samtig und tief.
 
   „Weil ich Angst habe.“ So, jetzt ist es raus. Ich schlucke nervös und wie jedes Mal, wenn ich unsicher bin, vergesse ich zu Atmen. Ein, zwei, drei Atemzüge.
 
   Er kommt einen Schritt näher. „Wovor hast du Angst?“
 
   Seine Finger berühren meine. Sanft streichelt er an ihnen entlang. Ich spüre seinen Atem. Er ist so nah. Ich muss mich nur nach vorne beuge, dann berührt mein Kopf seine Brust und ich könnte seine Muskeln mit meinen Lippen nachzeichnen ... O Gott! Hör auf!
 
   Ich mache einen Schritt zurück, aber seine Arme legen sich auf meine Hüften und ziehen mich an ihn. „Schau mich an, Charlie“, flüstert er.
 
   Eine Hand legt sich unter mein Kinn, und er hebt sanft mein Gesicht. Ich schließe die Augen. Meine Lider zittern.
 
   „Öffne die Augen“, bittet er. Seine Stimme klingt wie flüssiger Honig, der auf meinen Körper tropft. Er soll ihn weglecken. Uups. Lass das!
 
   „Betty stopft Max grad ...“ Nick kommt in die Küche. „Oh. Ich stör wohl.“ Er will gerade wieder rausgehen, aber der Moment ist verflogen, und Adam und ich lösen uns voneinander.
 
   Ich bin verlegen und werde rot. Mein Blick schweift überall hin, trifft nur nicht auf die zwei Männer, die mit mir in der Küche stehen.
 
   Adam räuspert sich. „Ich geh dann mal.“ Er schaut mich an. „Danke, Charlie.“ Er küsst mich auf die Wange, sammelt seinen Sohn ein und schließt hinter ihnen die Tür.
 
   „Was war das denn?“, fragt Nick. Betty kommt in die Küche und lehnt sich gegen ihn. Seine Arme schlingen sich um ihre Taille, und er küsst sie auf den Kopf.
 
   „Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegne ich.
 
   Er grinst. „Stell dich nicht dumm. Das passt nicht zu dir.“
 
   Ich zucke mit den Schultern, weiß nicht, was ich sagen soll.
 
   Er lacht leise, als er meine Verlegenheit bemerkt. „Seit wann kennst du Adam?“
 
   „Ich kenn ihn gar nicht“, meine ich.
 
   „Ach?“ Er zieht fragend eine Augenbraue hoch. „Dann reagierst du so auf alle Männer, die du eben erst kennengelernt hast?“
 
   „Haha“, mache ich.
 
   Betty kuschelt sich näher an Nick. „Sag schon, Süße.“
 
   Ich reibe mir über das rechte Ohr, ziehe leicht am Ohrläppchen. „Wir haben uns vor mehr als einem Jahr kennengelernt. Als er seinen Unfall hatte.“
 
   Nick schaut mich überrascht an. „Lag er da in deinem Krankenhaus?“
 
   Ich nicke, irgendwie ist es mir unangenehm, ich mein, dieses Gespräch. Und auch die Tatsache zu enthüllen, dass ich sein Leben gerettet habe. Irgendwie fühlt sich das wie ein privater Moment zwischen Adam und mir an, und ich will nicht, dass andere diesen stören.
 
   Plötzlich weiten sich Nicks Augen, und er grinst mich schelmisch an. „Bin ich blöd! Wieso habe ich die Verbindung die ganze Zeit nicht gezogen? Du bist die heiße Ärztin!“
 
   „Was?“, frage ich irritiert.
 
   Er lacht, und auch in Bettys Augen funkelt es. „Nach dem Unfall hat Adam die ganze Zeit von seiner Ärztin geschwärmt, die er so unglaublich sexy findet. Nicht zu vergessen, die ihm das Leben gerettet hat.“
 
   Betty wirft ein: „Er war hin und weg. Ist hin und weg, muss man sagen.“
 
   „Betty“, warnt Nick leise.
 
   „Was?“, frage ich.
 
   Er zieht die Nase kraus. „Das ist Adams Sache.“
 
   Ich schaue ihn lange an, ziehe die Augen zusammen. „Fein.“ Ich dreh mich um und gehe die Treppe rauf in mein Zimmer. Ich lasse mich auf mein Bett fallen und vergrabe den Kopf in den Kissen. Wieso ist das so kompliziert?
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 5
 
   Ich stehe auf der Terrasse. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand atme ich die Spätsommerluft ein. Die Sonne scheint so früh am Morgen durch die Baumwipfel, es ist ein bisschen diesig und auf dem Gras zeigen sich Tautropfen. Es ist einfach wunderschön. Mein Gesicht ziert ein Lächeln. So lässt es sich leben.
 
   Die Hecke, die Bettys Grundstück von Adams trennt, bewegt sich plötzlich, und ich höre unterdrückte Laute, die sich stark nach Fluchen anhören. Ich muss grinsen, ich kann nicht anders.
 
   „Hey, Max“, sage ich, als sein Kopf durch die Zweige kommt.
 
   „Hi“, sagt er ein wenig unsicher und kämpft sich durch das Grün bis er in Bettys Garten steht. Langsam kommt er auf mich zu.
 
   „Du kannst ruhig Charlie sagen“, meine ich.
 
   Er grinst von einem Ohr zum anderen. „Hi, Charlie.“ Er stellt sich neben mich. „Was machst du?“
 
   Ich blicke ihn amüsiert an. „Ich trinke Kaffee und genieße den Morgen. Und du?“
 
   Er schaut zu mir hoch. „Mein Dad schläft noch.“
 
   „Warst du nicht mehr müde?“, frage ich ihn, und dabei fällt mir zum ersten Mal sein Outfit auf. Ich muss ein Lachen unterdrücken. Das ist eindeutig selbst ausgesucht. Turnschuhe mit Schlafanzughose und Footballtrikot.
 
   „Nein“, schüttelt er den Kopf.
 
   Ich fahre leicht mit den Fingern über seine Stirn. „Tut es noch weh?“
 
   Er schüttelt den Kopf. „Ist schon wieder gut.“
 
   Ich lächel ihn an. „Sehr schön. Sei ein bisschen vorsichtig, wenn du auf die Bäume kletterst. Dein Dad macht sich große Sorgen um dich.“
 
   Er nickt und wirkt plötzlich sehr verständig, gar nicht wie ein kleines Kind. „Er liebt mich.“
 
   Ich lache leise. „Das ist wahr. Er liebt dich wirklich.“
 
   Einen Moment stehen wir schweigend nebeneinander. „Wie alt bist du, Max?“, frage ich plötzlich. Ich glaube, Adam hat es erzählt, aber ich kann mich nicht erinnern, weil so ein Durcheinander an dem Tag herrschte.
 
   „Fünf.“ Er hält mir seine Finger hin. „Und du?“
 
   „37.“
 
   Er schaut mich kritisch an. „Wie viele Finger sind das?“
 
   Ich knie mich vor ihn hin, stelle die Tasse auf den Boden und halte ihm alle zehn Finger vors Gesicht, schließe sie zweimal und öffne sie, um am Ende noch einmal sieben zu zeigen.
 
   Sein Gesichtsausdruck wird staunend. „So alt bist du?“
 
   Ich grinse und nicke.
 
   „Boah, dann bist du ja schon richtig alt“, meint er. „Mein Dad ist so alt.“ Und er zeigt mir 29 an.
 
   Ich nicke. „29, ja.“
 
   Ich setze mich auf die Stufen der Veranda und trinke aus meiner Tasse. Er setzt sich neben mich und erzählt mir von seinem liebsten Spielzeug, einer Eisenbahn, die er zum Geburtstag bekommen hat und die er und Adam als allererstes im neuen Haus aufgebaut haben.
 
   „Was machst du so den ganzen Tag?“, frage ich und wunder mich, warum mir das Gespräch mit diesem kleinen Jungen so gut gefällt.
 
   „Ich geh in den Kindergarten, spiele mit meinem Freund Sean und mit Dad.“
 
   Er gähnt und lehnt seinen Kopf gegen meine Schulter. Ich bin erstaunt wie vertrauensvoll er ist. Er zieht an meinem Arm und ich heb ihn an. Er kuschelt sich gegen mich, und sanft lege ich den Arm um ihn. Ich streichel seinen Kopf und merke wie seine Atemzüge gleichmäßig werden.
 
   Was mache ich jetzt mit diesem schlafenden Kind, frage ich mich gerade, als Adams Kopf über der Hecke auftaucht.
 
   „Hey, Charlie, hast du Max ge...?“ Da fällt sein Blick auf seinen Sohn, der gegen mich lehnt. Er grinst leicht, zwängt sich durch die Hecke und setzt sich neben uns.
 
   „Morgen“, sagt er mit seinem tiefen Bass, der mich erschaudern lässt.
 
   „Morgen“, flüstere ich zurück.
 
   Er grinst. „Wenn er schläft, kann ihn nichts erschüttern. Du brauchst nicht flüstern.“
 
   Ich streichel weiter durch seine hellbraunen Haare, die ebenso wie Adams ein bisschen verwuschelt sind. Ich lächel leicht, spüre wie Adam die Luft anhält und schaue ihn fragend an.
 
   Er schüttelt den Kopf, als wäre er überrascht und müsste erst mal was verarbeiten. „Er fremdelt immer ein bisschen.“
 
   Ich schaue ihn kritisch an. „Wirklich?“ Dann zucke ich mit den Schultern. „Hmmh, so eine Kopfverletzung schweißt zusammen.“
 
   Er lacht leise.
 
   „Möchtest du einen Kaffee?“, frage ich. „Du müsstest ihn dir nur selber holen“, sage ich bedauernd.
 
   Er steht auf. „Möchtest du auch noch einen?“
 
   Ich halte ihm meine Tasse hin. „Ja, bitte. Mit Milch und zwei Löffeln Zucker bitte.“
 
   Er zögert einen Augenblick. „Wird Betty das nicht komisch finden?“
 
   Ich grinse. „Die beiden sind gestern Abend spontan in Bettys Strandhaus gefahren. Außerdem bist du Nicks bester Freund. Da darfst du in dieser Villa ein- und ausgehen.“
 
   Er lächelt und geht ins Haus, um unseren Kaffee zu holen. Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung und bewundere seinen Hintern in den Schlafanzughosen. Lecker, denke ich und grinse.
 
   Max’ kleine Hände bewegen sich ein bisschen und ich denke schon, dass er aufwacht, aber er fasst nur in den Stoff meines Schlafanzugs und kuschelt sich noch näher. Süß. Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn sanft auf den Kopf. Keine Ahnung, was mich dazu bewogen hat. Irgendwie fühlt sich das richtig an.
 
   Ich spüre, dass Adam hinter mir steht und uns beobachtet. Er räuspert sich leise.
 
   „Hier dein Kaffee“, sagt er und reicht mir meine Tasse. Ich greife danach, und als sich unsere Finger berühren, streichelt er rasch über meine.
 
   Ich schaue ihn nur kurz an, wende den Blick sofort wieder ab. Aber das reicht schon, um zu sehen, dass er sehr zufrieden aussieht.
 
   Er setzt sich wieder auf die Stufen. Dieses Mal neben mich, nicht neben seinen Sohn. Er lässt seine Tasse leise gegen meine klingen, bevor ich einen Schluck trinke. Ich spüre seinen Blick auf mir. Eine angenehme Wärme breitet sich in mir aus. Er stellt die Tasse neben sich, umfasst seine Knie mit seinen Armen und streift dabei wie aus Versehen meinen. Die Stelle beginnt sofort zu kribbeln.
 
   Ich starre auf das Fleckchen Haut, das seine berührt hat. Seine Finger streichen über meine Wange und ich schaue hoch. Seine Augen sind ein wenig dunkler als sonst, mehr Braun als Honigfarben, das Grün intensiver. Er leckt sich über die Unterlippe, und mein Blick wird von diesen so küssenswerten Lippen angezogen. Er beugt sich zu mir, seine andere Hand legt sich ebenfalls um mein Gesicht und mit den Daumen streichelt er meine Haut.
 
   Und dann, dann kommt er. Der Moment. Der Moment, in dem seine Lippen meine berühren und mich beinahe verbrennen lassen. Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen und bringt ihn zum Lächeln. Er streicht sacht mit seinem Mund über meinen und leckt dann am Saum meiner Lippen entlang, die sich wie von selbst für ihn öffnen. Gerade als seine Zunge in meinen Mund schlüpfen will, fällt mir ein, dass es jetzt Chris gibt, und dies hier ganz und gar nicht fair ist. Ich drücke ihn von mir weg, sehe in seine erstaunten Augen. Dieses Mal schaue ich nicht weg, sondern erwidere seinen Blick fest.
 
   Ich weiß zwar nicht, was das mit Chris wird, aber er hat zumindest verdient, dass ich ehrlich zu ihm bin. Und so lange ich nicht weiß, was ich für ihn bin und was er für mich ist, kann ich nicht mit einem anderen Mann rummachen, auch wenn sich meine Lippen schon nach ihm sehnen. Und meine Haut ebenso. Und meine Augen. Ach, eigentlich sehnt sich alles nach diesem Mann.
 
   Warum hab ich den Kuss noch mal unterbrochen? Ach, ja, Chris.
 
   „Wovor hast du Angst?“, fragt er, und ich merke, dass er versucht, die Enttäuschung aus seiner Stimme zu verbannen.
 
   „Ich hab keine Angst“, antworte ich schnell, zu schnell vielleicht.
 
   Er schaut mich unumwunden an. „Lüg mich nicht an, bitte.“
 
   Ich hole tief Luft. „Ich ... Wir ... Wir können nicht funktionieren.“
 
   Sein Gesicht zeigt Überraschung. „Wie meinst du das?“
 
   Ich reibe mir das Ohr und ziehe leicht an meinem Ohrläppchen. „Du bist zu jung.“
 
   Er lächelt leicht. „Ausreden.“
 
   „Du bist zu beschäftigt.“
 
   Sein Lächeln wird breiter. „Nichts als Ausreden.“
 
   „Du hast einen Sohn.“
 
   „Den du bereits ins Herz geschlossen hast. Lass die Ausreden, Charlie.“ Er legt seine Hand auf meine, die auf dem Holzboden der Veranda liegt.
 
   Ich ziehe sie weg. „Ich kann mich nicht verlieben.“
 
   Sein Gesicht wird wieder ernst. „Wieso nicht?“
 
   Ich schlucke schwer und sehe, dass seine Augen meinen Bewegungen folgen. Seine Lippen sind ganz trocken, und ich würde sie am liebsten anlecken. Konzentrier dich!
 
   „Weil mein Herz noch gebrochen ist.“
 
   Er nickt leicht. „Okay.“
 
   „Okay?“, frage ich irritiert.
 
   Er nickt wieder und zieht meinen Kopf gegen seine Schulter. Er küsst mich aufs Haar. „Ja, okay. Ich warte bis du soweit bist.“
 
   „Was?“
 
   Ich spüre, wie sich seine Mundwinkel verziehen. „Ich warte bis du dich in mich verliebst. Bis dahin sind wir Freunde.“
 
   Ich löse mich von ihm, schaue ihn an. „Aber ...“
 
   „Chris?“, fragt er.
 
   Ich nicke.
 
   Er schnaubt kurz. „Wenn du das jetzt brauchst, brauchst du das eben.“
 
   Ich bin sprachlos. „Was?“
 
   Er legt beide Hände an mein Gesicht, küsst mich fest auf die Lippen und sagt dann: „Es bringt mich um zu wissen, dass du mit einem anderen schläfst, aber wenn du das jetzt nach deiner langen Beziehung brauchst, bevor du dich wieder neu binden kannst, dann musst du das eben tun.“
 
   Mir treten Tränen in die Augen, und ich schüttel leicht den Kopf. Nein, so geht das nicht! „Ich ... Ich ... kann nicht.“
 
   „Charlie ...“, flüstert er, aber ich will seine Stimme nicht hören, will nicht spüren, dass ich ihn verletze, will nicht fühlen, dass ich eine eiskalte Hexe bin.
 
   Ich löse sacht Max’ Hände von mir, küsse noch einmal seinen Kopf und lege ihn dann in Adams Arme.
 
   „Tut mir leid, Adam, aber ich kann einfach nicht“, murmel ich und eile ins Haus.
 
   Das kann doch nicht sein! Wie kann ich mich denn in so einen Mist verstricken? Das ist doch einfach nicht zu fassen. Wie blöd bin ich denn?
 
   Ich stürme in die Küche, laufe wie ein gefangener Panther auf und ab. Ich höre Schritte, die auf mich zu kommen. Und dann steht er da.
 
   „Jetzt hör mit diesem mädchenhaften Scheiß auf!“, grollt er, verringert den Abstand zwischen uns mit wenigen Schritten und reißt mich in seine Arme. Seine Lippen finden meine und er teilt sie mit seiner Zunge. Als er auf meine trifft, seufze ich auf, sodass sein Griff um mich fester wird. Er zieht mich an seine Brust, wickelt einen Arm um mich. Die andere Hand legt sich an mein Kinn, hält mich in Position, während seine Zunge meinen Mund plündert. Ich komme kaum mit bei dem Tempo, das er vorlegt. Ich keuche nach einer halben Minute, als hätte ich beim Ironman Hawaii mitgemacht. Meine Finger finden den Weg in seine Haare und vergraben sich in den weichen Strähnen.
 
   Ich gebe nach, er spürt es genau. Sein Arm, der um mich geschlungen ist, löst sich, und seine Hand legt sich besitzergreifend auf meinen Hintern, zieht mich gegen ihn, sodass ich spüre, wie er hart wird. Fuck!
 
   Er hebt mich auf die Arbeitsplatte, öffnet meine Beine, stellt sich zwischen sie und zieht mich kräftig an sich. Er reibt seinen Schwanz gegen meine Muschi und schaut mich mit einem begehrenden Blick an. So viel Verlangen zeigt sich in seinen Augen, dass ich schlucken muss. Er zieht mir mein Schlafanzugoberteil aus und legt beide Hände auf meinen Busen. Er beginnt ihn sanft zu kneten, was mich leise stöhnen lässt. Er grinst, als ich mich gegen ihn wölbe. Als ich gerade etwas sagen will, presst er seine Lippen wieder auf meine, und ich vergesse alles um mich herum.
 
   Ich lege meine Hände auf seine und drücke sie fester um meine Brust. Er erhöht seinen Druck bis ich laut in seinen Mund stöhne.
 
   „O Gott“, keuche ich. „Adam ...“
 
   „Ich bin hier, Baby“, murmelt er gegen meinen Hals.
 
   „Ich kann nicht“, flüstere ich.
 
   Er schnaubt frustriert. „Macht dich das an?“
 
   Ich nicke und er lächelt. Er zieht mich von der Arbeitsplatte, dreht mich mit dem Rücken zu sich und fasst in meine Schlafanzughose. Seine Finger finden zielsicher den Weg.
 
   „Beine auseinander“, flüstert er, während er langsam an meinem Ohr leckt. Ich tue es, lege meinen Kopf schräg, um ihm mehr Zugang zu geben. Seine Finger schieben sich in mich. Ich keuche und stöhne in seinen Armen.
 
   „Ja, Baby, du willst mich“, meint er zufrieden und greift kräftig an meinen Busen.
 
   Es gibt keinen Zweifel daran, dass ich ihn will, dass mein Körper ihn will. Aber ... Aber ... Er beißt mir sacht in den Hals. Sein Daumen beginnt meine Klit zu reiben. Meine Hand legt sich auf seine Hand zwischen meinen Beinen, klammert sich an sein Handgelenk. Die andere hab ich um seinen Hals geschlungen, halte ihn gegen mich gedrückt. Ich bewege mich gegen seine Liebkosungen meiner Muschi, reibe meinen Hintern an ihm, will mehr, brauche mehr. Er löst die Hand von meinem Busen, zieht mir die Hose runter, zieht seine runter. Ich spüre seine Erektion an meinem nackten Hintern, bevor er mich vornüber beugt.
 
   „Adam“, murmel ich.
 
   „Was, Baby?“, fragt er, und seine Stimme ist rau und kratzig vor Verlangen und Geilheit.
 
   „Gummi“, krächze ich.
 
   „Fuck!“ Sein Fluch ist roh und animalisch.
 
   „Im linken Küchenschrank sind welche“, kann ich so eben rausbringen. Ja, ich weiß. Wer hat seine Gummis im Küchenschrank? Offensichtlich Betty und Nick. Ich war leicht irritiert, als ich sie dort gefunden habe. Aber jetzt gerade bin ich froh, dass ich das überhaupt rausgebracht habe, denn wirklich klar denken kann ich momentan nicht. Er lässt mich los, holt ein Kondom und streift es sich über. Kein Kommentar zum Fundort der selbigen, offensichtlich ist er gerade auf was anderes fokussiert.
 
   Als unsere Verbindung unterbrochen ist, kann ich wieder denken. Was tue ich denn hier?
 
   Ich drehe mich zu ihm um, und er sieht es in meinem Gesicht. „Charlie ...“ Er kommt näher, streift das Gummi ab, zieht seine Hose hoch, mich in seine Arme und hält mich, während mir die Tränen runterlaufen.
 
   „Es tut mir so leid“, sage ich immer und immer wieder, während mein Körper von Schluchzern geschüttelt wird.
 
   „Dir braucht nichts leid tun.“ Er streichelt meinen Rücken, meine Haare.
 
   Die Situation ist leicht skurril. Ich stehe unbekleidet gegen ihn gepresst, während er vollkommen angezogen ist. Ja, im Schlafanzug, aber immerhin. Unser Feuer vor sechzig Sekunden fast vergessen, nur sein harter Schwanz und meine Nacktheit deuten noch darauf hin. Es sollte mir eigentlich unangenehm sein, dass ich so gar nichts anhabe und er einen Frontalblick auf alle meine Unzulänglichkeiten werfen kann. Aber es ist nicht so. Bevor ich mir noch Gedanken darum machen kann, wieso es sich vollkommen natürlich anfühlt und ich keinerlei Scham empfinde, treten weitere Tränen zutage.
 
   „Es tut mir wirklich leid“, heule ich.
 
   Er zieht mich enger an sich, und ich schlinge meine Arme um ihn, vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter. „Alles okay, Baby. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht überrumpeln sollen.“
 
   „Dad?“, kommt da eine verschlafene Stimme von der Tür.
 
   Adam versteift sich augenblicklich. Er schließt die Augen, bevor er sagt: „Ja, Max?“
 
   Max kommt näher. O Gott! Das kann doch nicht wahr sein.
 
   „Was macht ihr?“, fragt er mit der ganzen Unschuld seiner fünf Jahre.
 
   Ich drücke meine Lippen gegen Adams Schulter, um nicht loszulachen, während mein Körper zuckt.
 
   Adams Hände schlingen sich fester um mich, während er antwortet: „Charlie war ein bisschen traurig und ich hab sie getröstet.“
 
   Fuck! Ich bebe praktisch bei diesen Worten, aber Adam bleibt cool. Max kommt noch näher und ich sterbe beinahe.
 
   „Wieso bin ich auf der Couch aufgewacht?“, fragt er weiter.
 
   „Ich hab dich da hingelegt“, erklärt Adam.
 
   Max Augen richten sich auf mich. „Charlie?“
 
   Ich kann nicht, ich kann nicht. Ich sterbe gleich. „Ja, Max?“ Wie ich das schaffe, weiß ich nicht.
 
   „Kann ich was trinken?“ Er schaut mit seinen warmen grün-braunen Augen zu mir auf.
 
   Ich nicke.
 
   „Max, geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich bringe dir gleich was“, meint Adam.
 
   „Okay.“ Aber bevor er geht, umarmt er uns beide schnell. Als er sein Gesichtchen gegen mein nacktes Bein presst, ist es fast um mich geschehen. Adam kann gerade noch rechtzeitig meinen Kopf gegen seine Schulter drücken, um mich am Loslachen zu hindern.
 
   Als Max draußen ist, flüstert er mir ins Ohr: „Du bist unmöglich!“ Seine Hand greift an meinen Hintern und presst einmal fest zu.
 
   Alles Lachen stirbt auf meinen Lippen und Lust durchströmt mich wieder.
 
   Er sieht, was er in mir angerichtet hat, grinst triumphierend und löst sich dann von mir. Er geht an den Kühlschrank und bringt Max was zu trinken.
 
   Ich stehe keuchend in der Küche. Gott, was hat er für eine Wirkung auf mich? Ich muss mich anziehen, denke ich, aber kein Körperteil setzt sich in Bewegung.
 
   Als Adam wieder kommt, stehe ich immer noch nackt gegen die Kücheninsel gelehnt da. Er tritt hinter mich, zieht mich an sich. „Hey, Baby, es ist alles okay. Wenn du momentan nichts weiter sein willst als Freunde, dann sind wir eben Freunde.“
 
   Ich drehe mich in seinen Armen um und lege den Kopf gegen seine Schulter. „Es tut mir leid.“
 
   Er streichelt meine Haare. „Alles okay, Charlie. Ich warte.“ Er küsst mich kurz auf den Kopf. „Sag mir nur eins. Hab ich eine Chance?“
 
   Ich nicke, und seine Arme schließen sich fester um mich.
 
   Nach einer Weile löst er sich von mir. „Okay, Baby, zieh dich an. Sonst kann ich mich nicht beherrschen.“ Er grinst mich frech an. Dann sammelt er meine Klamotten ein und hilft mir beim Anziehen.
 
   Er zieht mich noch einmal an sich, küsst meine Wange und sagt: „Freunde dann.“
 
   Ich nicke. „Freunde.“ Und wieso hört sich dieses Wort auf einmal wie ein Schimpfwort an? Wie der größte Fluch? Wie ein Schicksal, das man nicht mal seinem ärgsten Feind an den Hals wünscht?
 
   Adam sammelt seinen Sohn ein, und nach einem kurzen Abschied verschwinden sie durch die Terrassentür.
 
   Was war das denn, frage ich mich und gehe langsam die Treppe nach oben in mein Zimmer. Ich lasse mich auf mein Bett fallen, greife nach meinem Kissen und drücke es mir gegen das Gesicht. Ich schreie frustriert auf und sage mir immer wieder vor, dass ich eine total idiotische Kuh bin. Was zum Teufel habe ich mir denn dabei gedacht? Das ist doch nicht wahr!
 
   Was zum Teufel war das? Will ich Adam? Bin ich in Adam verliebt? Wie konnte ich ihm sagen, dass er eine Chance hat? Ich werde sein verdammtes Herz brechen! Wieso schlitter ich in so eine Katastrophe? Sehenden Auges? Das ist furchtbar! Ich bin furchtbar! Ich bin ein ganz furchtbarer Mensch.
 
   Wieso bin ich so blöd?
 
   Als ich mich genug beschimpft habe, überdenke ich meine Gefühle. Ich mag Adam, auch wenn wir wirklich einen Scheißstart hatten. Aber irgendwie kann man jemandem, dem man das Leben gerettet hat, ja auch nicht ewig böse sein. Und seitdem hat er sich immer nur wie der perfekte Mann verhalten. Er war nett und zuvorkommend und um mein Wohl bemüht. Immer. Langsam aber sicher hat er sich in mein Herz geschlichen, na gut, eigentlich reichlich schnell. Aber ist das Liebe? Ist das Verliebtsein? Reicht das für eine ernsthafte Beziehung? Und dann sein Sohn. Max ist supersüß, aber ich wollte nie Kinder. Auch wenn die Pferde gerade mit mir durchgehen, aber ich muss Max mit einbeziehen. Wenn ich eine Beziehung mit Adam habe, ist Max auch ein Teil meines Lebens. Will ich das? Kann ich das? 
 
   In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Ich kann das Chaos nicht überblicken. Meine rationale Seite versucht wie immer alles zu übernehmen. Aber ich bin nicht nur Verstand, ich bin auch Gefühl. Ja, gut, manchmal sieht man das nicht, weil ich viel zu wenig auf meinen Bauch höre, aber meine emotionale Seite ist stark. Versteckt, aber stark.
 
   Ich versuche meinen Geist auszuschalten und nur auf meinen Instinkt zu hören. Und als die Stimmen endlich Ruhe geben, spüre ich die Antwort. Ich will Adam. Er ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen könnte. Aber nicht jetzt.
 
   Nicht jetzt.
 
   Nicht jetzt?
 
   Mir wird klar, dass ich einen weiten Weg gegangen bin, und ich entdecke, das noch ein großes Stück vor mir liegt. Ich bin noch nicht so weit. Ich bin noch nicht die Frau, die ich sein muss, um eine ernsthafte Beziehung zu führen. Ich bin noch zu unsicher, noch nicht selbstbewusst genug, um eine echte Partnerin zu sein. Ich fühle mich noch zu unterlegen und das ist keine Grundlage für eine Beziehung.
 
   Ich brauche Zeit. Ich brauche Spaß. Ich brauche bedeutungslosen Sex. Und vor allem brauche ich Raum für mich, Raum aufzublühen, ich zu sein. Ich muss lernen, mir selbst zu vertrauen. Ich muss mich in den Mittelpunkt rücken, lernen zu leben.
 
   Und dann, dann kann ich eine Beziehung führen. Mit Adam oder mit jemand anderem, obwohl ich hoffe, das Adam wirklich wartet und mir die Chance gibt, mich selbst zu finden. Und mich dann unsterblich in ihn zu verlieben.
 
   Ich lächel leicht. Und denke dann: Und was ist mit Chris?
 
   Ja, was ist mit Chris? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was das mit uns beiden ist. Ist das in irgendeiner Weise ernst? Spaß? Bedeutungslos?
 
   Ich kann es nicht sagen. Aber ich mag es. Ich mag ihn. Nicht wie ich Adam mag, aber ich habe das Gefühl, dass er der richtige Mann ist, um mir beizubringen zu leben.
 
   Eines ist mir allerdings klar. Ich muss fair bleiben. Ich kann ihn nicht über meine Absichten (oder die mangelnden) in Unkenntnis lassen, sondern muss ihm sagen, was ich von ihm erwarte und mir erhoffe.
 
   Man, bin ich anständig, denke ich noch, als es an der Tür klingelt. Ich stehe auf und schaue an mir runter. Hmmh, Schlafanzug ist jetzt vielleicht nicht so wirklich gesellschaftsfähig, aber das ist dann eben so. Ich streiche mir über die Haare, um sie ein bisschen zu glätten, bevor ich nach einem Haargummi greife und sie aus dem Weg räume.
 
   Ich laufe die Treppe runter, öffne die Tür und werde von einem riesigen Lächeln begrüßt.
 
   „Chris!“, kreische ich, beinahe zumindest. Ich falle ihm um den Hals, und er fängt mich lachend auf.
 
   „Hey, Beauty!“
 
   Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und küsse seinen Mund, als hätte ich ihn jahrelang nicht gesehen. Vielleicht mag ich ihn doch mehr als ich dachte?
 
   Er trägt mich ins Haus und tritt die Tür zu. „Wo ist dein Zimmer?“, fragt er. Seine Hände kneten meinen Hintern.
 
   „Treppe hoch und dann rechts“, sage ich, während ich durch seine kurzen Haare fahre.
 
   Unsere Münder bleiben aneinander festgeklebt, während er uns die Stufen hochbewegt. Er geht durch meine offene Tür und tritt auch diese zu, bevor er mich aufs Bett schmeißt. Er reißt mir die Hose runter, zerreißt mein Höschen. Mit einem gierigen, wilden Blick holt er seinen Schwanz raus, reißt ein Gummi mit den Zähnen auf, und es dauert nicht lange, bis er tief in mir vergraben ist. Ich stöhne auf und genieße es, mit ihm zu schlafen. Währenddessen habe ich nur dezent ein schlechtes Gewissen, weil ich vorhin mit Adam rumgemacht habe. Naja, vielleicht doch ein bisschen mehr.
 
    
 
   Später liege ich in seinen Armen, fahre mit den Fingern seine Brustmuskeln lang.
 
   „Ich muss was beichten“, meine ich dann, nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen habe.
 
   „Was denn?“, fragt er und fährt durch meine schlaffen Strähnen, die ich mittlerweile aus dem Knoten befreit habe.
 
   „Ich ... Hmmh ... Adam ist nebenan eingezogen.“ Erst mal die leichtere Variante, denke ich.
 
   Er schaut überrascht auf. „Okay. Und?“
 
   „Erinnerst du dich an unseren Abend im Club?“
 
   Er nickt. „Klar, du hast mir einen Korb gegeben.“
 
   „Ja, genau“, erwidere ich. „Und dann ist Adam gekommen. Wir kennen uns ja.“
 
   „Ich weiß.“ Er hat das Streicheln eingestellt. „Komm zum Punkt, Charlotte.“
 
   Ich schlucke schwer. „Okay, ich hab heute mit ihm rumgemacht.“
 
   Er setzt sich auf, lehnt sich gegen das Kopfteil meines Bettes, verschränkt die Arme vor seiner Brust. Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung. „Was heißt rumgemacht?“
 
   „Na, Knutschen und so.“ Meine Wangen werden wieder rot.
 
   „Definiere und so.“
 
   „Naja“, meine ich verlegen.
 
   „Warst du nackt?“
 
   Ich nicke unsicher.
 
   „War er nackt?“
 
   Ich schüttel den Kopf und vergrabe das Gesicht in den Händen.
 
   „Hatte er seinen Schwanz in dir?“ Seine Stimme hört sich seltsam angestrengt an.
 
   „Nein“, sage ich und schaue ihn an, aber sein Blick verrät nichts.
 
   „Aber er hat dich überall angefasst, oder? Hatte seine Hände auf dir?“
 
   Ich nicke.
 
   Er fährt sich mit den Händen durch die Haare und man sieht, dass er wütend ist. „Fuck! Charlotte!“
 
   Ich hatte nicht mit so einer Reaktion gerechnet. Oder vielleicht doch? Ich mein, was hab ich denn gedacht, wie er reagieren würde? „Ich ... Ich ...“
 
   Er greift nach meinen Oberarmen. „Scheiße! Warum Adam?“
 
   Ich schaue ihn sprachlos an, weiß nicht, was er meint, und flüstere: „Es tut mir leid. Ich dachte, ich bin nur ein Abenteuer für dich.“
 
   Er schaut mich an, hält meinen Blick fest. „Ein Abenteuer? Wie kannst du das denken? Ich mag dich. Oder mochte dich.“
 
   „Vergangenheit?“, flüstere ich heiser.
 
   Er lässt mich los, vergräbt seinen Kopf in seinen Händen. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“
 
   Ich fasse nach seinen Händen. Er zieht sie nicht weg. „Es tut mir leid.“
 
   Er schaut mich an, und ich sehe Traurigkeit in seinen Augen. Er schließt sie rasch. „Wieso?“
 
   Meine Augen füllen sich mit Tränen. „Ich weiß nicht.“
 
   „Willst du Adam?“, fragt er und seine Stimme hat einen schneidenden Unterton.
 
   „Ich weiß es nicht“, gebe ich zu.
 
   „Willst du mich?“, fragt er dann und ich glaube, einen hoffnungsvollen Tonfall zu hören.
 
   „Ich will dich, aber ich weiß nicht, ob ich dich auf die gleiche Weise will, wie du mich.“ Niemals gab es Worte, die schwerer auszusprechen waren als diese.
 
   Er steht vom Bett auf, läuft durch das Zimmer. Unter seiner Haut spielen seine Muskeln. Sein perfekter Hintern ist fest und spannt sich beim Laufen an. Seine Beine sind wohl geformt, harte Muskeln unter seidiger Haut. Sein Bauch ist definiert, die Hügel seines Sixpacks austrainiert. Sein Rücken! Gott, sein Rücken ist Perfektion.
 
   Er läuft auf und ab, und ich kann mich nur auf seinen wunderschönen Körper konzentrieren. Irgendwann bleibt er vor mir stehen. „Ich hab in Atlanta die Sängerin der Band gevögelt.“
 
   Ich nicke. Meine Augen hängen am V seiner Lenden, betrachten die Härchen, die vom Bauchnabel wie ein Pfeil in Richtung seines Schwanzes zeigen. Dann realisiere ich, was er gesagt hat und schaue erschrocken hoch. „Was?“
 
   „Es macht mich rasend, dass ausgerechnet Adam dich geküsst und angefasst hat, aber ich kann dir keinen Vorwurf machen, weil ich in Atlanta die Sängerin der Band gefickt hab.“
 
   Ich brauche einen Moment, um es zu begreifen. „Du hast was? Wie konntest du mir dann ein schlechtes Gewissen einreden?“, empöre ich mich. Naja, vielleicht mag ich ihn doch nicht mehr lieber als ich dachte. Eher weniger, viel weniger. Und doch ... Hmmh ... Ich weiß nicht. Irgendwas rührt er in mir. Tief in mir. Lust? Leidenschaft? Ja, Begierde. Tiefgreifende Gefühle sind es nicht, das wird mir immer deutlicher.
 
   Er fährt sich mit den Fingern übers Gesicht. „Keine Ahnung! Ich war so wütend, weil es Adam ist!“
 
   „Wieso denn?“, frage ich irritiert.
 
   „Weil er ein guter Mensch ist.“
 
   „Ich versteh kein Wort!“, rufe ich verzweifelt. „Was hat das denn damit zu tun?“
 
   Er dreht wieder seine Runden. „Er ist die Art Mensch, die du brauchst. Nicht so einen Womanizer wie mich, der seinen Schwanz nicht für ein Wochenende in der Hose behalten kann. Aber ich hatte noch nie so viel Spaß im Bett wie mit dir, und ich will das nicht aufgeben. Ich weiß, dass ich gegen Adam keine Chance habe, aber ich will dich nicht verlieren.“
 
   Ich schaue ihn verdutzt an. „Das macht doch alles keinen Sinn, was du da sagst!“
 
   Er kommt zu mir, umklammert meine Oberarme. „Begreif doch. Er kann dir Dinge bieten, die ich dir nie geben kann.“
 
   „Was denn für Dinge?“ Ich bin total durcheinander. Was will er mir eigentlich sagen?
 
   „Liebe, ein Zuhause, Kinder.“
 
   „Aber das will ich gar nicht!“
 
   Er schaut mich an. „Was willst du denn dann?“
 
   „Ich will leben, ich will Spaß, ich will hemmungslosen Sex, ich will alles nachholen, was ich in den letzten 20 Jahren verpasst habe. Ich will, dass du mich besinnungslos vögelst, will Fallschirmspringen, will tauchen und surfen. Ich will, dass du mir zeigst, wie man lebt. Bitte, bring mich zurück ins Leben“, flehe ich.
 
   Seine Lippen verziehen sich nach oben, bevor sein Mund auf meinen trifft und er mich küsst, wie ich noch nie geküsst wurde.
 
   Als er sich von mir löst, keuche ich und schnappe nach Atem. Er schaut mich ernst an. „Wir haben das also jetzt klar definiert. Wir ficken bis wir keinen Bock mehr aufeinander haben und danach gibt es keine Schuldzuweisungen.“
 
   Ich nicke. „Ja, bitte.“ Ich greife an seinen Nacken und ziehe ihn wieder an mich.
 
   Er grinst, bevor seine Lippen auf meine treffen. „Okay, Beauty, dann vögel ich dich jetzt besinnungslos.“
 
   Er dreht mich um, positioniert meine Hände auf der Matratze, sodass mein Hintern in die Luft ragt. Er greift nach einem weiteren Kondom, streift es sich über. Er stellt sich hinter mich, streicht sanft mit seiner Eichel durch meine nassen Falten und rammt in einer schnellen Bewegung tief in mich. Ich stöhne laut auf, versuche nicht nachzugeben und auf den Beinen zu bleiben.
 
   „Bleib so“, knurrt er, während er in mich stößt und mich bis an die Grenzen dehnt. Ich keuche und kämpfe gegen meine zitternden Beine. Seine Hände wandern über meinen Rücken, streichen über meine Schultern. Sie sind sanft und zärtlich, das komplette Gegenteil zu seinen heftigen Stößen, mit denen er mich in den Wahnsinn treibt.
 
   „Chris ...“, stammel ich.
 
   Seine Hände wandern zu meinem Busen und streicheln mich. Er umfasst die Schwellung beinahe vorsichtig, bevor er sanft meine Nippel berührt, was mich aufstöhnen lässt.
 
   „Du fühlst dich toll an“, murmelt er. Er lässt eine Hand zwischen meine Beine wandern und liebkost meine Klit, bringt mich an den Rand eines Orgasmus. Als er spürt, dass ich fast da bin, presst er seine Finger gegen meinen Lustpunkt, drückt meinen Nippel und stößt mich über die Kante. Laut stöhnend pulsiere ich um ihn, meine Muskeln verkrampfen sich, und ich kann wirklich nicht mehr auf den Beinen bleiben. Langsam sinke ich zu Boden und er kommt mit mir.
 
   Er streichelt meinen Rücken, hält unsere Verbindung aufrecht, bleibt still in mir, gibt mir einen Moment. Als ich wieder zu Atem komme, zieht er mich auf seinen Schoß, dringt tiefer in mich. Eine Hand schließt sich um meinen Busen, die andere ist zwischen meinen Beinen. Er beginnt sich stark in mir zu bewegen, und ich schreie leise, weil es so intensiv ist. Ich spüre, wie er tiefer und tiefer in mich rutscht.
 
   Ich drehe meinen Kopf zu ihm, suche seine Lippen. Ein Arm ist um seinen Hals geschlungen, der andere wandert an seiner Seite entlang bis ich an seinem Hintern angekommen bin. Er stöhnt leise in meinen Mund, als ich ihn dort streichel. Ich intensiviere meinen Griff, sodass er sich näher an mich drängt. Er nimmt mich in Besitz, stößt tief in mich. Mit der Hand zwischen meinen Beinen zieht er mich seinen Stößen entgegen, und seine Hand an meinem Busen intensiviert die Berührung. Er beginnt in meinen Nippel zu kneifen. Erst sanft, dann immer kräftiger. Ich wölbe mich in seine Hand, will mehr von seinen Fingern.
 
   Ich liebe diese Position, weil er mich so vollständig umhüllt, weil er mich überall gleichzeitig berührt, weil seine Liebkosungen schon fast zu viel sind, weil er mich in seinen starken Armen hält und mich komplett beschützt wie ein Kokon. Ich gebe mich ihm hin, seinen Berührungen und Bewegungen, folge seiner Führung und versuche, es für ihn ebenso schön zu machen. Ich wölbe mich gegen ihn, zeige ihm damit, wie sehr ich es genieße. Jedes Mal, wenn er mich fester umfasst, stöhne ich auf, gebe kleine Laute der Lust ab.
 
   Seine Bewegungen sind kraftvoll, seine Berührungen fest, seine Lippen auf meinen konsumieren mich, mich, mein Innerstes, mein Alles. Er reibt hart über meine Klit, und in mir baut sich ein Orgasmus auf. Ich spüre das Feuer, das sich in meiner Mitte ansammelt und sich in Windeseile durch meinen ganzen Körper verbreitet. Flüssige Lava fließt durch meine Adern, bringen die Lust in jede Zelle, jede Faser meines Seins. Meine Scheidenmuskeln beginnen sich um ihn zusammenzuziehen, ich will schreien und kann es nicht. Sein Mund nimmt jeden Laut auf.
 
   Meine Muskeln ziehen sich zusammen, meine Zehen rollen sich ein und überstrecken sich wie bei einer Katze, meine Finger krallen sich in seine Hände. Ich wölbe mich gegen seine Berührungen, drücke mich näher an seinen Schwanz. Er beißt mir sanft in die Unterlippe und dieser kleine Lustschmerz bringt mich zum Höhepunkt. Ich krampfe um ihn, werfe den Kopf zurück. Gott sei Dank weicht er mir aus und beginnt zärtlich an meiner Schulter zu knabbern.
 
   „Chris ...“, stöhne ich und werde immer und immer wieder von wahren Druckwellen erfasst, während er seine eigene Erlösung findet. Mit einem animalischen Laut kommt er.
 
   Sacht löst er sich von mir und legt uns beide aufs Bett. Schwer atmend liegen wir da. Seine Hand sucht nach meiner und er hält sie einen Moment fest.
 
   „Ich muss wieder los“, murmelt er, und ich schaue ihn ein wenig verständnislos an. Er grinst. „Ich muss in den Club.“ Ich nicke. „Kann ich kurz duschen?“
 
   „Klar.“ Ich zeige auf die Tür zum Bad und stehe dann auf, um ihm Handtücher zu holen. „Duschzeug ist in der Wanne, benutz, was du willst.“
 
   Er küsst mich kurz, bevor ich mich wieder ins Bett lege. Ich drehe mich auf die Seite und schlaf ein. Ich spüre, wie er mich auf die Wange küsst, bevor er geht, aber ich bin noch so tief in meinen Träumen, dass ich es nicht schaffe, meine Augen zu öffnen. Ich höre das leise Klicken, als er die Tür schließt und falle wieder in einen tiefen Schlaf.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 6
 
   „1 mg Suprarenin“, weise ich den Assistenzarzt an, der sofort eine Spritze mit der klaren Flüssigkeit aufzieht und diese auf 10 ml Kochsalzlösung verdünnt. Er spritzt sie durch den Zugang, während eine andere Ärztin einen Tubus legt, um unseren Patienten zu beatmen. Der 60-Jährige wurde mit Herzstillstand eingeliefert. Im Krankenwagen ist er wiederbelebt worden, aber als er hier ankam, hat sein Herz wieder aufgehört zu schlagen.
 
   Es tut sich nichts.
 
   „1 mg Suprarenin alle drei Minuten.“ Meine Arme sind schon ganz lahm von der durchgehenden Thoraxkompression. Da, der Herzmonitor zeigt wieder einen Herzschlag. Kammerflimmern.
 
   „Defibrillator, aufladen auf 150“, sage ich. Die Schwester reicht mir die Paddle mit den Einmal-Gel-Pads, und ich setze sie auf der Brust des Patienten auf. Ein Paddle platziere ich rechts neben dem Sternum im dritten Zwischenrippenraum und das andere links oberhalb der Herzspitze im fünften Zwischenrippenraum.
 
   „Alle weg!“ Ich presse die Paddle fest gegen die Brust des Patienten und löse aus. Der Körper wird leicht von der Liege gehoben. Der Assistenzarzt beginnt sofort mit einer zweiminütigen Thoraxkompression, während die Ärztin ihn wieder an das Beatmungsgerät anschließt. Ich schaue auf den Herzmonitor, keine Änderung.
 
   Ich weise die Schwester an, den Defi auf 200 aufzuladen und lege die Paddles wieder an. Nach weiterer Kompression wiederholt sich das gleiche Spiel, und wir schocken ihn noch ein drittes Mal. Ich ordne an, ihm 300 mg Cordarex zu spritzen und hoffe, dass sich sein Herzschlag stabilisiert. Ich schocke ihn ein weiteres Mal, aber es bringt nicht den gewollten Effekt.
 
   Wir suchen fieberhaft nach den Ursachen, können aber nur hilflos zusehen, wie er uns unter den Fingern wegstirbt. Der Herzmonitor zeigt Nulllinie und mir bleibt nach vielen bangen Minuten nichts weiter, als den Tod festzustellen.
 
   Frustriert reiße ich mir die Handschuhe runter, stopfe sie in den Müll und gehe aus dem Raum, um seiner Ehefrau mitzuteilen, dass wir nichts für ihren Mann tun konnten. Es sind diese Momente, die ich hasse. Das ist doch Scheiße! 60 Jahre, fit und dann so was.
 
   Ich hasse, dass ich nichts tun konnte, um ihn zu retten, hasse, dass ich ihr Leid nicht lindern konnte, hasse, dass bei aller fortschrittlichen Medizin manchmal einfach keine Möglichkeit besteht und man den Kampf aufgeben muss. Ich hasse, dass ich mir dann so unnütz vorkomme, wenn mir klar wird, dass ich gegen die Natur verloren habe, das Leben eines Menschen verloren habe.
 
   Josh schaut mich fragend an, und ich schüttel den Kopf. Ich gehe in den Wartesaal. Noch bevor ich durch die Tür bin, richten sich flehende Augenpaare auf mich. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.
 
   „Mrs. Donovan?“
 
   Eine kleine Frau steht auf, an der Hand ein junger Mann, wahrscheinlich ihr Sohn. Mit ihr stehen fünf andere Personen auf, die mich alle anblicken und auf ein Wunder hoffen. Ein Wunder, das ich ihnen nicht geben kann. Ich erkläre ihnen, dass wir ihren geliebten Menschen nicht retten konnten und fühle mich einfach nur mies. Ich wünschte, ich könnte ihnen andere Neuigkeiten bringen.
 
   Ihre Augen füllen sich mit Tränen, sie stammelt immer wieder „nein, nein“. Ihr Anblick bricht mir beinahe das Herz. Ihr Sohn nimmt sie in die Arme, eine junge Frau bricht an der Brust eines Mannes zusammen. Ich kann es nicht ertragen und doch muss ich es. Sie haben zumindest verdient zu wissen, was passiert ist, haben Anteilnahme verdient, auch wenn das in unserem Beruf immer ins Hintertreffen gerät.
 
   Aber ich bin eine Fremde, ein Eindringling, der sie in ihrem Leid beobachtet. Ich ziehe mich zurück und lasse sie trauern. Trauern um einen geliebten Menschen, der nie wieder zurückkommen wird.
 
    
 
   Ich setze mich kurz ins Ärztezimmer, lege den Kopf auf den Tisch und erinnere mich an meinen eigenen Verlust.
 
   Mit 18 ging ich zur Uni. Ich hatte Stipendien von allen namhaften Universitäten, aber ich dumme Gans wollte nicht von Lucas weg und bin daher auf die University of South Carolina in Columbia, meiner Heimatstadt, gegangen. Lucas schrieb sich dort ebenfalls ein, aber er tat nichts weiter. Hing nur mit seinen Freunden ab. Ich hatte zwar ein Stipendium, dass die Studiengebühren und die Lebenshaltungskosten abdeckte, aber ich kellnerte nebenbei, um auch Lucas’ Leben zu finanzieren. Ja, ich weiß. Aber er hatte keinen Kontakt zu seinen Eltern, weil er nicht dem entsprach, was sie sich von ihrem Sohn erhofften. Ich dagegen hatte perfekte Eltern, zumindest weitgehend. Sie liebten mich, wollten nur mein Bestes und waren scheißwütend auf mich, weil ich mein Leben einfach so wegwarf und in SC blieb, obwohl ich mir die Ivy League Schule aussuchen konnte! Harvard, Princeton, Yale. Ich hätte eine Spitzenausbildung bekommen. Doch ich entschied mich dafür, an einer Uni zu bleiben, von der außerhalb von Columbia niemals jemand gehört hatte.
 
   Ja, ich weiß. Wirklich, ich weiß. Ich könnte mich immer noch dafür in den Arsch beißen. Aber, versteht ihr, ich liebte ihn. Heiß und innig, mehr als alles andere. Ich wollte bei ihm bleiben, für ihn sorgen. Er hatte doch niemanden.
 
   Wenn ich mir so zuhöre, wird mir beinahe schlecht. Ich habe sein Leben und seinen Komfort über mein Leben gestellt. Mir hätte schon zu diesem Zeitpunkt klar sein müssen, dass das kein Anzeichen für eine gesunde Beziehung war. Aber ich kann nur sagen, ich war jung und dumm und zum ersten Mal verliebt und dann auch noch in diesen Mädchenschwarm. Und er, er beachtete mich, er liebte mich auch, zumindest sagte er das. Wie konnte ich nicht bei ihm bleiben?
 
   Meine Eltern waren fuchsteufelswild. Solchen Streit hatten wir noch nie! Sie sprachen kein Wort mehr mit mir. Nicht ein Einziges. Und trotzdem wusste ich, dass sie mich immer noch liebten.
 
   Und dann kam der Tag. Sie holten meine Oma, die über Thanksgiving bei uns bleiben wollte, in Charleston ab. Auf der I-26 von Charleston nach Columbia raste ein 40-Tonner in sie. Sie waren alle drei auf der Stelle tot, zumindest war das die Aussage des Forensikers, der den Unfall untersuchte. Ich hab da immer meine Zweifel gehabt. Tagelang, wochenlang habe ich in meinem Bett gelegen und mir vorgestellt, was sie für Qualen erleiden mussten. Es hat mich beinahe verrückt gemacht. Ich sah immer nur ihre schmerzverzerrten Gesichter vor mir, die Augen halb durchgedreht vor Angst. Es war egal, ob ich wach war oder schlief, ich konnte die Bilder nicht aus meinem Kopf bekommen. Und das, obwohl ich gar nichts gesehen hatte. Aber meine Fantasie spielte mir Streiche, schlimme, schlimme Streiche.
 
   Es hat Wochen gedauert bis ich wieder an meinem Leben teilnahm, Monate bis das erste Verlustgefühl aufhörte, Jahre bis ich wieder an sie denken konnte, ohne zu weinen.
 
   Und all das musste ich alleine ertragen. Lucas hat sich dem vollkommen entzogen. Gott, ich hätte da schon mit ihm Schluss machen sollen.
 
   Hätte, würde, wäre, wenn ... Ich hab’s nicht getan. Aber ich hätte es tun sollen. Da ist es wieder. Ich kann es wohl nicht abstellen.
 
   In solchen Situationen kommt es wieder hoch. Ich spüre wieder den Schmerz, die Trauer, die schiere Verzweiflung, weil plötzlich alle meine engsten Bezugspersonen aus meinem Leben verschwunden waren. Und zu wissen, dass unsere letzten Worte im Zorn gesprochen wurden, machte es unerträglich. Was würde ich alles dafür geben, noch einmal die Arme meiner Mutter um mich zu spüren. Oder die Stimme meines Vaters, wenn er sagt: „Du kannst das, Charlie.“ Oder den Geschmack des Blaubeerkuchens meiner Oma wieder auf der Zunge zu schmecken.
 
   Hätte, würde, wäre, wenn ...
 
   Ich setze mich wieder auf, streiche mir die Haare aus dem Gesicht, versuche wieder ruhiger zu werden. Erinnere mich selbst, dass es schon 18 Jahre her ist, es nicht aktuell ist. Der Schmerz wird wohl nie ganz vergehen, aber er ist schwach, nur manchmal kommt er wieder hervor. Aber meist kann ich mich an all die guten Dinge erinnern, sehe, wie sie mein Leben bereichert haben, weiß, dass ich ohne sie verloren gewesen wäre.
 
   Ich denke an Betty, die Schwester meines Vaters, die mich praktisch an Kindesstatt angenommen hat. Und das mit 36 Jahren. Was sollte ich nur ohne sie tun?
 
   Ich weiß nicht, was zwischen Betty und ihrer Familie vorgefallen ist. Weiß nicht, warum mein Vater nie über sie sprach, weiß nicht, warum meine Oma immer Tränen in den Augen hatte, wenn ihr Name fiel. Sie war das schwarze Schaf der Familie, hatte sich wahrscheinlich viel zu Schulden kommen lassen. Aber zu mir war sie immer nur ... gut. Ja, gut. Sie hat mich mit offenen Armen empfangen, mich in ihr Leben und ihr Haus gelassen, mich unterstützt, wo sie nur konnte. Ich kann nicht verstehen, wieso sie solche Probleme mit ihrem Bruder und ihrer Mutter hatte. Und doch, wenn mein Vater jemanden so ablehnt, und vor allem, wenn meine liebe, gute Oma jemanden so ablehnt, dann muss es etwas Schlimmes gewesen sein. Das weiß ich.
 
   Ich stehe auf, schaue in den Spiegel, spritze mir ein wenig Wasser ins Gesicht und begebe mich wieder in den Dschungel. Welcome to Sarajevo, denke ich unwillkürlich. Und weiß nicht mal wieso.
 
   „Es kommen gleich vier Krankenwagen mit Verletzten“, informiert Josh mich. „Autounfall an der Calhoun, direkt auf der Brücke. Ein Wagen ist durch die Schutzmauer gebrochen und in den Ashley River gestürzt. Etwa 20 Autos sind ineinander gekracht.“
 
   Ich wappne mich innerlich. Das kann noch mehr Todesfälle bedeuten. Ich hoffe, ich komme damit klar. Ich bitte Josh dafür zu sorgen, dass die Behandlungsräume alle verfügbar sind, die Operationsteams wissen, dass wir bald Leute zu ihnen schicken werden, und rufe alles vorhandene und nicht eingebundene Personal zu mir.
 
   Die Sirenen kommen näher und der erste Wagen fährt in den Hof. Die Sanitäter öffnen die Türen und informieren mich. Offene Beinfraktur im linken Femur, Schädel-Hirn-Trauma, Spannungspneu, gebrochene Arme und Rippen, gespaltene Schädel. Und dann ein Mann mit einer Metallstange in der Brust.
 
   Mein Körper funktioniert selbstständig. Ich stürze mich ins Getümmel, gebe Anweisungen, verteile die Aufgaben, bin der ruhende Pol für meine Mitarbeiter.
 
   Stundenlang sind wir beschäftigt. Es sind ja nicht nur die Schwerverletzten – und diese wurden schon auf alle Krankenhäuser der Stadt aufgeteilt -, sondern auch die Leicht- und Mittelverletzten, die nur ein Pflaster brauchen oder vielleicht einen Gips, die nach so einem Unfall in die Notaufnahme kommen. Bis weit in die Nacht sind wir beschäftigt. Meine Schicht endete eigentlich vor fünf Stunden, aber wie kann man bei all dem Leid einfach gehen?
 
   So zieht sich der Abend hin, weiter und weiter, länger und länger. Irgendwann spüre ich eine Hand auf meiner Schulter.
 
   „Charlotte, du bist seit Stunden auf den Beinen, setz dich mal hin“, höre ich Joshs besorgte Stimme.
 
   Ich schüttel den Kopf und nähe weiter einen Schnitt am Oberarm. Technisch gesehen sitze ich ja auch, auf meinem kleinen Drehhocker, aber ich weiß, das ist es nicht, was Josh meint.
 
   „Ich bin gleich fertig“, murmele ich und lächel die Frau vor mir an. Sie spürt nichts von den Stichen, aber sie schaut mich an, als würde sie befürchten, jederzeit etwas zu fühlen. „So, das war’s. Sorgen Sie dafür, dass die Wunde nicht nass wird. Wenn sich was entzündet, kommen Sie sofort wieder zu uns. Ansonsten werden wir die Fäden in 14 Tagen ziehen.“
 
   Sie bedankt sich, und ich schaue mich im Wartezimmer um. Beinahe leer. In der Ecke sitzt ein kleiner Junge, der irgendwie total verloren aussieht. Ich gehe zu ihm und setze mich neben ihn.
 
   „Hi“, sage ich.
 
   „Hi“, antwortet er.
 
   „Wo sind deine Eltern?“
 
   Er zuckt mit den Achseln.
 
   „Wie ist dein Name?“
 
   „Rafael.“
 
   „Und wie weiter?“
 
   Er zuckt wieder mit den Achseln.
 
   Ich stehe auf und halte ihm meine Hand hin. Er ergreift sie vertrauensvoll. „Komm, wir suchen deine Eltern.“
 
   Ich gehe mit ihm zur Anmeldung, und Christina, die Nachtschwester, versucht, irgendetwas über seine Eltern herauszufinden. Währenddessen füttere ich ihn mit Süßkram aus dem Automaten, was er sichtlich mag.
 
   Christina kontaktiert jede Station, ruft bei der Polizei an, ruft in anderen Krankenhäusern an. Als wir schon aufgeben und das Jugendamt informieren wollen, öffnet sich die Tür und eine panische Frau kommt herein. Sie will gerade anfangen zu reden, da fällt ihr Blick auf den Jungen.
 
   „Rafael!“
 
   Sie schließt ihn in die Arme, und er schlingt seine kleinen Ärmchen um ihren Hals. Sie küsst ihn über und über. Dann blickt sie uns an, bedankt sich überschwänglich. Ich frage mich einen Moment, ob sie wirklich die Mutter ist, aber verwerfe den Gedanken wieder. Seine Reaktion war eindeutig.
 
   Als sie weg sind, wende ich mich an Christina: „Ich geh nach Hause. Ruf mich an, wenn irgendwas ist, okay?“
 
   Sie nickt und wünscht mir eine gute Nacht. Ich gehe in die Umkleide, ziehe meine Jeans und den Pulli an, greife nach meiner Tasche und mache mich auf den Weg nach Hause.
 
   Ich bin erledigt, fertig, man kann eine Gabel in mich stecken. Ich glaube, ich war noch nie so müde. Schlaf. Das hört sich nach dem größten Luxus an.
 
   Ich fahre mit meinem kleinen Beetle nach Hause und stelle ihn wie immer in Adams Auffahrt ab. Ich steige aus und schaue mir mein Werk an. Naja, denke ich, du hast auch schon mal besser geparkt. Okay, das ist ganz schlecht geparkt, halb auf seinem Rasen und halb auf der Auffahrt. Aber ich kann mich nicht aufraffen, noch mal umzuparken.
 
   Ich laufe zu unserer Veranda und frage mich einen Moment, was das für ein Lärm ist, der durch die Straßen wabert. Als ich die Tür aufschließe, wird mir bewusst, dass er aus unserem Haus kommt. Scheiße, denke ich einen Moment. Tante Betty schmeißt ’ne Party. Ob ich mich ungesehen in mein Zimmer schleichen kann?
 
   „Schätzchen!“, kommt mir da schon die freudige Stimme meiner Tante entgegen. „Beweg deinen hübschen Hintern in die Küche! Mitternachts-Margaritas!“
 
   Ich schließe einen Moment die Augen, versuche den Schrecken der letzten Stunden zu vergessen und ein glückliches Lächeln aufzusetzen. Als ich die Augen öffne, gehe ich in die Küche und sehe Betty, Nick, Adam und eine Frau um die Kücheninsel stehen. Sie alle haben rote Getränke in der Hand, Bettys teuflische Margaritas.
 
   Sie kommt auf mich zu, küsst mich auf die Wange, wiegt ihre Hüften zur Musik und drückt mir dann lächelnd ein Glas in die Hand. „Süße, du siehst erledigt aus. Du brauchst was zu trinken“, grinst sie.
 
   Nick küsst mich ebenfalls auf die Wange, und ich hebe meine Hand in Adams Richtung.
 
   „Hey, Charlie“, lächelt er mich an. „Das ist Riley.“ Er deutet auf die hübsche, junge Frau an seiner Seite. Sie schmiegt sich eng an seine Seite, und ich kann es kaum glauben, aber sie hat einen triumphierenden Blick aufgesetzt, als er seinen Arm um ihre Schulter legt und ihr einen Kuss auf den Kopf gibt.
 
   „Hi, Riley“, sage ich ganz automatisch und lächel. Festgefroren, eingefroren, schockgefrostet. Ein so falsches Lächeln ist noch nie im Leben gelächelt worden, wie dieses hier auf meinen Lippen. In meinem Kopf herrscht große Verwirrung. Er hat doch gesagt, er will auf mich warten. Du kannst doch nicht davon ausgehen, dass er dich mit Chris rummachen lässt und selbst ein Mönch ist. Aber er hat gesagt, dass er mich mag. Werd erwachsen, so machen das Erwachsene. Sie haben Sex. Aber wieso sieht er sie verliebt an?
 
   Ich leere das Glas in einem Zug und sage dann leise: „Ich hatte einen schweren Tag. Ich geh ins Bett.“
 
   Ich drehe mich um und verlasse die Küche, schaue auf den Boden. Ich schlurfe die ersten Stufen nach oben, als ich Hände an meinen Schultern spüre. Einen Moment hoffe ich, dass es Adam ist, aber es ist Nick, der mich in die Arme schließt. Langsam gehen wir zusammen die Treppe hoch, bevor wir in meinem Zimmer verschwinden. Er schließt die Tür. Ich stehe da wie ein bedröppelter Pudel.
 
   Er umarmt mich, zieht mein Gesicht an seine Brust, und ich fange an zu weinen. Sacht streichelt er über meinen Kopf, hält mich wie ein Bruder in den Armen, zumindest denke ich, dass ein Bruder es so machen würde.
 
   „Lotte, was ist passiert?“, fragt er liebevoll.
 
   Ich schluchze, und es dauert gefühlte Stunden bis ich antworten kann. „Es gab einen schweren Autounfall auf der Brücke. Es war wirklich schrecklich. So viele Verletzte, so viel Leid, so viel Angst. Das hat mich mitgenommen.“
 
   Er sieht mich ruhig an und nickt. „Und dann kommst du her und siehst Adam mit einer anderen Frau.“
 
   Ich versteife mich unwillkürlich und weiß, dass ich Nick die Antwort gegeben habe, die er erwartet hatte. „Woher ...?“, beginne ich.
 
   Er streicht mir die tränenfeuchten Haare aus der Stirn. „Adam hat mir von eurem Gespräch berichtet und von eurer ... hmmh ... Vereinbarung.“
 
   „O Gott“, murmel ich beschämt.
 
   „Keine Sorge, Liebes“, sagt er leise gegen mein Ohr.
 
   „Ich bin herzlos“, flüstere ich. „Und total naiv.“
 
   Er lacht leise. „Du kannst nicht beides gleichzeitig sein.“
 
   Ich nicke gegen seine Brust. „Ich bin so genial, dass ich es schaffe.“
 
   Er lacht laut auf. „Süße, du bist nicht herzlos. Ein bisschen naiv vielleicht, aber das ist doch nicht schlimm.“
 
   Ich hebe den Kopf und will protestieren, aber er drückt mich wieder gegen sich und lacht nur.
 
   „Hast du gedacht, dass Adam auf dich wartet, ohne Sex mit anderen zu haben?“, fragt er dann ernsthaft.
 
   Es ist mir unangenehm das zuzugeben. „Irgendwie schon. Vielleicht habe ich es auch nur gehofft.“
 
   „Du kannst doch nicht mit Chris rummachen und erwarten, dass er dir treu ist“, meint er dann.
 
   „Naja, kann ich schon“, sage ich, meine Stimme ist leise und traurig.
 
   „Aber ist das fair?“, fragt er dann auch noch.
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Das Leben ist halt nicht immer fair.“
 
   „Komm schon, Süße“, grinst er. „Wo ist dein Sinn für Gerechtigkeit geblieben?“
 
   „Auf der Strecke“, kicher ich leicht.
 
   Er hebt mein Gesicht an, küsst mich auf die Stirn. „Wenn du Adam willst, sag es ihm. Er will dich und wird Riley sofort den Laufpass geben. Wenn du noch nicht bereit bist, gönn ihm seinen Spaß.“
 
   „Hmmh“, grummel ich vor mich hin.
 
   Er lacht, umarmt mich fest und geht dann wieder nach unten.
 
   Ich zieh mich um und lege mich auf mein Bett. An Schlaf ist nicht zu denken. Ich höre die Geräusche von scherzenden Menschen die Treppe hinauf kommen und kann nur eines denken: Scheiß-Riley! Warum muss nur alles so kompliziert sein?
 
    
 
   Ich hab noch zwei Stunden bis meine Schicht anfängt. Da ich die letzten paar Tage voll eingebunden war und kaum drei Worte mit Nick gewechselt habe, beschließe ich, ihn in seinem Bistro zu besuchen. Die Idee, dass er mir dann wunderbares Essen kredenzen wird, kommt mir natürlich keine Sekunde und ist daher auch nicht als Begründung zu werten.
 
   Ich öffne die Tür und gehe rein. Jerry, so was wie der stellvertretende Manager, begrüßt mich und zeigt in Richtung Büro. Ich gehe durch den kleinen Flur und bleibe vor der Tür stehen. Gerade will ich die Hand heben, um zu klopfen, als ich Nicks und Adams Stimmen höre.
 
   „Es ist ein gutes Zeichen, dass sie eifersüchtig war, oder?“, fragt Adam.
 
   „Ich denke schon“, meint Nick. „Aber ehrlich, Mann. Ich liebe Charlotte über alles, und ich will nichts Böses über sie denken, aber im Grunde zeigt sie dir mit ihren Taten, dass sie nicht das Gleiche für dich empfindet.“
 
   Ich stocke. Hat er recht? Habe ich keine Gefühle für Adam? In mir formt sich eine Antwort. Wie kannst du mit einem anderen schlafen, wenn du ihn liebst?
 
   „Sag das nicht, Nick“, meint Adam mit einer verzweifelten Stimme. „Ich bin noch nicht bereit, aufzugeben. Sie hat mir immerhin gesagt, dass ich eine Chance habe.“
 
   Ich höre das Rascheln von Papier. „Ich weiß, und ich hoffe für dich, dass sie schnell zu einer Entscheidung kommt. Aber wenn diese gegen dich ausfällt, musst du das hinnehmen. Vielleicht ist ein Ende mit Schrecken besser für dich.“
 
   O Gott, Nick! Rat ihm doch nicht, aufzugeben! Mist, denke ich. Offensichtlich habe ich doch Gefühle für ihn. Aber wieso kann ich ihn dann nicht in die Arme schließen und mit ihm glücklich bis in alle Ewigkeit werden?
 
   Ich will nicht weiter lauschen und klopfe. „Herein!“
 
   Ich öffne die Tür und sehe in ... hmmh ... ertappte Gesichter. Es ist ihnen beiden unangenehm, dass sie gerade über mich gesprochen haben und der Teufel nun quasi in der Tür steht.
 
   „Hi, Jungs“, sage ich und umarme Nick. Er küsst mich auf die Wange. Ich winke in Adams Richtung, was ihn amüsiert.
 
   Als ich an ihm vorbei zu einem Stuhl gehe, fasst er nach meinem Arm und zieht mich an sich. Er küsst mich auf die Wange und meint: „Ich finde, dass ich eine anständige Begrüßung verdient habe, Baby.“
 
   Ich nicke verlegen, umarme ihn und drücke ihn an mich.
 
   „Schon besser“, grinst er.
 
   „Hast du schon gegessen, Lotte?“, fragt Nick. Ich schüttel den Kopf, woraufhin er meint: „Dann iss doch mit Adam. Ich hab jetzt leider einen Termin mit einem Lieferanten. Hab ich schon erwähnt, dass wir auf Bio umsteigen wollen? Ich bin gerade dabei, geeignete Produzenten zu finden, die mich nicht in den Ruin treiben.“
 
   „Das hört sich spannend an“, erwidere ich.
 
   „Wollen wir?“, fragt Adam und hält mir die Tür auf.
 
   Ich nicke und gehe mit einer Verabschiedung zurück ins Bistro. Adam sucht uns einen Tisch aus, der etwas versteckt liegt, und Jerry bringt uns die Karten, obwohl wir beide diese schon auswendig kennen. Seit Betty mir von dem Flammkuchen erzählt hat, habe ich ihn unzählige Male gegessen und bestelle ihn auch heute. Adam nimmt einen Burger.
 
   „Wie geht es dir, Charlie?“, fragt er und lächelt mich an.
 
   „Ganz gut“, antworte ich. „Die letzten Tage waren ein bisschen hart.“
 
   Er nickt leicht. „Ich war ein paar Mal bei euch. Betty hat auf Max aufgepasst, weil ich keinen Babysitter gefunden habe.“
 
   Ich grinse. „Kam er mit Diabetes zurück?“
 
   Er lacht. „Noch nicht, aber es liegt nicht daran, dass Betty es nicht versucht hat.“ Er schaut mich prüfend an. „Du siehst ein bisschen müde aus.“
 
   Ich nicke. „Ich befürchte, das bin ich auch. Ich bin wohl keine unterhaltsame Begleitung heute.“
 
   Er streichelt sanft meine Wange, bevor er seine Hand wieder zurückzieht, so als wollte er mir nicht zu nahe treten. „Du bist immer die einzige Begleitung, die ich haben will.“
 
   Ich schaue verlegen zur Seite. „Adam“, flüstere ich bittend.
 
   „Komm schon, Baby, du weißt, was ich für dich fühle. Und nur weil du nicht bereit bist, irgendwas zuzulassen, heißt das noch lange nicht, dass ich aufhören werde, dir ganz klar zu sagen, wie es um mich steht“, grinst er verwegen.
 
   „Ich ...“, beginne ich.
 
   „Du hast Angst, ich weiß“, sagt er und streichelt meine Hand. „Aber du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich würde dir nie etwas tun, niemals!“
 
   Ich lächel ihn an. „Ich weiß, wirklich, ich weiß. Und es ist auch nicht so, dass ich dir nicht traue.“
 
   Er schaut mich beinahe zärtlich an. „Ich befürchte, dass du meine Gefühle nicht ernst nimmst, wenn ich dich nicht daran erinnere.“
 
   Ich schlucke und kämpfe gegen aufsteigende Tränen an. „Wie geht es dir denn?“, versuche ich das Thema zu wechseln.
 
   Er grinst mich wissend an, erlaubt aber, dass ich das Thema wechsel. „Gut, wirklich. Ich hab zwei tolle neue Bands entdeckt. Ein Musiker, den ich seit einem Jahr unter Vertrag habe, bekommt die Chance, den Titelsong für diesen neuen Blockbuster Writing her own story zu komponieren, und im Club läuft es auch Bestens. Also mir geht’s gut, ja“, ergänzt er.
 
   „Ich freu mich für dich“, sage ich und schaue ihn lange an, vielleicht zu lange.
 
   Er zwinkert mir zu. „Danke, Baby.“
 
   Er muss mit diesem Baby aufhören, das sorgt dafür, dass meine Knie furchtbar weich werden. „Wie geht’s Max?“
 
   Er wartet bis Jerry unser Essen vor uns abgesetzt hat und sagt dann: „Er ist ein Wirbelwind wie eh und je. Aber keine Knochenbrüche oder anderweitige Verletzungen in den letzten Tagen. Toi, toi, toi.“ Er klopft auf den Tisch.
 
   „Da bin ich erleichtert“, meine ich.
 
   Er schaut mich belustigt an. „Das hättest du auch mitbekommen, wir hätten schließlich vor deiner Tür gestanden.“
 
   „Jederzeit“, flüstere ich und senke meinen Blick. Meine Wangen verfärben sich ein wenig.
 
   Er streicht eine Strähne hinter mein Ohr, fährt sanft über meine Haut. „Ich wünschte, wir könnten mit dem Scheiß aufhören“, brummt er leise. Er zieht seine Hand weg, lächelt mich an und sagt: „Nick hat gesagt, dass ihr heute ins Kino wollt. Darf ich mit?“
 
   „Und Max?“
 
   „Ich hoffe ja, dass ich Betty noch mal überreden kann“, grinst er.
 
   Ich lache leise. Ich bin mir sehr sicher, dass das überhaupt kein Problem ist. Betty liebt Max fast genauso wie ich. Aber er ist ja auch einfach goldig, nicht? „Nur zu deiner Info. Nick hat eine Wette verloren und muss daher mit mir in diesen neuen Chick Flick. Willst du dir das antun?“
 
   „Darf ich meinen Arm um deine Schultern legen und versuchen, mit den Fingerspitzen deinen Busen zu streicheln?“, neckt er mich.
 
   „Auf keinen Fall“, sage ich, versuche streng zu klingen, aber das klappt nicht so gut.
 
   Er lächelt siegesgewiss. „Ich darf also.“
 
   „Nein“, widerspreche ich, obwohl mir die Vorstellung gut gefällt. Richtig gut.
 
   Er nickt leicht. „Wir werden sehen, Baby. Ich bin dann um sieben bei euch.“
 
   Ich nicke und schiebe mir das letzte Stückchen Flammkuchen in den Mund.
 
   „Darf ich dich um was bitten?“, fragt er plötzlich.
 
   „Ja, sicher“, antworte ich und schaue ihn verwundert an.
 
   Er lächelt dankbar. „Wie sieht dein Dienstplan diese Woche aus? Ich bin von Mittwoch bis Freitag in New York, und meine Eltern sind im Urlaub. Könntest du dich um Max kümmern?“
 
   „Donnerstag und Freitag habe ich frei. Mittwoch muss ich bis acht arbeiten. Kannst du bis dahin einen Babysitter organisieren? Betty ist mittwochs immer bei ihrer Kuratoriumssitzung“, füge ich hinzu.
 
   „Das bekomm ich hin. Danke, Baby.“ Sein Blick und sein Lächeln sind so warm, dass ich mir schon die Kleider vom Leib reißen will.
 
   „Was machst du in New York?“, frage ich und trinke einen Schluck, um die Hitzewallungen zu bekämpfen.
 
   „Ich muss vor Gericht.“
 
   Ich spucke beinah mein Wasser über den Tisch. „Was?“
 
   Er lacht. „Alles halb so wild, Charlie. Jeff und ich müssen gegen einen ehemaligen Klienten aussagen, der im Rechtsstreit mit einem Label liegt.“
 
   „Und Jeff ist dein Partner?“
 
   Er nickt. „Ja und ein ziemlich guter Freund. Nicht wie Nick, aber nah dran.“
 
   „Woher kennst du Nick eigentlich?“, frage ich neugierig.
 
   Er grinst und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. „Wir sind zusammen zur Highschool gegangen.“
 
   „Ach, dann kennt ihr euch seit einem Jahr?“, scherze ich.
 
   „Witzig, Baby, aber nein, tatsächlich schon zwei“, grinst er. „Wir waren zusammen im Footballteam.“
 
   „Nick hat doch kein Football gespielt“, meine ich.
 
   Adam lacht leise, und dieses Geräusch ist wirklich das Schönste, was es gibt. „Er war der Assistent des Coachs. Nick ist ja nicht so für Sport, aber er war schon immer gut, was Taktiken angeht. Er konnte die wichtigsten Spielzüge der vergangenen 20 Jahre aufsagen, kannte die Stärken und Schwächen jeder Mannschaft. Er war ein wahres Genie und unverzichtbar für den Erfolg des Teams.“
 
   Ich nicke bei seiner Erzählung. „Ja, das ist Nick.“
 
   „Ich kam als Freshman ins Team, war der jüngste, nicht der kleinste, aber auch nicht so groß wie jetzt. Der Coach hat Potential in mir gesehen, was den anderen nicht unbedingt in den Kram gepasst hat. Da Nick es als Nichtsportler unter lauter Sportlern schwer hatte, haben wir uns zusammengefunden und uns gegenseitig unterstützt. Irgendwann waren wir dann die besten Freunde“, erklärt er.
 
   „Ach, so eine romantische Liebesgeschichte“, schmachte ich und klimper mit den Wimpern.
 
   Er stupst mich leicht gegen den Arm. „Freche Hexe.“
 
   Ich lache leise. „Nein, wirklich. Das ist eine schöne Geschichte. Menschen, die schwierige Momente miteinander erlebt haben und zehn Jahre später immer noch befreundet sind.“ Irgendwie überkommt es mich, und ich lege meine Hand auf seine.
 
   „Ich wusste, du stehst auf mich“, neckt er mich, und ich will die Hand schon wegziehen, aber er verwebt unsere Finger und hält mich fest. „Nichts da.“ Er streichelt sanft über meine Finger. Und ... es fühlt sich gut an. Sehr gut sogar, und ich will nicht, dass er aufhört. Aber dann denke ich an Chris und versuche, seine Hand zu lösen. Doch er hält mich einfach nur noch stärker fest.
 
   Bevor das hier vollends lächerlich wird, gebe ich auf, was er mit einem zufriedenen Lächeln quittiert. Wir quatschen noch ein bisschen weiter, bevor ich zur Arbeit muss. Als ich vor dem Bistro stehe, denke ich, dass das ja mal wieder super gelaufen ist. Ich wollte Zeit mit Nick verbringen und stattdessen habe ich Zeit mit Adam verbracht. Naja, gibt Schlimmeres.
 
    
 
   Ich stecke mir die Haare hoch als ich Adams Klopfen an der Haustür höre. Ja, vielleicht habe ich ein bisschen mehr auf mein Aussehen geachtet seit ich weiß, dass Adam auch mitkommt. Kann sein. Würde ich nicht abstreiten. Ich trage noch ein wenig Gloss auf und betrachte mich im Spiegel. Ganz sicher kein Supermodel, aber ich muss mich auch nicht verstecken. Ich schlüpfe in meine Wedges und gehe anschließend runter.
 
   „Hey, Baby“, grinst Adam mich belustigt an. Wirklich, er muss mit diesem Scheiß aufhören! Vor allem, wenn jemand dabei ist und mir merkwürdige Blicke zuwirft.
 
   „Hi“, antworte ich äußerst eloquent.
 
   Nick greift nach seiner Jacke. „Wollen wir? Übrigens, Lotte, dein Rock steckt in der Strumpfhose.“
 
   Fuck! Ich schaue entsetzt an mir herab, kann aber nichts sehen. „Du Arsch!“
 
   Nick lacht und öffnet die Tür. „Reingelegt.“
 
   „Das wirst du mir büßen“, grummel ich, während ich als erste aus der Tür gehe und Adams Hand spüre, die sich auf mein Kreuz legt. Naja, eigentlich eher auf meinen Hintern, aber ich ignoriere das.
 
   Wir steigen in Adams Wagen. Ich sitze hinten, und die Jungs erzählen und ärgern sich, machen unangemessene und politisch total unkorrekte Witze. Ich kann mir kaum was Schöneres vorstellen.
 
   Im Kino sitze ich zwischen den beiden und halte das Popcorn. Während Nick es schafft, ganz gesittet die Bällchen aus dem Eimer zu nehmen, fallen sie Adam immer wieder runter. In meinen Schoß. Und er ist natürlich ein Gentleman und hilft mir, sie zu suchen.
 
   „Adam, lass das“, zische ich ihm zu, was ihm nur ein belustigtes Schnauben entlockt. Sein Arm wandert über den Rücken meines Sitzes, legt sich auf meine Schultern und ... anstatt nur mit den Fingerspitzen drüber zu streichen, legt er seine Hand direkt auf meinen Busen. Nick lacht auf, während ich Adams Hand löse.
 
   „Lass das“, fauche ich, was ihm jedoch, ihr habt es geahnt, scheißegal ist.
 
   Seine Hände sind ständig und überall auf mir. Und wenn ich ehrlich bin, ich genieße jede Sekunde. Wenn ich es nicht wollte, würde er es nicht machen. Und einmal mehr komme ich mir wie ein Miststück vor, weil ich ständig gemischte Signale sende.
 
   Nach dem Kino gehen wir in einen Pub. Ich trinke ein Cider und die Jungs Bier.
 
   „Hast du eigentlich gehört, dass Gia zurück ist?“, fragt Nick.
 
   Adam trinkt einen Schluck und nickt. „Ja, ich hab auch ihre Einladung bekommen. Gehst du hin?“
 
   Nick schüttelt den Kopf. „Nein. Ich bin nicht mehr gegangen seit es Betty gibt.“
 
   „Zu schade, dabei sind Gias Partys doch legendär“, grinst Adam, und Nicks Lächeln wirkt irgendwie nostalgisch.
 
   „Okay, was heißt der Gesichtsausdruck?“, frage ich neugierig.
 
   „Das ist nicht für Mädchenohren bestimmt“, lacht Nick.
 
   „Jetzt will ich es erst recht wissen“, meine ich.
 
   Adam trinkt noch einen Schluck. „Naja, auf Gias Partys geht es heiß her.“
 
   „Definiere heiß.“
 
   Er grinst mich dreckig an. „Es wird geknutscht und gefummelt und gefickt. Manchmal im Privaten, öfter in der Öffentlichkeit. Alle anwesenden Frauen dürfen angemacht werden, auch die, die in Begleitung kommen. Wenn ein Mann eine Frau zu dieser Party mitnimmt, dann heißt das, dass er sie teilen will.“
 
   Ich schaue ihn sprachlos an. „Und ihr geht zu so was?“
 
   Nicks Wangen werden rot, aber er nickt. „Ich war ein paar Mal da, aber nicht seit ich mit Betty zusammen bin.“
 
   Ich lege meine Hand auf seine. „Das hatte ich auch nicht angenommen.“
 
   Adam grinst. „Früher haben Nick und ich uns das nicht entgehen lassen.“
 
   Nick schlägt ihm gegen den Oberarm. „Alter, du lässt das versauter klingen als es war. Wir haben die Dinnerpartys zwar besucht, aber meistens nur geschaut und nicht ...“, bricht er ab und sieht auf mein kalkweißes Gesicht. „Was, Lotte?“
 
   „Dinnerpartys?“, krächze ich.
 
   „Ja, so nennt Gia sie offiziell“, erklärt Adam und schaut mich unverwandt an.
 
   „Am Samstag um acht?“, frage ich, und in mir breitet sich Eis aus.
 
   Nick schaut mich verwundert an, während Adam schneller kombiniert. „Das hat dieser Wichser nicht gemacht!“
 
   Ich nicke leicht. Nick fragt: „Welcher Wichser?“
 
   „Ich bring ihn um“, knurrt Adam.
 
   Ich lege meine Hand auf seinen Arm. „Nicht, bitte.“
 
   „Was geht hier vor? Wer hat was gemacht?“, fragt Nick noch einmal.
 
   „Chris hat Charlie zu der Party eingeladen“, erklärt Adam.
 
   Nicks Mund bleibt einen Moment offen stehen. „Was?“ Er schaut mich entsetzt an. „Ich bring ihn um!“
 
   Ich hebe beschwichtigend die Hände. „Jungs, alles okay. Kommt schon. Beruhigt euch wieder.“
 
   „Das ist ganz und gar nicht okay“, zischt Nick mich an. „Schon gar nicht mit deiner Vorgeschichte!“
 
   „Chris ist nicht Lucas“, meine ich.
 
   „Er scheint sich aber rasant in die Richtung zu entwickeln“, antwortet Nick.
 
   Ich schaue ihn fest an. „Im Grunde geht dich das auch gar nichts an. Vielleicht gefällt es mir ja.“
 
   Adam legt seine Hände um mein Gesicht und schaut mich direkt an. „Und warum war dann Panik in deinem Gesicht geschrieben? Spiel nicht die Coole, Baby. Du willst das nicht, und Chris hat nicht mal den Anstand besessen, dich über die Natur der Partys aufzuklären.“
 
   „Adam, bitte ...“
 
   „Nein, nichts da. Du gehst nicht zu dieser Party, und wenn ich Chris das nächste Mal sehe, kann er was erleben.“
 
   „Das bestimmst nicht du!“, zicke ich ihn an.
 
   „Oh, doch, das tu ich. Sehe ich dich auch nur in der Nähe der Location, schleife ich dich eigenhändig nach Hause“, knurrt er.
 
   „Adam!“, fauche ich. „Ich bin erwachsen!“
 
   Sein Griff wird stärker. „Das ist mir scheißegal. Du weißt nicht, was auf diesen Partys los ist. Du willst das nicht. Ich will das nicht für dich.“
 
   „Ich auch nicht“, wirft Nick ein, der ansonsten keine Anstalten macht, mir zu helfen.
 
   „Versprich, dass du nicht hingehst!“ Sein Ausdruck ist hart und gleichzeitig total besorgt.
 
   Ich nicke. „Okay, ich verspreche, dass ich nicht gehe.“
 
   Er lässt langsam los, streichelt meine Wangen, meine Unterlippe. „Ich will nicht, dass dir was passiert.“
 
   Ich nicke erneut.
 
   „Ihr zwei müsst dringend ficken“, wirft Nick lachend ein.
 
   „Scheiße, Mann, es gibt nichts, was ich mehr will, als meinen Schwanz in Charlies Muschi zu stecken“, grinst Adam mit seinem typischen Lächeln.
 
   Ich werde rot, während Nick losprustet: „Also so genau wollte ich es gar nicht wissen.“
 
   Adam küsst mich auf die Lippen und lässt mich dann los. Er lehnt sich zurück. „Du hast angefangen, oder muss ich dir erklären, wie das mit den Bienchen und Blümchen so ist?“
 
   „Klar, du großer Experte! Ich erinnere nur an dein erstes Mal, als du so aufgeregt warst, dass du immer verfehlt hast“, lacht Nick.
 
   „Besser als in seiner Hose abzuspritzen, nur weil Daisy Pomeroy dir einen Kuss gegeben hat“, kontert Adam.
 
   Nick fährt sich grinsend übers Gesicht. „Wie war das auf Nina Evans Geburtstagsparty? Musste da jemand in den Pool springen, weil die Beule in seiner Hose für alle sichtbar war?“
 
   Adam lacht laut auf. „Immer noch besser, als bei dem heißen Anblick gar keinen Steifen zu bekommen.“
 
   „Willst du mir Impotenz unterstellen?“
 
   „Wenn der Schuh passt“, meint Adam belustigt.
 
   „Also, Charlie kann bezeugen, dass ich nicht impotent bin“, meint Nick und Adam reißt die Augen auf.
 
   „Nein, das meint er nicht“, werfe ich rasend schnell ein, als ich sehe, wie sich Adams Gesicht bewölkt. „Ich hab Tante Betty und ihn erwischt.“
 
   Adam lächelt erleichtert, während Nick sagt: „Ich wünschte, du würdest aufhören, sie Tante Betty zu nennen. Ich komm mir dann so vor, als würde ich eine 80-Jährige ficken.“
 
   Ich grinse leicht und denke, dass ich doch einen Knall haben muss, wenn ich finde, dass dies das beste Gespräch ist, das ich je gehört habe. „Sie ist aber nun mal meine Tante.“
 
   „Ich glaub nicht eine Sekunde, dass dir der Gedanke, eine 80-Jährige zu ficken, nicht gefällt“, zieht Adam ihn auf.
 
   „O Gott, Alter! Keine Bilder“, knurrt Nick.
 
   Adam zwinkert mir zu und ich muss lachen. Jungs werden nie erwachsen, oder? „Wieso nicht? Spinnweben zwischen den Beinen, vertrocknete Brustlappen. Zum Blasen nimmt sie ihre Zähne raus.“
 
   Ich weiß, es ist falsch auf so vielen Ebenen, aber ich lach mich bei dieser Vorstellung kaputt. Was stimmt mit mir nicht?
 
   Nick legt sich die Hände auf die Ohren und macht la-la-la, während Adam sein Bier leert.
 
   „Was ist so lustig?“, fragt plötzlich jemand hinter mir. Ich drehe mich um und sehe Chris, der sich zu mir runterbeugt und mich auf die Lippen küsst. Ich schaue zu Adam, der sich augenblicklich verkrampft, während Nicks Gesichtsausdruck mörderisch wird.
 
   „Bringst du mich nach Hause?“, frage ich Chris, um ihn aus der Schusslinie zu bringen.
 
   „Klar, gehen wir.“ Er legt seinen Arm um mich, während ich mich schnell verabschiede.
 
   Als wir zu seinem Auto laufen, fragt er noch mal: „Was war so lustig?“
 
   „Ach, unzüchtige Witze. Was genau ist das für eine Party zu der du mich eingeladen hast?“, frage ich und bemühe mich, ihm nicht sofort die Augen auszukratzen.
 
   „Die Dinnerparty?“ Ich nicke. „Das ist eine Sexparty.“
 
   Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, einen Moment hatte ich gehofft, dass er nicht wusste, was das für eine Party ist. „Was?“
 
   „Yep.“
 
   „Adam und Nick sagen, dass Frauen, die als Begleitung kommen, geteilt werden.“
 
   Er schaut mich einen Augenblick sprachlos an. „Aber nicht, wenn sie mit Handschellen an ihren Partner gebunden sind. Hast du gedacht, ich will dich teilen?“
 
   Ich nicke zögerlich.
 
   „Ach, Charlotte! Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du das denkst. Ich ... komm her.“ Er zieht mich in seine Arme und streichelt meinen Rücken. „Tut mir leid, Beauty. Ich will dich nicht teilen. Ich hab gedacht, die Party wär was für uns, um uns ein bisschen anzumachen, und dann gehen wir in ein Separee, um miteinander zu schlafen. Ich hab nicht im Traum daran gedacht, dich ohne Handschellen da reinzuschicken.“
 
   Ich bin erleichtert. Ich hab mich doch nicht ganz in ihm getäuscht. „Ich bin noch nicht so weit.“
 
   „Okay, dann gehen wir nicht“, murmelt er in mein Haar. „Dann kommst du einfach zu mir, und wir machen unsere eigene Sexparty.“
 
   Ich lache leise. „Das hört sich schon viel besser an.“
 
    
 
   Als ich am Mittwoch von der Arbeit komme, gehe ich sofort zu Adams Haus. Ich schließe die Tür auf und höre Weinen. Ich folge den Lauten und sehe Max, der vollkommen aufgelöst auf dem Fußboden sitzt und hemmungslos weint.
 
   „Was ist passiert?“, frage ich erschrocken.
 
   Als er meine Stimme hört, springt er auf und wirft sich in meine Arme.
 
   „Was ist los, Max?“, frage ich wieder, während ich ihn auffange.
 
   Aber er antwortet nicht, weint einfach nur weiter. Ich schaue die Babysitterin an, die irgendwie ein zerknirschtes Gesicht macht. Ich hebe Max hoch, setze ihn mir auf die Hüfte und frage sie: „Was ist denn los? Warum weint Max so?“
 
   Sie schaut schuldbewusst, sagt aber: „Ich weiß es nicht. Vielleicht vermisst er seinen Dad?“
 
   Ich küsse seinen Kopf und murmel in sein Ohr: „Vermisst du deinen Daddy?“
 
   Er schüttelt den Kopf, sagt aber nichts. So habe ich ihn noch nie erlebt. Bisher war er das fröhlichste Kind überhaupt, immer gut gelaunt, immer redselig. Da muss es einen Grund für geben!
 
   Einer Eingebung folgend bringe ich ihn die Treppe hoch in sein Zimmer. Ich setze uns beide aufs Bett, streichel seinen Rücken und flüstere beruhigenden Unsinn in sein Ohr. „Sag mir was passiert ist, mein Liebling.“
 
   Er schluchzt laut auf, versteckt seinen Kopf in meiner Halsbeuge. „Sarah ... Sarah hat ... hat mich geschlagen.“
 
   „Wie bitte?“, frage ich geschockt.
 
   Er nickt. „Hat sie.“
 
   „Okay, du bleibst hier und ich rede kurz mit Sarah.“
 
   Er schüttelt den Kopf und krallt sich an mir fest. „Geh nicht.“
 
   „Nur einen Moment, Max. Sarah darf dich nicht schlagen, ich muss ihr das sagen.“
 
   Ich löse seine Händchen und setze ihn aufs Bett. Ich küsse seinen Kopf und laufe die Treppe runter. „Sarah, hast du Max geschlagen?“
 
   Sie schaut schuldbewusst auf den Boden. „Ich ... ich ... Er hat absichtlich einen Teller auf den Boden geworfen!“, verteidigt sie sich.
 
   „Das ist mir egal! Niemand schlägt Max!“
 
   Sie schaut mich herausfordernd an: „Du kannst mir gar nichts sagen. Ich bin von Adam angestellt, nicht von dir.“
 
   „Du bist gefeuert. Lass dich hier nie wieder blicken. Ich würde mich nicht wundern, wenn Adam dich anzeigt“, sage ich, und meine Stimme hat sich noch nie so eiskalt angehört, wie in diesem Moment. Ich werde ja richtig zur Löwenmama!
 
   „Ich wiederhole noch ...“, will sie sagen.
 
   „Raus!“ Ich weise zur Tür.
 
   Sie schüttelt den Kopf. „Ich bleibe. Ich kann meinen Schützling nicht einfach in fremden Händen lassen.“
 
   „Verschwinde sofort aus DIESEM HAUS!“ Ich werde zum Ende des Satzes immer lauter bis ich beinahe schreie.
 
   Sie schaut mich erschrocken an. „Ich ...“
 
   „Nein, verschwinde!“ Ich muss wohl erschreckend aussehen, denn sie verlässt ohne weitere Verzögerung das Haus.
 
   Ich bleibe einen Moment still stehen und bebe vor Wut. Wie konnte sie das tun?
 
   „Charlie?“, höre ich ein dünnes Stimmchen.
 
   Ich drehe mich um und sehe Max am oberen Rand der Treppe stehen. „Alles okay, Max.“
 
   Er kommt langsam die Stufen runter. Ich knie mich hin und öffne meine Arme. Mit einem kleinen Lächeln kommt er zu mir und schlingt mir seine Hände um den Nacken. Ich hebe ihn hoch und setze mich mit ihm auf die Couch. „Hör mir zu“, sage ich ernst, und er nickt. „Niemand hat das Recht dich zu schlagen. Niemand. Auch nicht dein Dad oder deine Oma oder irgendwer sonst. Verstanden?“
 
   Er nickt. „Dad würde das nie tun.“
 
   Ich nicke und weiß, dass er Recht hat. Sonst müsste ich Adam nämlich umbringen, was total Schade wäre, weil er doch so sexy ist. „Ich weiß, aber wenn er es jemals tut, kommst du zu mir, klar?“
 
   Er nickt und kuschelt sich gegen mich. „Ich hab dich lieb, Charlie.“
 
   Ich küsse sein Kinderhaar. „Ich hab dich auch lieb, Max.“ Dann fällt mir was ein. „Hat sie dir schon mal wehgetan?“
 
   Er nickt leicht. „Aber nie so fest.“ Er rollt seinen Ärmel hoch und zeigt mir Abdrücke von ihren Fingern. Mir kommen die Tränen als ich das sehe.
 
   Ich küsse die Male leicht und frage: „Ist es jetzt wieder besser?“
 
   Er lächelt mich leicht an und nickt wieder.
 
   Mein Handy klingelt plötzlich, und ich angel es aus meiner Hosentasche. „Ja?“
 
   „Hey, Charlie, alles klar bei euch?“, fragt Adam gutgelaunt.
 
   „Hmmh, wie man es nimmt. Ich hab deine Babysitterin gefeuert.“ Ich schlucke und frage mich, wie er darauf reagiert, dass ich so eigenmächtige Entscheidungen in seinem Haus treffe.
 
   „Okay. Sagst du mir wieso, oder akzeptier ich das einfach so?“
 
   „Bist du böse?“, frage ich.
 
   Er lacht leise. „Du wirst einen Grund gehabt haben, aber ich hoffe, es ist nicht der, dass du glaubst, ich hätte ein Auge auf sie geworfen.“
 
   „Hast du?“, frage ich neckend.
 
   „Natürlich nicht. Also, wieso hast du sie gefeuert?“
 
   „Sie hat Max geschlagen.“ Bei diesen Worten ziehe ich Max näher an mich.
 
   Einen Moment ist er still. „Sie hat was?“, brüllt er, sodass ich das Handy von meinem Ohr nehmen muss.
 
   „Wirklich, Adam“, sage ich.
 
   Er flucht laut. „Ich glaube dir, Charlie! So meinte ich das nicht! Ich bin nur ... nur so scheißwütend auf diese Schlampe! Wie kann sie es wagen?“
 
   „Adam, Max sagt, dass sie es schon öfter gemacht hat.“
 
   Und jetzt glaube ich, dass er wirklich ausflippt. „Fuck, Charlie! Ich bring sie um!“
 
   „Nein, das tust du nicht! Max braucht dich. Wenn, dann bringe ich sie um.“
 
   Er flucht äußerst farbenfroh vor sich hin. „Wo ist Max?“
 
   „Er sitzt auf meinem Schoß“, antworte ich.
 
   „Wie ist es passiert?“
 
   „Sie sagt, er habe absichtlich was kaputt gemacht und dafür habe sie ihn bestraft. Max sagt, sie habe das schon öfter gemacht. Außerdem hat er Fingerabdrücke auf seinem Oberarm.“
 
   Gedämpft kommen wütende Laute durch das Handy, und ich gebe ihm eine Minute, um sich abzureagieren. „Diese blöde Schlampe!“ Nach weiteren Schimpftiraden fragt er dann: „Wie geht es Max?“
 
   „Er hat furchtbar geweint als ich kam, aber jetzt geht es wieder. Ich hab den Schmerz weggeküsst.“
 
   Er lacht leise. „Charlie, tu mir einen Gefallen. Überschütte ihn mit Liebe und verwöhn ihn nach Strich und Faden, okay? Ich kann es nicht ertragen, wenn es ihm schlecht geht.“
 
   „Kein Problem, wir wollten eh Eis zum Abendbrot essen, nicht wahr, Max?“, frage ich.
 
   „Ja!“, schreit er lachend.
 
   „Kannst du ihn mir mal geben?“, fragt Adam. Ich kann all die Liebe hören, die er für seinen Sohn empfindet, und mir wird ganz warm ums Herz.
 
   „Hier, dein Dad.“ Ich halte Max das Handy hin.
 
   „Mach ich, Dad“, sagt er und dann: „Charlie hat ganz laut geschrien. Das Haus hat gewackelt.“ Er lacht sein fröhlichstes Glucksen. „Nee, wirklich! Sie hat Sarah rausgeworfen.“ Ich grinse vor mich hin. Er sagt das in so einem ehrfurchtsvollen Tonfall, als wäre ich Wonderwoman.
 
   „Okay. Ich hab dich auch lieb.“ Max hält mir das Telefon wieder hin. „Dad will dich noch mal sprechen.“
 
   Ich spreche ins Handy: „Ja?“
 
   „Danke, Baby, danke, dass du so ’ne Löwenmama bist“, grinst er.
 
   Max klettert von meinen Beinen und setzt sich neben seine Eisenbahn auf den Boden. Ich stehe auf und setze mich auf die Treppe. „Ich bin so wütend geworden, Adam. Das war ganz schrecklich, ihn so weinen zu sehen. Gott, mir ist fast das Herz stehen geblieben.“ Meine Stimme ist ein bisschen emotional, und ich schluchze einmal trocken.
 
   „Alles okay, Baby. Mit ihm ist alles okay, und du hast die Situation hervorragend gemeistert“, beruhigt er mich. „Ich bin froh, dass du da warst. Und ich bin froh, dass Max dir so sehr vertraut, dass er es dir gesagt hat.“
 
   „Ich auch.“ Jetzt sitzen die Tränen doch locker.
 
   „Nicht weinen, Charlie. Das war genau richtig so. Danke.“ Seine Stimme ist weich und warm und liebevoll und genau, was ich jetzt brauche. „Ich würde niemandem außer dir und meinen Eltern meinen Sohn über Nacht anvertrauen. Auch Nick nicht.“
 
   Ich wische eine Träne weg. „Gott, Adam, sag nicht solche Dinge, wenn du willst, dass ich aufhöre zu weinen!“
 
   Er lacht leise. „Tut mir leid. Ich wollte dich ein bisschen aufbauen.“
 
   „Hat nicht geklappt.“ Ich ziehe die Nase hoch, was ihn schallend lachen lässt.
 
   „Komm schon, du kleine Rotznase. Nimm meinen Sohn in die Arme, geht Eis essen und schaut irgendeinen Blödsinn im Fernsehen. Sei kein Weichei!“
 
   „Okay.“ Ich seufze noch einmal leise auf und reiße mich dann zusammen. „Danke.“
 
   „Ich bin immer da, wenn du mal einen Arschtritt brauchst“, lacht er.
 
   „Na, vielen Dank auch, du Blödmann“, murmel ich.
 
   Seine Belustigung ist deutlich zu hören. „Komm schon, Baby, gib es mir.“
 
   „Ich leg jetzt auf“, verkünde ich und recke die Nase in die Höhe, aber mein Gesicht ziert ein breites Lächeln.
 
   „Okay, du kleine Hexe. Ich seh dich Freitag, sei brav!“ Er lacht über mein empörtes Schnauben und legt auf.
 
   Ich stehe auf und rufe: „Max, gehen wir Eis essen?“
 
   Ich glaube, nie zuvor ist ein Junge so schnell aufgesprungen und stand fertig an der Tür. Ich lache, greife nach Adams Autoschlüsseln und meiner Tasche, um leuchtende Kinderaugen hervorzuzaubern.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 7
 
   Adam hat Max für zwei Tage vom Kindergarten abgemeldet, sodass wir die Zeit gemeinsam genießen können. Wir gehen ins South Carolina Aquarium, zum Strand, fahren mit einer Pferdekutsche durch die Stadt und essen nur Unsinn. Ich hab tatsächlich gedacht, nur Betty sei für Max’ zukünftigen Diabetes verantwortlich. Aber ich bin ja genauso schlimm.
 
   Donnerstag Abend steht Chris plötzlich vor der Tür, als Max schon schläft.
 
   „Hi“, sage ich leicht verwirrt.
 
   „Hi“, lächelt er. „Ich weiß von Adam, dass du auf seinen Sohn aufpasst, und da dachte ich, ich komme und leiste dir ein bisschen Gesellschaft.“ Er schaut mich mit diesem sexy Blick an, der mich schwach werden lässt.
 
   „Das ist keine gute Idee, Chris.“ Huch, was ist mit mir los?
 
   „Wieso nicht? Der Bengel schläft schon, oder?“ Chris drückt sich an mir vorbei ins Haus, schließt die Tür und zieht mich an sich.
 
   „Sein Name ist Max.“
 
   „Ist doch egal“, flüstert er, während seine Hände sich auf meinen Hintern legen, und er mich nah an sich zieht.
 
   „Chris, nicht. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit dir rummachen, wenn Max oben schläft. Adam vertraut mir. Ich kann das nicht missbrauchen.“
 
   Er stöhnt frustriert und lässt die Stirn gegen meine sinken. „Du kannst froh sein, dass ich dich mag, sonst wär ich von deinen Moralvorstellungen abgeturnt.“
 
   Ich grinse leicht und streichel über seinen Nacken. „Sorry, Samstag kann ich wieder ein böses Mädchen sein.“ Ich versuche, meine Stimme verrucht klingen zu lassen, aber irgendwie gelingt es nicht.
 
   Er lacht leise auf. „Okay, du böses Mädchen, dann lass uns einen Film schauen.“
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   „Wieso nicht?“, fragt er überrascht.
 
   Ich schaue ihn verlegen an. „Adam wäre es vielleicht nicht recht, das du hier bist.“
 
   „Wie bitte?“
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Jetzt hör aber auf! Ich muss gehen?“, fragt er ungläubig.
 
   „So leid es mir tut, aber ja.“ Ich küsse ihn auf die Lippen und schiebe ihn in Richtung Tür.
 
   „Dann musst du dir für Samstag was Tolles einfallen lassen“, grinst er, küsst mich noch einmal stürmisch und verschwindet durch die Tür.
 
   Ich weiß, er hat es als Scherz gemeint, aber irgendwie ... irgendwie hat das einen bitteren Beigeschmack. Einen Moment werde ich an Lucas erinnert, der mir so was ständig gesagt hat. Ich verscheuche den Gedanken. Chris ist nicht Lucas!
 
   Ich gehe die Treppe hoch, ziehe meinen Schlafanzug an und kuschel mich in Adams Bett. Ich schlafe bei einer weiteren Folge von Suits ein. 
 
    
 
   Ich wache auf. Was war das? Was hat mich geweckt? Ich habe ein mulmiges Gefühl. Da ist es wieder. Ein langgezogener Schrei. Ich springe aus dem Bett und laufe zu Max. Er wirft sich wild im Bett herum, ist ganz verschwitzt und scheint mit irgendwas zu ringen.
 
   „Nicht, nicht“, fleht er.
 
   Ich setze mich neben ihn, rüttel ihn leicht bis er aufwacht. Als er die vernebelten Augen öffnet, weiß er einen Moment nicht, wo er ist. Dann fällt sein Blick auf mich und er schluchzt erleichtert auf. Ich nehme ihn in die Arme, kuschel ihn gegen mich. Ich stehe auf und gehe mit ihm in Adams Zimmer. Ich lege ihn aufs Bett und mich daneben, ziehe die Decke über uns und nehme ihn fest in die Arme.
 
   „Was ist passiert, Liebling?“, frage ich sanft.
 
   „Ich hab schlimm geträumt.“
 
   „Willst du es mir erzählen?“
 
   „Da war eine Hand. Die wollte nach mir greifen und hat mir wehgetan. Ich wollte weglaufen, aber ich war nicht stark genug.“ Er zittert leicht, und ich ziehe ihn näher an mich. Er spielt mit meinen Haaren, streicht sie mir aus dem Gesicht. Wie kann ein Mensch so schnell mein Herz erobern, frage ich mich unwillkürlich. Und wenn er es kann, können es dann nicht auch andere?
 
   „Es war nur ein Traum, Liebling. Alles ist gut. Ich lass nicht zu, dass dir was passiert.“
 
   Er zieht meinen Arm fester um seinen Körper und murmelt: „Ich weiß, Charlie.“
 
   „Hat es was mit Sarah zu tun?“, frage ich vorsichtig.
 
   Er nickt leicht. „Ich hatte solche Angst.“
 
   Ich streichel über seinen Kopf. „Wieso hast du es deinem Dad nicht schon früher erzählt?“
 
   Er bewegt sich unruhig. „Ich ... ich ... Dad hat so viel zu tun, Charlie. Ich wollte es nicht schlimmer machen.“
 
   Ich küsse sanft seine weichen Haare. „Hör mir genau zu, Max.“ Er nickt leicht. „Nichts, gar nichts ist wichtiger für deinen Dad als du. Verstehst du? Wann immer etwas mit dir ist, dann musst du es ihm sagen. Er will das alles wissen und er muss es wissen, weil es seine Aufgabe ist, dich vor allem Bösen zu beschützen. Okay?“ Er nickt. „Versprich es mir.“
 
   „Ich verspreche es, Charlie“, antwortet er zügig.
 
   „Noch etwas solltest du wissen. Du kannst immer zu mir kommen, okay? Immer und jederzeit. Wir sind doch Freunde, oder?“
 
   Er dreht sein Gesicht zu mir und schaut mich mit großen Augen an: „Du bist meine Freundin, Charlie?“
 
   Ich nicke. „Deine beste Freundin.“
 
   Er strahlt mich an und kuschelt sich noch enger an mich, was physikalisch unmöglich ist, aber doch irgendwie funktioniert. „Ich hab dich lieb, Charlie.“
 
   „Ich dich auch, mein Liebling.“ Ich küsse sanft seine Wange und streichel über seinen Kopf. O Gott, ist er nicht der süßeste Junge der Welt?
 
   Er gähnt und schläft in meiner Umarmung ein. Ich rieche an seinem duftigen Kinderhaar, küsse die weichen Strähnen und freue mich, dass dieser kleine Junge mich offenbar ebenso lieb hat wie ich ihn. Ich bin so gerührt, dass er mir vertraut, dass er nicht einmal nach seinem Dad gefragt hat, sondern ganz zufrieden damit ist, dass ich bei ihm bin.
 
   Ich bin ... glücklich. Ja, das ist es. Ich bin beinahe schon abartig glücklich.
 
    
 
   Am nächsten Abend, nach einem furchtbar aufregenden Tag am Strand, sitzen Max und ich gespannt am Küchentisch. Wir haben Burger gemacht, Pommes aus Kartoffeln und einen Pudding. Als wir vor dem Haus ein Auto vorfahren hören, springt Max auf und schaut durch das Fenster nach draußen.
 
   „Es ist Dad!“, ruft er mir freudig zu und öffnet die Tür. „Dad!“, schreit er, und schon läuft er schnell wie der Wind auf Adam zu, der ihn lachend auffängt und umarmt und küsst. Mir kommen beinahe die Tränen als ich sehe, wie herzlich die Begrüßung ist. Irgendwie traut man es so einem Riesen nicht zu, dass er so sanft sein kann.
 
   Er grinst mich an, kommt mit seiner schweren Last auf mich zu und küsst mich auf den Mund. Ich bin überrascht und sehe ein Lächeln auf seinen Lippen. Er setzt Max auf den Boden, wartet bis er reingegangen ist und legt mir die Hände ans Gesicht. Er senkt seine Lippen auf meine, gibt mir einen zärtlichen Kuss, bevor er sanft seine Zunge gegen meinen Mund stupst. Mit einem kleinen Seufzen öffne ich mich für ihn, und er lässt seine Zunge gemächlich gegen meine reiben. Er streichelt über meine Wangen, während er mich mit so viel Gefühl küsst, dass mir ganz warm ums Herz wird.
 
   Als er sich von mir löst, grinst er mich an. „Ich hoffe, du begrüßt mich nicht nur mit dem besten Kuss aller Zeiten, sondern auch mit einem vorzüglichen Mahl.“
 
   Ich stupse gegen seine Schulter. „Du Macho!“
 
   Er hält mir lachend die Tür auf und gibt mir einen Klaps, als ich an ihm vorbei gehe.
 
   „Lass das“, fauche ich, was dazu führt, dass er mir fest an den Hintern greift und ich leise seufze, weil das Gefühl so geil ist.
 
   „Ich fass dir an den Arsch, wann ich das will“, flüstert er mir ins Ohr, während ich mich gegen seine Hand dränge. Er leckt an meiner Ohrmuschel, und nur mit Mühe und Not kann ich mich davon abhalten, laut aufzustöhnen.
 
   Er grinst, gibt mir einen weiteren Klaps und geht vergnügt in die Küche. „So lob ich mir das“, lacht er.
 
   Als ich in die Küche komme, zwinkert er mir zu. „Max, hast du alleine gekocht oder hat Charlie ein bisschen geholfen?“
 
   „Charlie hat geholfen, aber den Pudding, den hab ich fast ganz alleine gemacht“, erklärt Max stolz, was mich zum Lächeln bringt. „Oder, Charlie?“
 
   „Das hast du“, gebe ich ihm Recht und setze die Burger zusammen, um anschließend Pommes auf den Tellern zu verteilen. Ich kleckse Max Ketchup dazu. „Was nimmst du?“, frage ich Adam, der das Gleiche möchte.
 
   Ich reiche den beiden die Teller und Adam streichelt rasch über meine Hand. Ich bin ein bisschen nervös. Ich mein, Lucas hat immer über mein Essen gemeckert, es hat ihm nie geschmeckt. Obwohl, aufgegessen hat er immer. Aber zumindest hat er nie gesagt, dass er es mochte, aber wann hat er jemals was Nettes zu mir gesagt?
 
   „Was gibt’s Neues, Buddy?“, fragt er, bevor er in seinen Burger beißt. Ich halte den Atem an. Ein, zwei, drei Atemzüge. „Hmmh, lecker“, murmelt er. Nur zwei kleine Worte und ich schwebe im Himmel. Ich atme erleichtert aus. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, bevor ich selbst in meinen Burger beiße.
 
   Adam registriert es sofort, sieht mich seltsam an und fragt dann, noch bevor Max seine erste Frage beantworten kann: „Schmeckt’s, Buddy?“
 
   Max tropft Ketchup aus den Mundwinkeln und er nickt begeistert. „Ich liebe Burger. Und Charlies Burger sind die Besten.“
 
   Es ist als würde sich eine Hand von meiner Brust lösen und ich lächel sie beide dankbar an. Adam legt sanft seine Finger auf meinen Arm und drückt leicht. „Du kochst toll, Baby.“ Dann wendet er sich wieder an Max: „Also, was gibt’s Neues?“
 
   „Wir haben Haie gesehen und sind mit einer Pferdekutsche gefahren. Und am Strand haben wir Muscheln gesammelt. Und eine Qualle haben wir auch gesehen“, erzählt er zwischen seinen Bissen. Er sprudelt beinahe über vor lauter Worten. Adam hört ihm aufmerksam zu, antwortet, fragt nach und sieht äußerst zufrieden aus. Zwischendurch wirft er mir dankbare Blicke zu.
 
   Nach dem Essen bringt Adam Max ins Bett, während ich die Küche aufräume. Als ich gerade die Spüle abwische, tritt er hinter mich und legt seine Arme um meine Taille.
 
   „Danke, Baby.“
 
   „Hab ich gern gemacht“, murmel ich.
 
   Er küsst mich auf den Kopf. „Er war so glücklich und so munter. Danke. Wirklich.“
 
   Ich lehne mich kurz an ihn. „Ich hab ihn so lieb, Adam.“
 
   Er streichelt meinen Bauch. „Ich bin so verdammt glücklich, das zu hören, Baby.“ Er schlingt seine Arme um mich, hält mich fest, küsst meinen Kopf, meine Wangen, meinen Hals. Seine Hände streichen über meinen Bauch, reiben sanft über meinen Venushügel und über die untere Rundung meines Busens.
 
   „Adam, nicht“.
 
   Er löst sich langsam. „Tust du mir noch einen Gefallen?“
 
   Ich nicke. Ich würde alles für ihn tun.
 
   „Bleibst du noch kurz hier? Ich will zu Sarah fahren und ihr den Arsch aufreißen.“
 
   „Aber bitte nicht wortwörtlich“, meine ich und schaue ihn prüfend an.
 
   Sein Blick wird hart. „Wenn jemand meinem Baby was tut, lernt er mich kennen.“
 
   Er dreht sich um, greift nach seinem Autoschlüssel und verschwindet durch die Tür.
 
    
 
   Als ich an dem Abend nach Hause komme, sitzen Betty und Nick vor dem Fernseher und schauen sich einen alten Schwarzweißfilm an. Nick holt mir ein Glas Weißwein, und ich kuschel mich mit einer Decke aufs Sofa.
 
   „Wie war’s, Vater, Mutter, Kind zu spielen?“, fragt Betty mich.
 
   Ich grinse. „Du hast das missverstanden. Der Vater war nicht da.“
 
   „Na, ist das nicht meistens so?“, fragt sie belustigt.
 
   „Ich liebe Max total“, meine ich und bekomme ganz warme Wangen.
 
   Sie grinsen beide. „Nein, wirklich? Irgendwie hat man das schon beim ersten Mal bemerkt“, lacht Nick.
 
   „Wirklich?“, frage ich erstaunt.
 
   Betty nickt. „Auf jeden Fall! Max hat dein Herz im Sturm erobert. Schade, dass sein Vater das nicht geschafft hat.“
 
   „Ach, Betty, nicht schon wieder.“
 
   Sie schaut mich an. „Ich kann nur einfach nicht verstehen, wie du dein Herz für einen tollen Menschen wie Adam nicht öffnen kannst, aber einen Arsch wie Chris einlässt.“
 
   „Chris ist kein Arsch“, verteidige ich ihn.
 
   Nick legt Betty eine Hand auf den Arm. „Nicht, Betty, das muss Adam alleine klären. Misch dich nicht ein.“
 
   Sie schüttelt seine Hand ab. „Du machst einen Fehler, mein Liebling. Du wirst es früher oder später einsehen, und dann ist es vielleicht zu spät.“
 
   Ich schaue sie an. „Bitte, Betty, verurteile mich nicht. Ich kann nicht ...“
 
   Sie springt auf und setzt sich neben mich, legt einen Arm um mich. „Ich würde dich nie verurteilen, mein Mädchen. Niemals. Wenn du mit Chris glücklich bist, dann unterstütze ich das von ganzem Herzen. Aber das bist du nicht. Du bist glücklich mit Adam und Max, das hat man dir gerade angesehen. Du hast richtig gestrahlt.“
 
   „Ich kann nicht“, flüstere ich.
 
   „Sei mutig, Süße, lach der Angst ins Gesicht, spring über deinen Schatten.“
 
   „Ich kann nicht.“
 
   Sie schaut mich streng an. „Okay, Baby, aber nur damit das klar ist. Ich dulde nicht, dass du Adam verletzt. Er ist ein guter Mann. Wenn du ihn nicht willst, sag es ihm, erlaube ihm, weiterzumachen.“
 
   Ich nicke und stehe auf, um nach oben zu gehen.
 
   „Ich hab dich lieb, Lotte, wirklich, aber sei kein Miststück.“
 
   Ich gehe langsam die Treppe hinauf und merke, dass ich todmüde bin. Ich ziehe mir einen Schlafanzug an, putze meine Zähne und falle ins Bett.
 
    
 
   Ein paar Tage später fahre ich in Adams Einfahrt. Als ich aussteige, sehe ich, dass er auch gerade auf der Straße parkt.
 
   „Hey!“, rufe ich.
 
   „Hey“, antwortet er mit seinem typischen Grinsen und kommt auf mich zu.
 
   Ich lehne mich mit dem Rücken gegen meinen Beetle und warte auf ihn. Er kommt näher, legt mir die Hände auf die Hüften und küsst mich auf die Wange. Seine Sonnenbrille ist im Weg.
 
   „Wie geht’s, Baby?“, fragt er sanft.
 
   „Abgesehen von der Tatsache, dass in den letzten Tagen alle verrückt spielen, geht es mir gut. Und dir?“ Ich fahre mit den Fingern am Revers seines Anzug entlang. Hab ich schon mal erwähnt, dass ich die Königin der Mixed Signals bin? Ach, ist euch schon aufgefallen?
 
   „Auf einmal geht es mir blendend“, lächelt er und drückt sich an mich.
 
   Seine Worte lösen dieses merkwürdige Ziehen in meinem Bauch aus, das nur kommt, wenn man glücklich ist oder zu viel Eis isst. „Was machst du heute?“
 
   „Ich lad dich zum Filme schauen bei mir ein“, grinst er.
 
   „Und das ist ein Synonym für ...?“, necke ich.
 
   „Wenn du fragen willst, ob ich meine Finger bei mir behalten werde, die Antwort ist nein.“ Er streichelt meine Seiten entlang. Sanft streift er meinen Busen. O mein Gott! Wird er jemals damit aufhören, mich zu erinnern? Mich zu erinnern, wie gut es mit uns wäre, wie sehr er auf mich steht?
 
   Er beugt sich näher zu mir, und ich ziehe seine Sonnenbrille ab. Er will mich noch aufhalten, aber ich sehe schon das Veilchen, das sein Gesicht ziert. „Adam!“, rufe ich erschrocken. Ich lege meine Finger sacht neben die verletzte Haut. „Das sieht schlimm aus.“
 
   „Alles halb so wild“, grinst er. „Machst du dir Sorgen um mich, Baby?“
 
   „Ja, natürlich, du Spinner! Du weißt, dass du mir wichtig bist.“ Mir läuft eine kleine Träne die Wange runter, die er weg küsst.
 
   „Nicht weinen, Baby“, flüstert er. „Es ist alles okay mit mir.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   Er sieht verlegen auf den Boden. Ich kneife die Augen zusammen und schaue ihn streng an. Er hat doch nicht ...? „Ich hab mich mit Chris geprügelt.“
 
   „Wieso?“, frage ich entsetzt.
 
   Er sieht mich unsicher an. Mr. Großmaul ist unsicher, das ist ja mal was ganz Neues. „Na, wegen der Party.“
 
   „Ich war nicht bei der Party.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Was ist dann dein Problem?“
 
   „Dass er dich zu so einer Party schleppen wollte, wo Frauen nur Objekte sind.“
 
   „Warst du bei der Party?“, frage ich ihn.
 
   Er nickt zögernd.
 
   „Dann bist du nicht besser. Du hast Frauen auch wie Objekte behandelt.“
 
   „Ich hab mit keiner rumgemacht“, verteidigt er sich.
 
   „Aber das hast du früher schon mal.“
 
   Er flucht leise. „Naja, ja.“
 
   „Keine weiteren Fragen, euer Ehren.“
 
   „Zicke.“
 
   „Arschloch.“
 
   Er grinst mich leicht an und presst sich noch ein klein wenig mehr gegen mich. „Okay, vielleicht ist das doppelzüngig, aber ich will nicht, dass du geteilt wirst.“
 
   „Das hatte er nie vor.“
 
   Er schaut mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Alle Frauen werden geteilt.“
 
   „Nicht, wenn sie mit Handschellen an ihrem Partner festgemacht sind.“
 
   Er schaut mich einen Moment ungläubig an. „Das hat er dir erzählt?“
 
   Ich nicke.
 
   Er rückt von mir ab. „Fuck, Charlie! Das bedeutet, dass sie nur für Dreier zu haben ist!“ Er flucht laut. „Fuck, jetzt muss ich ihn noch mal verprügeln!“
 
   Ich bin verwirrt. Chris würde nicht ... oder doch? Aber Adam sagt mir die Wahrheit. Ich weiß, dass er mich nie belügen würde. Ich bin ganz durcheinander. „Ich muss jetzt rein“, murmel ich. Ich gehe ein paar Schritte und finde mich in Adams Armen wieder.
 
   „Es tut mir so leid, Charlie“, flüstert er gegen mein Haar. „Ich ... ich wünschte, ich könnte das einfach alles ungeschehen machen. Baby, bitte, mach mit ihm Schluss. Er ist nicht gut für dich. Egal, ob du dann mit mir zusammenkommst oder nicht, aber er ist nicht gut für dich.“
 
   Ich löse seine Arme von mir und gehe rein. Ich setze mich auf die Treppenstufen und fange an zu weinen. Wie kann er mir das antun? Wie konnte ich mich so in ihm täuschen?
 
    
 
   Ich ignoriere seit Tagen Chris’ Anrufe und Textnachrichten. Ich will nicht mit ihm reden. Ich bin total sauer und würde ihn am liebsten konfrontieren, aber das bin leider nicht ich. Ich bin die, die still leidet statt ihrem Ärger mal richtig Luft zu machen. Aber ich kann ihm nicht auf Dauer entkommen.
 
   Er sitzt auf der Veranda, als ich nach Hause komme. Er sieht mich, steht auf und fährt sich durch die Haare. „Hey, Beauty“, lächelt er mich an.
 
   „Hi“, sage ich abweisend.
 
   „Was ist los, Charlotte? Wieso reagierst du nicht auf meine Anrufe?“, fragt er, und ich sehe ihm an, dass es ihn belastet.
 
   „Handschellen bedeuten, dass die Frau nur für Dreier zu haben ist.“
 
   Er blinzelt mich verwirrt an. „Was?“
 
   „Auf der Dinnerparty. Handschellen bedeuten, dass die Frau nur für Dreier zu haben ist.“
 
   „Nein, sie bedeuten, Hände weg von meiner Frau“, antwortet er bestimmt.
 
   „Spar dir deinen Scheiß“, fauche ich. „Ich hab dir vertraut und du hast mich belogen.“
 
   „Charlotte, ich schwöre, so ist es nicht.“ Er greift nach seinem Handy und wählt eine Nummer. „Hey, Sean. Was bedeuten Handschellen auf der Dinnerparty?“ Ich sehe seine Gesichtszüge entgleiten, als er hört, was sie bedeuten. „Fuck, Sean! Das heißt, jede Frau wird dort geteilt?“ Die Erkenntnis trifft ihn wie ein Schlag. „Danke, Mann.“
 
   Er schaut mit einem fast schon verzweifelten Ausdruck zu mir. „Ich hab das nicht gewusst.“
 
   „Offensichtlich nicht“, bemerke ich. „Lass uns reingehen.“
 
   Er folgt mir in die Küche und setzt sich auf einen Barhocker. „Charlotte, bitte, ich ... Es tut mir leid. Ich würd dir das nie antun!“
 
   Ich hole zwei Gläser aus dem Schrank, schütte uns Wasser ein und reiche ihm eines. Wir beide trinken ein paar große Schlucke. „Ich glaube dir“, sage ich sanft. Das tu ich wirklich. Niemand kann so gut schauspielern, das ist mir klar.
 
   „Wirklich?“, fragt er erstaunt.
 
   „Ja, wirklich.“ Ich trete auf ihn zu, stelle mich zwischen seine Beine, lege ihm die Arme um den Hals und küsse ihn. Es dauert nicht lange bis unsere Küsse wild und leidenschaftlich sind. Er zieht mich näher, und ich spüre, wie er hart wird. Ich reibe gegen seine Erektion.
 
   „Ich will dich jetzt“, murmelt er.
 
   Er hebt mich auf die Arbeitsplatte und stellt sich zwischen meine Beine. Er zieht mein Oberteil über meinen Kopf, entfernt meinen BH und beginnt an meinen Brüsten zu lecken. Ich stütze mich auf den Händen ab und lege den Kopf in den Nacken. O Gott, tut das gut!
 
   Er zieht meine Hose und mein Höschen runter, holt seinen Schwanz raus, streift ein Gummi über und dringt in mich ein. Ich stöhne leise, als wir uns verbinden.
 
   Seine Hände liegen um meine Hüften, und er hält mich starr, während er tief in mich stößt. Bei jedem Eindringen, hüpfen meine Brüste auf und ab. Sein Blick ist auf ihnen festgeklebt, und er leckt sich immer wieder die Lippen.
 
   Ich stöhne bei jeder seiner Bewegungen auf. Ich will mich an seinen Schultern festhalten, aber er bedeutet mir, zurückgelehnt zu bleiben, damit er das Schauspiel genießen kann. Er stößt kräftiger zu, und sie bewegen sich schneller. Er knurrt leise, senkt seine Lippen auf meinen Busen und saugt kräftig. Ich keuche. Sein Mund ist nicht sanft, sondern grob. Er saugt und beißt in mein Fleisch, und ich schreie leise auf. Es tut weh, aber es ist gleichzeitig so gut. Seine Lippen finden einen Nippel und saugen ihn fest ein. Als er klein und hart ist und schon ganz wund von der vielen Aufmerksamkeit, beißt er in ihn und hält ihn zwischen den Zähnen fest. Er schaut mir ins Gesicht und erhöht den Druck immer mehr. Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und stöhne laut, während er zudrückt. Ich schreie leise, je stärker es ziept. Es dauert nicht lange bis es fast zu viel wird. Er geht noch einen winzigen Schritt weiter. Es will sich gerade in Schmerz verwandeln, als er seine Zähne löst und ihn wieder hart in den Mund saugt. Die Qual ist so unglaublich süß, dass sich alles in mir anspannt und ich kurz davor stehe, ohne weitere Stimulation zu kommen. Meine Muschi zieht sich um seinen Schwanz zusammen.
 
   „Ja, das gefällt dir“, murmelt er leise und widmet sich dem anderen Nippel in gleicher Weise. Als es kaum noch auszuhalten ist, beißt er noch ein wenig fester und schickt mich in die Arme eines Orgasmus, der sich gewaschen hat. Mir kommen die Tränen, weil es so intensiv ist. Ich lasse mich nach hinten fallen, drücke meinen Rücken durch, während er hart in mich stößt und dann seine eigene Erlösung findet. Als er laut keuchend kommt, greift er mit beiden Händen kräftig an meinen Busen. Ich wölbe mich ihm entgegen, will mehr, aber in dem Moment zieht er sich aus mir zurück und wird das Gummi los. Er schließt seine Hose.
 
   Lange betrachtet er mich, wie ich nackt vor ihm liege. Sein Blick verweilt auf meinen malträtierten Brüsten, die Bissspuren und Knutschflecke aufweisen. Ich kann sehen, dass er das Bild extrem geil findet.
 
   „Deine Titten sind ja sonst schon perfekt, aber mit meinen Malen auf ihnen, sind sie der Wahnsinn“, meint er. „Okay, zieh dich an, Beauty. Lass uns was essen gehen. Ich brauche Energie, wenn ich dich heute Nacht wieder nehmen will.“ Er reicht mir die Hand, und ich ziehe mich an ihr hoch, schlüpfe in meine Kleidung und folge ihm nach draußen.
 
   Ich bin verwirrt. Wieso ist er so anders? Er war immer nett und freundlich, hat mich in den Vordergrund gerückt, war nie so ... kalt. Ja, das ist er. Kalt. Wieso? Hab ich was gemacht?
 
   „Ist was?“, frage ich ihn, als wir im Auto sitzen.
 
   Er lächelt mich an. „Nein, alles okay, Beauty.“ Er streichelt sanft über meine Wange.
 
   „Du hast nicht mit mir gekuschelt.“
 
   „Das war nur ein Quickie, Süße“, grinst er. „Heute Nacht schläfst du wieder in meinen Armen.“
 
   „Wirklich?“, frage ich unsicher.
 
   Er legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich an sich. Seine Lippen treffen auf meine, seine Zunge dringt in mich ein und er küsst mich heiß und umwerfend und mit so viel Leidenschaft, dass ich schon wieder feucht werde. „Wirklich, Charlotte. Das war nur ein Quickie, bei dem es darum ging, unsere Lüste zu befriedigen. Aber wenn du das brauchst, kuschel ich auch nach einem kurzen Fick mit dir.“ Er stellt seinen Sitz nach hinten und zieht mich auf seinen Schoß.
 
   Ich kuschel mich an ihn, lege meine Arme um seinen Hals, genieße seine, die mich fest umfangen. „Danke.“
 
   Er streichelt meinen Rücken, drückt kleine Küsse auf meinen Kopf. „Hey, ich sorg für mein Mädchen.“
 
   Ich kicher leise, was ihm ein amüsiertes Schnauben entlockt. Irgendwann rücke ich wieder von ihm ab. „Okay, dann lass uns Essen gehen.“
 
   Er lacht und küsst mich nochmal, bevor er mir von seinem Schoß hilft. „Du bist schon ein bisschen verrückt.“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Manchmal.“
 
   Als wir in dem Restaurant ankommen, werden wir zu einem Tisch begleitet. Mein Blick fällt auf ein bekanntes Gesicht. Riley. Was will die denn hier? Sie erkennt mich ebenfalls und wirft mir ein triumphierendes Lächeln zu. Offenbar weiß sie nicht, dass Adam sie nur fickt. Sie hält das offenbar für was Festes.
 
   Ihr Begleiter dreht sich zu mir, um zu sehen, wen sie so anlächelt. Es ist Adam, der zuvor halb verborgen war, sodass ich ihn nicht sehen konnte. Sein Blick fällt auf Chris, und er versteinert merklich. Er nickt mir kurz zu.
 
   „Charlotte, wie schön dich zu sehen“, flötet Riley. „Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?“
 
   Nein, danke! „Ich will euer Date nicht stören“, antworte ich ebenso liebenswürdig und sehe, wie Adams Mundwinkel zucken. „Aber es war sehr schön, dich mal wieder getroffen zu haben. Komm doch mal vorbei.“
 
   Ich sehe, wie sich ihre Gesichtszüge verziehen. Damit hat sie nicht gerechnet. Aber wie geht noch dieser Spruch? Kill them with kindness. Haha, Serienkiller Charlotte Lindquist.
 
   „Sehr gerne“, antwortet sie dann. Sie streichelt über Adams Arm. „Adam, Schatz, hast du Lust, Charlotte mal wieder zu besuchen?“ Sie beugt sich nah zu ihm, gibt ihm Einblick in ihr Dekolleté. O Gott, ich glaub, mir wird schlecht.
 
   „Klar“, meint Adam mit einem schmunzelnden Seitenblick auf mich. „Aber ich geh in dem Haus eh ein und aus. Ich brauche keine Einladung.“
 
   Sie schaut ihn sauer an, während ich ihn anlächel. Er zwinkert mir zu. Scheint, als wäre wieder alles in Ordnung.
 
   „Lass uns die beiden Turteltäubchen allein lassen, Beauty“, meint Chris hinter mir und legt mir in einem einmaligen Machomove den Arm um die Taille. Adams Augen sind nur noch Schlitze, als er die Hand betrachtet, die auf meiner Hüfte liegt.
 
   „Nur eine Sekunde“, meint Adam. Er steht auf und geht einen Schritt auf mich zu. Mit einer kleinen Drehung des Kopfes bedeutet er mir, ein Stück zur Seite zu kommen. Ich löse Chris’ Hand und folge ihm. Er beugt sich nah an mein Ohr und flüstert so leise, dass nur ich es hören kann: „Wann begreifst du endlich, dass du zu mir gehörst? Du und ich. Charlotte und Adam.“ Er leckt an meinem Ohr entlang, bevor er leicht in die Haut an meinem Hals beißt.
 
   Ich brenne förmlich, schmunzel aber verbindlich und gehe zu Chris zurück, der mich an die Hand nimmt und zu unserem Tisch führt.
 
   Dennoch muss ich irgendwie die ganze Zeit an Adam denken und das hat dieser Mistkerl natürlich auch gewollt! Ich könnt ihn umbringen!
 
   Ich verbringe die Nacht in Chris’ Armen und wünschte, es wären andere Arme, die mich halten.
 
    
 
   Mein Handy piepst am nächsten Morgen auf dem Weg zur Arbeit.
 
    
 
   Hey, Baby. Wie war dein Abend noch?
 
    
 
   Dieser Arsch! Ich könnte ihn ermorden, vierteilen, ausweiden, durch die Mangel drehen ... und was man sonst noch alles in einem mittelalterlichen Folterkeller machen kann.
 
    
 
   Du bist so ein Arsch, Adam!
 
    
 
   Ich komme im Krankenhaus an und mache mich auf den Weg in die Umkleide.
 
    
 
   Wieso denn? Musstest du an mich denken, als Chris in dir steckte?
 
    
 
   Oh, mein Gott! Das hat er doch nicht echt geschrieben?
 
    
 
   Du hast das geplant!
 
    
 
   Natürlich, Baby. Ich will dich, und ich will, dass du nur mich willst. An mich zu denken, während dich ein anderer fickt, ist schon mal ein guter Anfang.
 
    
 
   Dieser arrogante Sack!
 
    
 
   Du hast versprochen, zu warten!
 
    
 
   Ich warte ja auch, Baby. Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich nicht aufhören werde, dich daran zu erinnern, dass ich dich will.
 
    
 
   Du machst es kompliziert!
 
    
 
   Nein, dafür brauchst du keine Hilfe. Ich will dich, du willst mich.
 
    
 
   Wir können keine Freunde sein, wenn du so bist.
 
    
 
   Newsflash, Baby, ich will gar nicht dein Freund sein, sondern dein Mann!
 
    
 
   Ich seufze frustriert auf. Warum macht er es mir so schwer? Und warum wundert es mich, dass er es tut? Wie würde ich denn reagieren, wenn ich jemandem praktisch meine Liebe gestehe, und er dann mit einer anderen vögelt? Würde ich zugucken oder versuchen, ihn von mir zu überzeugen?
 
    
 
   Adam, bitte, mach es mir nicht so schwer. Ich brauch noch ein wenig Zeit.
 
    
 
   Er antwortet nicht sofort, aber dann kommt:
 
    
 
   Okay, Baby, ich geb dir noch Zeit.
 
    
 
   Danke :-)
 
    
 
   Du machst es mir echt schwer, Baby. Aber ich steh immer noch auf dich.
 
    
 
   Spinner.
 
    
 
   Kleine Hexe.
 
    
 
   Ich schaue glücklich auf mein Handy. Er ist schon ein toller Typ, oder? Großmaul par excellence, aber ein toller Mensch. Wieso wirfst du dich ihm dann nicht an den Hals, fragt eine kleine Stimme in mir. Ja, wieso eigentlich nicht?
 
    
 
   Ein paar Tage später gehe ich mit Betty einkaufen. Ich mag Shopping nicht so, aber sie ist davon überzeugt, dass ich neue Klamotten brauche. Und Betty auf Mission ... Wie ein verdammter Panzer.
 
   Sie hält mir ein Kleid an, das überhaupt nicht geht.
 
   „Scheiße, nein!“, protestiere ich.
 
   Sie kichert. „Adam würden die Augen rausfallen.“
 
   „Der Ausschnitt geht bis zum Bauchnabel.“
 
   „Sei doch nicht so prüde“, neckt sie mich.
 
   „Entschuldige mal, bist du meine Tante oder mein Zuhälter?“, grinse ich sie an.
 
   Sie lacht laut auf. „Eine gute Tante ist beides.“
 
   „Du hast so ’nen Knall“, entgegne ich und hänge das Kleid wieder auf.
 
   Sie schickt mich mit zwei anderen in die Umkleide. Noch bevor ich es hoch gezogen habe, kommt sie hinterher und schaut mich prüfend an. „Was ist das mit dir und Adam?“
 
   „Was?“ Ich stelle mich dumm. Beste Taktik.
 
   Sie gibt mir einen leichten Schlag gegen den Oberarm. „Sag schon.“
 
   „Hmmh.“
 
   Sie zieht den Reißverschluss hoch, schüttelt den Kopf und greift dann an meinen Busen, um die Zwillinge zu richten, die ein bisschen schlaff in der Kurve hängen. „So ist es besser“, grinst sie. Sie dreht mich zu sich und blickt mich streng an. „Magst du Adam?“
 
   Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. „Liebst du ihn?“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Ich befürchte, ich weiß nicht so wirklich, wie sich das anfühlt.“
 
   Sie schließt mich in die Arme. „Hoffst du, dass er es ist, wenn dein Handy klingelt?“
 
   Ich nicke.
 
   „Freust du dich jedes Mal, wenn du ihn siehst?“
 
   Ich nicke.
 
   „Kribbelt es ganz aufgeregt in dir, wenn er dich anlächelt, als wärst du die einzige Frau auf dem Planeten?“
 
   Ich nicke erneut.
 
   „Erheben sich ganze Armeen von Schmetterlingen in deinem Inneren, wenn du an ihn denkst?“
 
   Ich nicke.
 
   Sie wirft mir einen dreckigen Blick zu. „Wirst du nass, wenn er deinen Namen sagt?“
 
   „Betty!“
 
   Sie lacht. „Wirst du.“
 
   Was ich werde, ist rot. Die Hitze breitet sich unglaublich schnell auf meinem Gesicht aus. „Das ist kein Thema für ein Gespräch mit meiner Tante.“
 
   Sie legt ihre Hände an meine Wange. „Du kannst es ja leider nicht mit deiner ...“ Sie bricht ab. „Du kannst es nicht mit Evelyn führen.“
 
   Meine Augen werden groß. „O Gott, Betty! Als hätte ich jemals so ein Gespräch mit meiner Mutter geführt! Dann auf jeden Fall lieber mit dir.“
 
   Sie lächelt mich an und irgendwie sieht sie zufrieden aus. „Ich liebe dich auch, Lotte.“
 
   Mir treten Tränen in die Augen.
 
   „Oh, nein“, lacht sie. „So kommst du mir nicht davon! Zieh das andere Kleid an!“ Sie gibt mir einen Klaps auf den Hintern und geht raus, um mir mehr Klamotten zu holen.
 
   Und wie kann es anders sein? Ich verlasse den Laden mit einer vollständigen neuen Garderobe, die Adam zum Sabbern bringt, wie Betty sich ausdrückt.
 
    
 
   Als wir nach Hause kommen, sitzt Max auf der Couch und grinst uns an.
 
   „Was machst du hier?“, fragt Betty und wischt ihm seinen Schokomund ab.
 
   „Dad musste weg und Nick passt auf mich auf“, meint er und beißt in ein Stück Brownie.
 
   „Schönes Aufpassen“, murmelt Betty sanft, als sie das Chaos um ihn betrachtet.
 
   Nick kommt gerade wieder rein. „Hey, stellst du meine Qualitäten als Babysitter in Frage?“
 
   Sie schaut ihn liebevoll an. „Nein. Ich frage mich nur, wie du zustimmen konntest, wenn wir in 30 Minuten los müssen.“
 
   Er schaut auf die Uhr. „Oh, Schei...“ Er bricht mit einem Blick auf Max ab. Dann finden seine Augen mich. „Lotte ...“
 
   „Nein“, sage ich und weiß doch jetzt schon, was ich heute Nachmittag mache.
 
   „Liebste Lotte, bitte“, schmeichelt er mir, und ich versuche standhaft zu bleiben. Drei Sekunden lang.
 
   Ich setze mich neben Max. „Und was machen wir zwei Hübschen zusammen?“
 
   „Können wir fernsehen und Kekse essen?“, fragt er und schenkt mir einen lieben Blick, der mich offenbar weichkochen soll.
 
   „Würde dein Dad das erlauben?“
 
   Er nickt über jeden Zweifel erhaben. „Natürlich. Dad mag Kekse auch.“
 
   Und so verbringen wir den Abend zusammen. Er schläft auf meinem Schoß ein, und ich streichel sanft seinen Kopf. Als Adam an die Tür klopft, stehe ich mit Max in den Armen auf und öffne ihm. Adam streichelt Max sanft über den Kopf und küsst mich auf die Lippen.
 
   „Danke fürs Aufpassen, Baby.“ Er zieht mich näher an sich und hält uns beide in seinen Armen. „Ich hab noch nie ein schöneres Bild gesehen als dich mit meinem Sohn in den Armen.“ Er sieht seine kleine Hand, die auf meinem Busen liegt und grinst. „Ganz der Vater.“
 
   Ich lache leise, und Adam küsst mich erneut. Sein Kuss ist süß und verführerisch und verspricht so viel mehr. Und trotzdem ... Während seine Zunge mit meiner spielt ... Ich kann noch nicht. Ja, ihr haltet mich für ein Miststück. Bin ich wohl auch. Aber ich kann es gerade nicht ändern. Ich brauche noch Zeit, kann noch nicht die Frau sein, die Adam und Max brauchen. Er nimmt mir seinen Sohn ab und verabschiedet sich.
 
    
 
   Am nächsten Tag bekomme ich einen Anruf von Adam.
 
   „Hey, Baby. Kannst du mir einen Gefallen tun?“
 
   „Klar, was gibt es?“ Ich schiebe meinen Einkaufswagen den Gang entlang.
 
   „Kannst du Max heute vom Kindergarten abholen? Ich weiß, das ist kurzfristig und du hattest ihn schon gestern, aber ...“
 
   „Kein Problem, Adam. Ich verbringe gerne Zeit mit Max.“
 
   Er lächelt leicht, ich kann es durch die Leitung hören. „Dich das sagen zu hören, ist unglaublich.“
 
   Ich grinse. „Wann soll ich ihn abholen? Hat er dann schon gegessen? Wann kommst du zurück?“
 
   „Du kannst ihn um vier Uhr abholen. Du stehst auf der Liste derjenigen, die ihn abholen dürfen, also ist das kein Thema.“
 
   „Ich steh auf einer Liste?“, frage ich überrascht. „Seit wann?“
 
   „Ach, schon ’ne Weile.“
 
   „Seit wann?“
 
   „Seit wir neben euch wohnen. Nick und Betty stehen auch drauf. Ich hatte den bösen Plan, euch alle drei ins Babysitten einzubinden“, grinst er.
 
   „Du bist so ein Spinner.“
 
   „Yep. Er braucht dann Abendbrot um sechs. Sandwiches oder so was. Mach dir bloß nicht zu viel Mühe. Warm hat er mittags schon gegessen. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin, Charlie. Sorry. Es kann sich hinziehen, und ich bin dann erst nach Mitternacht Zuhause.“
 
   „Okay, kein Problem. Ich muss morgen erst ab Mittag arbeiten. Hast du was dagegen, wenn ich dann bei euch schlafe?“
 
   „Mein Bett gehört ganz dir, Baby“, lacht er.
 
   „Spinner.“
 
   „Danke, Baby. Wirklich. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch, was ich ohne dich machen würde.“
 
   „Gerne, Adam. Wirklich. Ich helfe dir, wo ich kann.“
 
   „Du bist ein Schatz.“
 
   Ja, das bin ich wohl. Ein Schatz, der ihm das Herz bricht.
 
    
 
   Als ich um vier am Kindergarten ankomme, melde ich mich im Büro, um mich vorzustellen und meinen Ausweis zu zeigen, damit ich Max abholen kann. Da ich auf der Liste stehe, darf ich durch die Tür eintreten, und schon kommt Max freudestrahlend auf mich zu gerannt. Ich umarme und küsse ihn, versichere ihm, dass er mir genauso gefehlt wie ich ihm. Mein Goldschatz.
 
   Wir gehen in den Park, spazieren durch die Gegend, erzählen Geschichten, essen ein Eis, bevor wir nach Hause fahren und Sandwiches zum Abendbrot machen. Ich bring ihn ins Bett, lese ihm eine Geschichte vor und lege mich dann in Adams Bett. Ich hab ein Hemd von ihm angezogen. Ich schalte den Fernseher ein, schaue Nachrichten, Serien und schlafe irgendwann ein.
 
   Nachts merke ich, dass ich das Ganze nicht so gut durchdacht habe, weil Adam neben mir liegt. Oder vielleicht habe ich es doch gut durchdacht, denke ich und tu so als würde ich schlafen, drehe mich auf die andere Seite, rolle nah an ihn.
 
   Er lacht leise und zieht mich in die Arme. „Wie gut, dass sie schläft, dann merkt sie nicht, wie ich sie unsittlich berühre“, sagt er belustigt.
 
   Vollkommen schlaftrunken drapiere ich meinen Arm über seinem Bauch.
 
   „Du bist so eine kleine Hexe, Baby“, grinst er und zieht mich ganz eng an sich. Ich schnurre genüsslich.
 
   „Ich wusste, du schläfst nicht“, sagt er zufrieden und dreht uns ein bisschen, so dass er mich noch enger an sich ziehen kann. „Danke für das Sandwich. Ich war fast am Verhungern.“ Er küsst mich auf den Kopf. „Schlaf gut, Baby.“
 
   „Du auch“, flüster ich leise, was ihm einen kleinen Lacher entlockt.
 
    
 
   Am nächsten Morgen liege ich alleine im Bett. Ich ziehe meine Sachen wieder an und überlege einen Moment, ob ich das Hemd klauen soll. Aber dann siegt doch das gute Mädchen gegen das böse.
 
   Ich gehe die Treppe runter und sehe einen Zettel auf dem Küchentisch liegen. 
 
    
 
   Danke fürs Babysitten, Baby. Du bist die Beste, wirklich. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte. Letzte Nacht war die schönste in meinem Leben, weil du neben mir lagst. Ich kann den Moment nicht erwarten, an dem du das jede Nacht tun wirst.
 
   X, Adam
 
    
 
   Ich halte den Zettel an mein Herz. Gott, ich muss echt aufpassen, dass ich mich nicht in ihn verliebe. Haha, macht mein Herz.
 
    
 
   An meinem nächsten freien Tag scheint die Sonne. Ich ziehe mir Shorts und ein Tanktop an, schnappe mir ein Buch und lege mich in den Garten. Es dauert nicht lange bis mich die Geschichte komplett gefesselt hat. Ich blätter beinahe frenetisch die Seiten um, will unbedingt wissen, wie es weitergeht.
 
   Plötzlich schrecke ich hoch und schaue irritiert auf mein Bein. Es ist nass. Klatschnass. Wie ist das passiert, frage ich mich. Ich höre Kichern von rechts und drehe mich in die Richtung.
 
   In dem Moment brüllt Max „Attacke!“ und beginnt mich mit seinem Wassergewehr anzuspritzen.
 
   Einen Moment bleibe ich unbeweglich sitzen, mein Kopf muss das erst verarbeiten. Dann grinse ich, springe auf und renne zum Gartenschlauch. Max läuft lachend hinter mir her, kann nicht richtig zielen, trifft aber immer wieder aus Versehen. Als ich den Schlauch aufdrehe, drehe ich mich um. Ich richte den Strahl auf seine nackten Beine und er jauchzt auf. Er lacht, während er auf mich zustürzt und nach dem Schlauch greift. Er schafft es, die Spitze in meine Richtung zu drehen und mir direkt ins Gesicht zu halten. Ich pruste, und wir beide lachen aus vollem Hals.
 
   Ich drehe das Wasser ab, und Max lässt sich in meine Arme fallen. Ich fange ihn auf und wirbel ihn durch die Luft. Dann hören wir ein verräterisches Geräusch. Adam steht nicht weit von uns entfernt und grinst uns an. Einen Moment denke ich darüber nach, dass mein Top bestimmt durchsichtig ist, aber dann erinnere ich mich daran, dass er mich schon nackt gesehen hat.
 
   Ich flüster Max ins Ohr: „Bei drei spritzen wir deinen Dad nass.“
 
   Max nickt mit leuchtenden Augen, und ich zähle leise bis drei. Er greift nach seinem Gewehr und ich nach dem Schlauch, und Adam bekommt eine volle Ladung ab. Er schnaubt empört, bevor er auf uns zu rennt, seinen Sohn über die Schulter wirft und dann hinter mir her läuft. Ich halte noch den Schlauch und versuche ihn immer wieder nass zu spritzen, aber dann reicht er nicht mehr weiter und ich muss stehen bleiben. Ich drehe mich um, und Adam kommt langsam auf mich zu. Sein Gang hat etwas von einer Raubkatze, die ihre Beute erlegen will. Nur das lachende Kind über seiner Schulter und der amüsierte Gesichtsausdruck passen nicht ganz.
 
   „Gibst du auf?“, fragt er und versucht, seiner Stimme einen bedrohlichen Klang zu geben.
 
   Ich schüttel den Kopf und richte meine Waffe auf ihn. Er lacht laut auf und kommt mit drei Schritten auf mich zu, setzt Max schnell auf dem Boden ab und greift nach mir. Er wirbelt mich durch die Luft, bevor er mich zu Boden gleiten lässt. Er kniet sich neben mich, will gerade den Schlauch auf mich richten, als sich Max auf ihn stürzt.
 
   Wir lachen alle drei, während wir durch das nasse Gras rollen, uns kitzeln, versuchen, einander festzuhalten.
 
   „Aua, meine Seite“, jammere ich irgendwann als ich Seitenstechen bekomme.
 
   Adam lässt von mir ab, streicht die nassen Strähnen aus meinem Gesicht und legt sich auf den Rücken neben mich. Max quetscht sich in die kleine Lücke zwischen uns und hält unsere Hände.
 
   „Charlie?“, fragt er leise.
 
   „Ja?“
 
   „Kannst du Kuchen backen?“
 
   „Max“, sagt Adam leise, aber eine leichte Warnung schwingt mit.
 
   „Was denn?“, fragt er. „Du kannst das ja nicht.“
 
   Adam lacht. Ach, an dieses Geräusch könnte ich mich gewöhnen. Es kommt ganz oben auf meine persönliche Hitliste der tollsten Laute. „Das stimmt, aber Charlie muss doch die Welt retten. Sie hat gar keine Zeit dazu.“
 
   Max richtet sich auf, stützt seine Arme auf mir ab und schaut mir in die Augen. „Kannst du Kuchen backen?“
 
   Ich grinse. „Zufälligerweise ja.“
 
   Er schaut mich an, und seine Augen funkeln. „Wirklich?“
 
   Ich nicke.
 
   „Und backst du mir einen?“ Er ist so süß, wenn er sich freut.
 
   „Klar“, sage ich. „Was ist denn der Anlass?“
 
   „Dad?“
 
   Adam seufzt leise. „Jedes Jahr gibt es einen großen Basar in seinem Kindergarten, und die Eltern spenden Gebäck. Bisher haben wir immer einen Kuchen gekauft, aber Max reicht das nicht.“
 
   Max schaut mich mit flehenden Augen an. „Alle Kinder bringen selbstgemachten Kuchen mit, nur ich nicht.“
 
   Ich sehe, wie wichtig ihm das ist. „Wann brauchst du den Kuchen denn?“
 
   „Morgen“, meint er lapidar.
 
   Ich grinse. „Dann sollten wir uns was trockenes anziehen und einkaufen gehen.“
 
   Er springt jubelnd auf und rennt los.
 
   Adam setzt sich auf und betrachtet mich. „Er liebt dich jetzt schon“, sagt er mit sanfter, warmer Stimme, die mich dazu bringt, mir verruchte Sachen mit ihm vorzustellen.
 
   Er steht auf und zieht mich hoch. Ein bisschen zu viel Schwung – das ist doch Absicht! – und ich fliege in seine Arme. Er grinst, als er mich umfasst und an sich zieht.
 
   Ich versuche auf Abstand zu gehen, aber er lässt es nicht zu. „Auf keinen Fall, Baby“, lacht er. „Ich lass dich nicht weg.“
 
   „Freunde, Adam, vergessen?“, frage ich. „Und was würde deine Freundin dazu sagen?“
 
   Er schenkt mir einen äußerst zufriedenen Blick. „Ich liebe, dass du eifersüchtig bist.“
 
   Er grinst, während sich seine Hände auf meinen Hintern legen. Er greift kräftig zu und zieht mich an sich. „Danke, dass du mit Max einen Kuchen backst.“
 
   Ich würde ja gerne antworten, aber ich kann nicht. Also, ich kann schon, aber wenn ich es täte, würde meine Stimme vor lauter Erregung heiser sein, tief klingen, sich nach Sex anhören und das ... das geht nicht! Ich will ihm nicht zeigen, was er in mir anrichtet!
 
   Er küsst mich sanft auf die Lippen und lässt mich dann los. „Wir treffen uns gleich am Auto“, grinst er und folgt seinem Sohn.
 
   Ich starre ihm auf den Hintern, bevor ich selbst ins Haus gehe, um mich umzuziehen. Als ich nach draußen komme, stehen Adam und Max schon am Wagen. Sie lehnen beide mit dem Rücken gegen die Seite und haben die Arme vor der Brust verschränkt, während sie sich angeregt unterhalten. Sie schauen sich ernst an, und ich bleibe stehen, um den Moment nicht zu stören.
 
   „Aber wieso nicht?“, fragt Max gerade.
 
   Adam seufzt leicht. „Wer soll sich denn um ihn kümmern?“
 
   „Ich“, sagt sein Sohn im Brustton der Überzeugung.
 
   „Und wenn du ihm Kindergarten bist?“
 
   Max schaut ihn zweifelnd an. „Ein Hund kann auch mal alleine sein.“
 
   „Aber nicht jeden Tag so viele Stunden.“
 
   Ich lächel leicht und erinnere mich an eine ähnliche Diskussion, die ich mit meinen Eltern geführt habe. Ich muss schlucken als ich an meinen Dad denke, der auch versucht hat, mir zu erklären, dass ein Tier eine große Verantwortung bedeutet. Wieder einmal realisiere ich, wie sehr ich ihn und meine Mom immer noch vermisse, auch wenn es jetzt schon so viele Jahre her ist.
 
   Als Adam hochschaut, weiten sich seine Augen überrascht und mir wird klar, dass man mir die Trauer ansieht.
 
   „Alles okay, Charlie?“, fragt er besorgt.
 
   Ich nicke. „Ja, alles okay.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln und wende mich an Max. „Na, dann wollen wir mal die Zutaten kaufen. Was für einen Kuchen willst du eigentlich?“
 
   „Schokolade“, kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen.
 
   Ich lache und öffne die Tür für ihn. Mühsam klettert er in das große Auto, lehnt aber jede Hilfe von mir ab. Als er auf seinem Sitz ist, schnallt er sich an.
 
   Als ich die Tür schließe, bemerke ich Adams Blick, der auf mir ruht. Er lächelt und ich kann gar nicht anders als ebenfalls zu strahlen. Er läuft ums Auto herum, öffnet mir die Tür, und ich spüre da so eine Horde Schmetterlinge, die leicht mit den Flügeln schlägt. Ich erinnere mich noch gut an das Gefühl, auch wenn es schon eine halbe Ewigkeit her ist, seit ich es das letzte Mal gespürt habe.
 
   Seine Hand legt sich auf meinen unteren Rücken, hilft mir beim Einsteigen, bevor er mit einem kleinen Zwinkern die Tür schließt.
 
   Ich schnalle mich an und frage mich, was das mit Adam und mir soll. Erst kürzlich habe ich seine Freundin kennenlernen müssen. Obwohl ich ja eigentlich gar nicht weiß, ob sie wirklich seine Freundin ist oder nur eine Affäre. Ich könnte ihn fragen, aber ich will mir irgendwie keine Blöße geben. Ich will nicht, dass er weiß, dass es mich stört. Sein Spruch bezüglich meiner Eifersucht hat mir schon gereicht. Und doch ... Und doch mag ich, dass er mich ständig umarmt, mir an den Hintern fasst, mich küsst. Alles so ... ja, so selbstverständlich. Als wäre klar, wohin unsere Reise geht. Als wäre es nur eine Frage der Zeit bis wir ein Paar sind. Und es hat sich gut angefühlt. Richtig gut.
 
   Aber dann denke ich an Chris’ Küsse, und ich erröte leicht. Und was er mit seinem Mund alles anstellt, wenn er ihn nicht gegen meinen presst ...
 
   „Einen Penny für deine Gedanken“, meint Adam amüsiert.
 
   Ich schüttel mich kurz. „Glaub mir, das willst du nicht wissen.“
 
   Er lacht leise. „So versaut?“
 
   Ich werde noch ein wenig röter. „Ich ...“
 
   Sein Blick verfinstert sich augenblicklich. Er scheint es auch ohne Erklärung verstanden zu haben. „Du hast recht. Das will ich wirklich nicht wissen.“
 
   Er fährt los. Da ich immer in seiner Auffahrt stehe, parkt er auf der Straße. Hier sind kaum Autos, was sich ändert, als wir zur Hauptstraße kommen. Er fädelt sich in den Verkehr ein und fährt zum Supermarkt. Er redet kein Wort mit mir, und unser Schweigen wird nur von Max’ Geräuschen von der Rückbank unterbrochen.
 
   Als er das Auto abgestellt hat, öffne ich die Tür und steige aus, nein, ich springe raus. Der Wagen ist so hoch! Adam kommt um den Wagen und schaut mich stirnrunzelnd an. Oh, denke ich, wollte er mir die Tür aufmachen?
 
   Er öffnet stattdessen Max’ Tür, und der kleine Wirbelwind stürmt raus. Adam kann ihn gerade noch rechtzeitig am Shirt festhalten, bevor er vor ein Auto läuft. Mir bleibt fast das Herz stehen! Ein entsetzter Schrei hatte sich schon auf meinen Lippen gebildet. Als ich sehe, dass Adam ihn fest in den Armen hält, lege ich meine Hand auf meine Brust und atme tief ein und aus. Ich zittere, habe schon das Schlimmste vor meinen Augen gesehen.
 
   Ich halte mich am Auto fest, bin wackelig auf den Beinen. Adam kommt mit Max auf den Armen auf mich zu und schließt mich in eine Umarmung.
 
   „Alles okay, Baby“, murmelt er gegen mein Haar.
 
   Ich streichel über die rundlichen Wangen des kleinen Jungen, überzeuge mich, dass es ihm gut geht. Er grinst mich an.
 
   „Ich bin so froh, dass nichts passiert ist“, sage ich ihm, und meine Erleichterung ist mir deutlich anzumerken.
 
   Max schlingt seine kleinen Ärmchen um meinen Hals, und ich meine um ihn.
 
   Adam grinst seinen Sohn an, aber ich kann sehen, dass er auch ein wenig mitgenommen ist. „Charlie ist ein Mädchen, Buddy. Da müssen wir jetzt ein bisschen vorsichtiger sein, damit sie sich keine Sorgen macht, okay?“
 
   Max nickt ernsthaft.
 
   Adam nimmt ihn aus meinen Armen und setzt ihn auf den Boden. „Bleib kurz stehen.“
 
   Dann nimmt er mich fest in die Arme. „Nichts passiert, Charlie. Manchmal ist er ein kleiner Wirbelwind.“
 
   Ich nicke und halte mich an ihm fest. Ich spüre Max Hand an meinem Bein und bin beruhigt, dass er wirklich bei uns geblieben ist. „Danke“, flüstere ich.
 
   Adam küsst mich auf den Kopf. „Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du meinen Sohn nach so kurzer Zeit schon ins Herz geschlossen hast.“
 
   Ich löse mich leicht von ihm und schaue ihn ruhig an. „Ja, wie denn auch nicht?“
 
   Ich greife nach Max’ Hand, er gibt die andere seinem Dad, und langsam laufen wir in den Supermarkt. Während ich die beiden rumalbern sehe, legt sich die Aufregung wieder. Ich schicke sie beide mit Suchaufträgen durch die Gegend und muss lachen, wenn sie keine Ahnung haben, was Natron ist oder wo sie Puderzucker finden können. Da ist es doch leichter, alles selbst zu suchen.
 
   „Worauf hast du Hunger?“, fragt Adam seinen Sohn.
 
   „Pizza!“, ruft er durch den ganzen Laden.
 
   Adam läuft in Richtung Tiefkühlabteilung.
 
   „Adam!“, rufe ich ihm hinterher. Er dreht sich fragend zu mir um. „Wollen wir vielleicht selbst Pizza machen?“ Auf einmal bin ich unsicher und beiße mir von innen auf die Lippe.
 
   „Echt?“, grinst er. Dann sieht er Max an. „Willst du Pizza selber machen?“
 
   Max klatscht in die Hände, und damit ist es ausgemacht.
 
   „Ich muss dich warnen, Charlie“, grinst Adam. „Wenn die Pizza gut ist, wirst du uns nie wieder los. Bei uns gibt es nur Tiefkühlkost.“
 
   Ich schaue ihn entsetzt an. „Was?“
 
   Er sieht ein kleines bisschen verlegen aus. „Naja, nicht ideal, ich weiß.“
 
   „Das wird sich ab heute ändern“, beschließe ich und mache mich auf, direkt Lebensmittel für die nächsten Tage einzukaufen. Ich höre, wie sich Adam und Max hinter meinem Rücken abklatschen und grinse. Ja, Max hat mein Herz im Sturm erobert, aber ebenso Adam. Vielleicht sollte ich mir das langsam eingestehen.
 
    
 
   Wir tragen die vielen Einkäufe in Adams Haus. Max und ich waschen uns gewissenhaft die Hände. Adam holt seinen Laptop und setzt sich an die Frühstückstheke, schaut uns zu und beantwortet Mails. Oder was ein Musikmanager auch immer so macht. Vielleicht spielt er auch nur Solitaire. Kann auch sein. Aber wer bin ich denn, das zu verurteilen?
 
   „Jetzt eine Tasse Kakao“, weise ich Max an, der die Tasse aus meiner Hand nimmt und den Inhalt in die Schüssel gibt. Dann reiche ich ihm das Handrührgerät, und er rührt damit hingebungsvoll den Teig, wobei er dafür sorgt, dass die trockenen Substanzen nur so aus der Schüssel stäuben. Wir lachen beide, als unsere Klamotten voller Kakaostaub sind. Adam schaut immer wieder amüsiert zu uns.
 
   Als wir den Kuchen in den Ofen schieben, machen wir uns an die Pizza. Ich rolle sie aus, aber Max belegt sie. Fantasievoll kann man dazu nur sagen. Ich muss schmunzeln, als er ein Haus aus Pilzen legt und die freien Flächen mit Salami füllt.
 
   Adam tritt hinter uns. Ich spüre seinen Atem auf meinem Hals und bekomme Gänsehaut. Er sieht genau, was er mir da antut, und legt seinen Arm um meinen Bauch. Seine Hand liegt unter dem Ansatz meines Busens und streichelt mit dem Daumen an der Wölbung entlang. Ich stöhne leise. Seine Reaktion ist es, sanft an meinem Hals zu knabbern. Gott, das kann nicht sein! Ich spüre, wie mir heiß wird.
 
   „Charlie, das ist doch die schönste Pizza der Welt“, lacht Max und greift nach meiner Hand. Glücklich schaut er mich an, und ich lächel zurück.
 
   „Okay, stecken wir sie in den Ofen. Geh dir doch schon mal die Hände waschen, Max“, schlage ich vor.
 
   Er läuft los. Ich löse mich aus Adams Umarmung. „Ich mach schnell noch einen Nudelauflauf, den ihr morgen essen könnt.“
 
   „Kommst du morgen nicht vorbei?“, fragt er und lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Küchenzeile.
 
   „Ich hab eine 24-Stunden-Schicht“, erkläre ich und setze Wasser für die Nudeln auf.
 
   Er grinst mich an. „Oder willst du mir aus dem Weg gehen?“
 
   „Hmmh.“
 
   „Hmmh ja oder hmmh nein?“, fragt er neugierig und kommt auf mich zu.
 
   „Hmmh ja“, gebe ich zu.
 
   Er zieht mich in die Arme. „Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich geduldig bin, Baby, aber ich will nichts mehr, als dich zu küssen, dich zu streicheln, dich zu vögeln. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, will ich dich nur noch mehr.“
 
   Er leckt sanft an der Stelle zwischen Hals und Ohr und ich fühle mich wie Wachs in seinen Händen und seufze leise, lege den Kopf schief, gebe ihm mehr Zugang.
 
   „Du willst mich auch, Charlie“, murmelt er und streichelt über meinen Bauch und meine Seiten.
 
   „Hmmh“, mache ich und genieße die Aufmerksamkeit.
 
   „Sag Chris, dass es aus ist“, bittet er leise.
 
   „Ich kann nicht“, antworte ich unsicher.
 
   „Wieso nicht?“, fragt er, und ich spüre seine Frustration.
 
   „Weil ... weil ...“, stammel ich.
 
   Er lässt mich los, dreht mich um, sodass wir uns anschauen. „Sag es mir, Charlie, das bringt mich hier noch um!“ Sein Gesicht ist angespannt, seine Züge hart, sein Kiefer verspannt.
 
   Ich schaue auf den Boden, aber er hebt sanft mein Kinn. „Schau mich an und sei ehrlich zu mir.“
 
   Ich nicke, greife nach seiner Hand und ziehe ihn mit mir zur Couch. „Okay, ich bin ehrlich.“ Ich schlucke. „Du hast Lucas erlebt. Er hat mich an dem Abend praktisch verkauft.“
 
   Adam nickt, und seine Augen glühen vor Hass.
 
   Ich kicher leicht. „Ruhig, Brauner.“
 
   Er lacht auf. „Fuck, Baby, das war ein Scheißabend! Ich hätte den Kerl am liebsten in der Luft zerfetzt!“
 
   Ich schaue ihn überrascht an. „Also stimmt es?“
 
   „Stimmt was?“, fragt er neugierig.
 
   „Dass du mich von Anfang an mochtest?“
 
   Er lacht und zieht mich in seine Arme. „Von der ersten Sekunde an, als du mich so dreist abgekanzelt hast.“
 
   „Du hattest es verdient“, erwidere ich kleinlaut.
 
   „Aber so was von“, lacht er und küsst mich auf die Stirn, bevor er mich los lässt. „Weiter.“
 
   „Lucas war immer so. Als wir uns kennenlernten, war er der umjubelte Rockstar der Schule und ich das Mauerblümchen, das niemand beachtet hat. Und so war auch unsere Beziehung. Ich hab geschuftet und er war der Mittelpunkt. Er hat sich für so viel besser als mich gehalten und ich ihn auch.“
 
   Adam streichelt sanft meine Hand. „Ich hoffe du weißt, dass du so viel besser als er bist.“
 
   Ich nicke zögernd. „Ja, mittlerweile schon, aber es ist nicht leicht, Verhaltensweisen, die sich 20 Jahre in einen gebrannt haben, abzulegen. Er hat mich schlecht behandelt, nicht nur als Mensch, auch als Frau.“
 
   Er zieht die Augenbrauen hoch. „Was soll das heißen?“ Seine Stimme klingt bedrohlich, und Lucas kann wohl froh sein, dass er momentan nicht in unserer Nähe ist. Der Tonfall lässt nichts Gutes vermuten.
 
   Ich druckse herum, schaue auf den Boden, streiche verlegen meine Haare aus dem Gesicht. Er greift nach einer Hand, hält sie, streichelt sie. Gibt mir Zeit, meine Gedanken zu ordnen, Mut zu fassen.
 
   Ich schaue ihn an. „Er war nicht besonders nett zu mir im Bett.“
 
   Adam schluckt, und seine Augen sprühen Feuer. „Hat er dir wehgetan?“
 
   Ich nicke und spüre, wie sich Adam versteift. „Ich bring ihn um“, flüstert er heiser.
 
   „Da musst du dich hinten anstellen. Nick, Betty und Chris stehen schon an“, scherze ich, obwohl mir gar nicht zum Lachen zumute ist.
 
   „Was hat er gemacht?“, will er wissen.
 
   „Er hat mit mir Sex gehabt, wenn ich nicht wollte. Aber das eigentlich Schlimme war, dass er mich niedergemacht hat. Nichts war gut genug, gar nichts.“ Ich schlucke. „Naja, ist auch egal. Jedenfalls musste ich Dinge erst lernen.“
 
   „Was für Dinge?“
 
   „Komplimente annehmen, mich fallen zu lassen, wenn mich jemand berührt, zu vertrauen.“
 
   Er streicht eine Strähne aus meinem Gesicht. „Und warum kannst du das nicht mit mir lernen?“
 
   Ich schaue ihn an, meine braunen Augen vertiefen sich in seine so wunderschönen. „Du bist toll.“
 
   Er lächelt leicht. „Ja, und?“
 
   Ich schaue ihn an, als wäre er ein bisschen zurückgeblieben, ich gebe es zu. „Ich muss auch toll sein, um dich zu verdienen. Ich kann nicht so kaputt sein und dein Leben – und Max’ Leben – ruinieren.“
 
   Er schaut mich sprachlos an, bevor er sacht den Kopf schüttelt. Es dauert einen Moment, bis er wieder was sagen kann. „Okay, erstens, du verdienst nur das Beste, du verdienst alles, was du willst. Du bist eine kluge, schöne, witzige, warmherzige Frau. Du bist nicht schlechter als irgendwer, auch nicht als ich. Du musst nichts tun, um mich zu ‚verdienen’.“ Er macht Luftgänsefüsschen bei diesem Wort. „Zweitens bist du nicht kaputt, du bist stark und hast deinen misshandelnden Exmann überlebt. Und drittens würdest du weder mein Leben noch Max’ Leben jemals ruinieren, sondern nur bereichern. Wir wollen dich beide bei uns haben.“ Ich schaue verlegen nach unten, glaube ihm nicht. „Doch, es ist wahr.“ Er streichelt meine Wange. „Als ich vorhin mit Max oben war, um ihm ein altes Shirt zum Backen anzuziehen, hab ich ihn gefragt, was er sich zum Geburtstag wünscht. Weißt du, was er gesagt hat?“
 
   „Playmobil?“, rate ich.
 
   Er stupst mich an. „Er hat gesagt, er wünscht sich eine Mom. Und als ich ihn gefragt habe, ob er schon jemanden für den Job im Auge hat, sagte er, als wäre ich total verrückt, Charlie natürlich.“
 
   Ich schaue ihn überrascht an, und dann treten mir Tränen in die Augen. In dem Moment kommt Max die Treppe runter und klettert auf meinen Schoß.
 
   „Weißt du, Charlie, ich hab Hunger.“ Er streichelt seinen kleinen Bauch.
 
   Ich muss lachen und verstecke meine Nase in seinen weichen Kinderhaaren, die dieselbe Farbe wie Adams haben. Meine Arme legen sich wie selbstverständlich um seinen kleinen Körper, und er kuschelt sich an mich. Mir laufen Tränen die Wange runter.
 
   „Dauert nur noch einen Moment, Buddy“, meint Adam leise. „Wo warst du so lange?“
 
   „Ich hab noch kurz mit den Autos gespielt“, sagt er und legt sein Gesicht gegen mich.
 
   Es dauert nicht lange bis Max auf meinem Schoß ruhig wird und in den Schlaf hinüber segelt.
 
   Adam betrachtet seinen schlafenden Sohn liebevoll und schaut anschließend mich an. „Wann hat Lucas angefangen, dich schlecht zu behandeln?“
 
   Ich schlucke. „Er hat mich nie gut behandelt.“
 
   Er zieht entsetzt die Augenbrauen nach oben. „Wie bitte? Warum warst du dann mit ihm zusammen?“
 
   „Ich ...“, breche ich ab. „Du verstehst das nicht.“
 
   „Erklär es mir“, sagt er ruhig und schaut mich dabei voller Wärme an.
 
   Ich positioniere Max ein wenig anders in meinem Arm. „Ich war nicht beliebt. In der Schule, meine ich. Ich war eine Streberin, war unmodern gekleidet, hatte wenig Freunde. Ich war eine graue Maus, die niemand beachtet hat. Die anderen Schüler haben mich nicht mal gemobbt, weil ich so unwichtig war.“ Ich schaue ihn an und denke, dass er es bestimmt nicht verstehen kann, weil er Homecoming King war.
 
   „Und dann war da Lucas. Wir sind seit der ersten Klasse zusammen zur Schule gegangen. Er hat auch nur ein paar Straßen entfernt gewohnt. Ach, wir waren schon zusammen im Kindergarten und haben uns eigentlich gut verstanden. In der Grundschule auch noch. Aber als wir dann in die Highschool kamen, wurde er zum beliebten Rockstar und ich zum Mauerblümchen. Er hat mich nicht mehr beachtet.“
 
   Adam legt seinen Arm um meine Schulter und ich tue nichts. Oder doch, ich tu was. Ich kuschel mich eng an ihn, was ihm ein Lächeln auf die Lippen zaubert.
 
   „Und dann, ein paar Jahre später, als ich 16 war, hat er sich plötzlich wieder für mich interessiert. Ich benutze das Wort sehr lose. Vielmehr hat er mir mitgeteilt, dass ich mich jetzt für ihn begeistern muss. Weißt du, was es für ein Gefühl ist, nie beachtet zu werden?“
 
   Er schüttelt den Kopf, genauso wie ich es mir gedacht habe. „Nein, ich war Quarterback meiner Highschool, da wird man immer beachtet.“
 
   „Man fühlt sich so ... so wertlos. Und dann kommt da dieser Junge. Dieser eine Junge, von dem alle Mädchen schwärmen und er will dich! Wow, das war ... das war ein echter Trip.“ Ich schüttel leicht den Kopf über die 16-jährige Charlotte, die total verknallt in Lucas, den Rockstar, war. „Er war nicht nett zu mir, er hat mir nicht das Gefühl gegeben, die Eine zu sein, aber er hat mich beachtet. Und dann wollte er mit mir ins Bett.“ Ich schlucke. „Ich hatte keine Erfahrung, er schon. Ich hab gedacht, es wird schon richtig sein.“ Ich weiß nicht, warum ich ihm das alles so ausführlich erzähle, aber ich kann die Worte nicht mehr stoppen. Sie sprudeln aus mir raus, ob ich will oder nicht. Adam hält mich einfach nur in seinen Armen, gibt mir von seiner Wärme und zeigt mir, dass mir nichts mehr passieren kann.
 
   „Er ist ohne Vorspiel in mich eingedrungen“, flüster ich, und eine Träne läuft mein Gesicht hinunter. „Schnell und hart. Es tat so weh. Ich hab geweint, aber er hat nur gemurmelt, dass es so geil ist, mich zu entjungfern und es hart zu tun. Ich hab’s also ausgehalten, weil es ihm gefiel. Es dauerte auch nicht so lange bis er fertig war. Ich dachte, er würde mich dann in Ruhe lassen, aber als er fertig war, hat er nur fünf Minuten Pause gebraucht, bevor er mich umgedreht und meine Hüften hochgezogen hat. Und dann ... dann ...“ Ich zitter leicht, und Adam zieht mich enger an sich. Er macht keine Anstalten, mich zu stoppen. Er fühlt, dass es raus muss. Dass der giftige Stachel raus muss. Also hält er mich fest, küsst meinen Kopf, streichelt mein Gesicht.
 
   „Und dann ist er hart in meinen Hintern eingedrungen, und ich hab geschrien und geweint und er hat nur gestöhnt und gelacht und gesagt, wie geil es für ihn sei und wenn ich ihn liebe, würde ich das für ihn tun.“
 
   Ich spüre, wie sich Adam versteift. Die Wut verlässt seinen Körper in Wellen. Seine Stimme klingt rau und roh, als er sagt: „Ich bringe diesen Bastard um!“
 
   Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. „Und ich ... ich hab es mir gefallen gelassen. Jahre lang. Immer und immer wieder. Es hat mir keinen Spaß gemacht. Nein, das ist falsch. Meistens hat es mir keinen Spaß gemacht. Immer mal wieder hat er sich um mich gekümmert, war liebevoller. Aber grundsätzlich war Sex für ihn und ich hatte mitzumachen. Ich weiß nicht, wie ich so dumm sein konnte!“, schluchze ich verzweifelt auf.
 
   „Er hat dich also jahrelang vergewaltigt“, stellt Adam fest.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Nein, ich hab es ihm immer erlaubt.“
 
   Er greift an mein Gesicht. „Hattest du Spaß dran? Hast du jemals den Sex initiiert? Hast du ihn angefeuert, mit Worten, mit deinem Körper?“
 
   Ich verneine.
 
   „Dann war es auch nicht freiwillig.“ Er streichelt sanft meine Wange.
 
   Lange Zeit bleiben wir beide ruhig. Ich muss erst mal verarbeiten, dass mein Ehemann mich jahrelang vergewaltigt hat. Anfangs wollte ich ihn zufrieden stellen und habe deswegen alles mitgemacht, ob ich es wollte oder nicht. Und später waren wir ja verheiratet. Er hatte doch jedes Recht mit seiner Ehefrau zu schlafen, oder?
 
   „Aber wir waren verheiratet“, stoße ich irgendwann hervor. Ich schnuppere kurz und sage dann: „Kannst du die Pizza aus dem Ofen holen?“
 
   Er steht kurz auf, dreht den Ofen aus und stellt die Pizza neben den Kuchen. Dann kommt er zu mir und nimmt die gleiche Haltung wie vorher ein. „Charlie, auch ein Ehemann darf seine Frau nicht zum Sex zwingen. Vergewaltigung in der Ehe ist ein Straftatbestand.“
 
   In seinen Armen wird mir langsam klar, dass ich mich tatsächlich immer vergewaltigt gefühlt habe, dass ich mir benutzt vorgekommen bin, missbraucht. Ich weine um all die schönen Stunden, die ich mit einem netten Mann hätte haben können, einem Mann wie Adam.
 
   „Baby, ich muss den Rest auch noch wissen. Was meintest du, als du sagtest, dass er dich niedergemacht hat?“, fragt er nach einer Weile liebevoll.
 
   Ich seufze kurz und hätte am liebsten den Mund gehalten, aber ich hatte den Verdacht, dass er wirklich alles wissen musste, wenn wir irgendwann mal eine richtige, eine echte Beziehung haben wollten. Und trotzdem ... Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn sich der Boden vor mir aufgetan hätte und ich darin verschwunden wäre.
 
   „Mir fällt es nicht leicht, darüber zu sprechen“, meine ich zögerlich.
 
   Er nickt. „Ich weiß, Baby, aber ich muss solche Dinge wissen, wenn wir eine Chance haben wollen. Dir muss vor mir nichts peinlich sein.“
 
   „Ist es aber“, murmel ich unsicher.
 
   Er hebt mein Gesicht an, schaut mir in die Augen. „Du vergisst, dass ich dich schon nackt gesehen habe. Nicht nur an dem Wochenende“, grinst er plötzlich frech. „Auch heute konnte ich praktisch alles sehen, und ich sag dir, du wärst die Siegerin aller Wet-T-Shirt-Wettbewerbe.“
 
   Ich knuffe seinen Arm und er küsst mich vergnügt auf den Kopf, bevor er fortfährt. „Du bist wunderschön. Dein Körper ist wunderschön. Er war es auch schon immer. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, also nach dem Unfall“, fügt er verlegen hinzu, „konnte ich meine Augen nicht von dir abwenden. Ich weiß, ich hab dir bei unserem ersten Kontakt wehgetan. Es tut mir wahnsinnig leid. Es war mal wieder so ein totaler Frusttag an dem alles schief ging. Es ist keine Entschuldigung, aber es gibt auch keine, die für so einen Fall angemessen wäre. Es war einfach unglaublich Scheiße und ich könnte mich dafür ohrfeigen.“ Er schaut mich schuldbewusst an, streichelt über meine Haut.
 
   „Es tut mir so unglaublich leid, Baby. Verzeih mir bitte.“ Seine Augen glänzen und ich merke, dass es ihm wirklich wichtig ist.
 
   „Das hab ich schon längst“, flüstere ich und drücke meinen Körper gegen seinen. „Schon in der Umkleide habe ich dir verziehen.“
 
   Sein Kuss ist süß und zärtlich und voller Hoffnung. Es ist die Art Kuss, die mir den Atem raubt. Ein, zwei, drei Atemzüge.
 
   Als er sich von mir löst, erklärt er: „Und es war auch gar nicht wahr. Damals nicht, heute nicht. Du warst und bist perfekt. All diese schönen Kurven und dazu dieses atemberaubende Gesicht. Und als ich dich dann nackt gesehen habe ... Gott, Baby, ich wollte dich so sehr! Mein Schwanz war noch nie so hart, weil du einfach nur zum Niederknien aussahst. Deine wirklich tollen Titten ...“, er streichelt sacht über sie. „Dein hammermäßiger Arsch! Fuck, ich werd schon wieder hart, wenn ich nur daran denke, dass du mit diesem Prachtstück halb auf mir drauf sitzt. Und dann noch deine Muschi. Als ich meine Finger in dir hatte, fühlte es sich an wie das Paradies. So wunderbar eng und so dermaßen nass. Scheiße, mein Schwanz hat sich so nach dieser perfekten Muschi gesehnt und tut es immer noch! Ich konnte kaum an mich halten. Du bist der Wahnsinn, Baby. Ich hab noch nie ein heißeres Geschöpf gesehen.“
 
   Ich werde feuerrot, als er so mit mir redet. Ich wende meinen Blick nach unten, mir sind seine Worte unglaublich peinlich.
 
   Er legt seine Finger unter mein Kinn. „Nein, Charlie, wende dich nicht von mir ab. Niemals. Hör dir an, wie geil du mich machst.“ Er nimmt eine Hand, die immer noch um den schlafenden Max liegt und legt sie auf seinen Schritt. „Ich bin scheißehart, weil du in meinen Armen bist. Du, Charlie.“
 
   Ich schaue ihn überrascht an, weil es stimmt. Er ist wirklich hart und was ich da fühle, verspricht einiges an Größe. „Wirklich?“
 
   „Wirklich“, bekräftigt er und sieht mir fest in die Augen.
 
   Ich schlucke. „Nichts, was ich getan habe, war gut genug. Ich hab das Geld verdient, hab den Haushalt geschmissen, gekocht, Wäsche, alles. Dabei war er den ganzen Tag Zuhause. Ich hab mir den Arsch aufgerissen. Mein Studium mit Bestnoten bestanden, aber ihm war das egal. Ich musste neben dem Studium arbeiten, damit wir beide überleben konnten. Während des Studiums hat er mich jede Nacht gevögelt. Ich hab kaum geschlafen, weil ich nicht alles unter einen Hut kriegen konnte. Aber vor zwei Jahren wurde es richtig schlimm. Ich weiß nicht, was der Auslöser war, aber plötzlich hat er nur noch an mir rumgemäkelt, dass ich zu ... zu fett sei“, schlucke ich unsicher, „dass ich alt werde.“ Meine Wangen röten sich. „Dass meine Brüste hängen.“ Mir treten Tränen in die Augen. „Dass meine Muschi ausgeleiert sei.“ Ich ziehe sehr undamenhaft die Nase hoch. „Und dann hat er damit angefangen zu sagen ... zu sagen ... dass ich ekelig sei und er mich nicht mehr anfassen wolle, dass ich ein Walross sei ...“, keuche ich schmerzerfüllt auf, „und dann ... dann hat er angefangen, andere Frauen zu vögeln, weil ich ihn nicht mehr angemacht habe.“
 
   Ich vergrabe mein Gesicht an Adams Hals und weine. Ich schluchze hemmungslos, kann mich kaum wieder beruhigen. Er schließt seine Arme enger um mich, zieht Max, der immer noch friedlich schläft, und mich auf seinen Schoß und hält mich so fest, wie ich noch nie gehalten wurde. Ich fühle mich sicher, geborgen, Zuhause.
 
   Nach einiger Zeit spüre ich, wie Adams Körper wieder relaxt. Er hatte sich bei meinen Worten sukzessive versteift und war immer wütender geworden. Ich konnte seinen angepissten Gesichtsausdruck nicht ertragen und habe nach unten geschaut. Ich wollte die Anklage nicht sehen, die bestimmt in seinen Augen zu sehen war. Schließlich hatte er mir schon einmal gesagt, dass ich dumm war, weil ich bei Lucas blieb. Das will ich mir nicht noch einmal sagen lassen. Nicht von ihm. Ich will nicht, dass er mich für dumm hält.
 
   „Danke, Baby“, flüstert er irgendwann. „Ich weiß, das war schwer für dich und ich weiß auch, dass du dich schämst, aber ich musste das wissen. Damit ich auf deine Gefühle und Empfindlichkeiten Acht geben kann. Damit ich nicht irgendwann etwas sage ... Ich meine, noch mal etwas sage, was dich verletzt. Das ist nämlich das Letzte, was ich will. Verstehst du? Du bist mir wichtig und ich will, dass es dir gut geht. Immer und zu jeder Zeit, Charlie.“ Er streichelt sanft meinen Kopf, küsst mich zärtlich auf die Wange und die Schläfe, fährt mit seinen Lippen an meiner Haut entlang.
 
   „Ich weiß, du kannst mir noch nicht vertrauen, aber ich meine es ernst mit dir, Baby. Ich bin in dich verliebt.“ Mir stockt der Atem. „Ich bleibe bei meinem Wort. Ich warte auf dich, bis du dich auch in mich verliebt hast. Und so lange wird es mich umbringen, zu wissen, dass du mit einem anderen schläfst, aber ich akzeptiere es. Hörst du? Ich akzeptiere es, weil ich verstehe, dass du das jetzt brauchst. Ich hoffe nur, dass du schnell zu mir kommst.“
 
   „Und Riley?“, frage ich unsicher.
 
   Er lächelt mich liebevoll an. „Riley ist unwichtig. Wir vögeln nur. Sie will auch nicht mehr von mir.“
 
   Ich schlucke und wende mein Gesicht ab.
 
   „Du willst nicht, dass ich mit jemand anderem Sex habe“, stellt er nüchtern fest.
 
   Ich nicke, leicht und beschämt.
 
   Er grinst ein bisschen dreckig. „Denkst du nicht, die Regeln sollten für uns beide gelten?“
 
   „Doch“, flüstere ich leise.
 
   Er küsst mich zart auf den Kopf. „Wenn es dir so wichtig ist, dann schlafe ich nicht mehr mit ihr oder einer anderen.“
 
   Ich schaue geschockt auf. „Aber ... aber ...“
 
   Er lächelt mich an, und man kann sehen, dass er absolut und unwiderruflich in mich verliebt ist. „Schon gut, Baby, ich will eh nur dich. Es fällt mir nicht schwer.“
 
   Ich kann nichts dafür, aber ein süßes Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus.
 
   Er lacht leise. „Du bist ein elender Macho“, scherzt er.
 
   „Vielleicht“, meine ich und kuschel mich in seine Arme.
 
   Die Tränen sind versiegt, und ich merke, dass ich wieder leichter atmen kann. Es fühlt sich an als wäre eine Last von mir gefallen, als wäre ich plötzlich ... frei.
 
   Max regt sich in meinen Armen, und ich küsse ihn sacht auf die Stirn, als er die Augen aufschlägt. Zufrieden lächelt er mich an.
 
   „Was?“, frage ich neugierig.
 
   „Ich mag deine Arme um mich“, meint er und fügt dann hinzu: „Und Dads Arme um dich.“
 
   „Ich mag das auch“, flüstere ich ihm zu, bevor sein Magen ein wenig grummelt.
 
   „Ich befürchte, die Pizza ist schon ein bisschen kalt“, reagiert Adam trocken.
 
   „Wir stecken sie noch mal für ein paar Minuten in den Backofen“, erwidere ich, und langsam entwirren wir uns wieder. Ich gehe in die Küche, stelle die Pizza in den Ofen und setze noch mal Nudelwasser auf. Ich bestreiche den Kuchen mit Glasur und stelle ihn in den Kühlschrank. Danach schneide ich Brokkoli, brate Hühnchen an und bereite eine Béchamelsauce vor. Ein bisschen Käse oben drauf und ab in den Kühlschrank. Ich find einen Post-It-Block und einen Stift und schreibe drauf: „30 Minuten bei 200°C“ und klebe den Zettel auf die Auflaufform.
 
   Und dann stelle ich die knusprige Pizza auf den Tisch, und wir setzen uns gemeinsam hin, um sie zu verspeisen. Auch wenn sie wieder aufgewärmt wurde, schmeckt sie doch ganz und gar nicht schlecht.
 
   „Lecker“, meint Adam und grinst seinen Sohn an. „Wie gut, dass Charlie jetzt für uns kocht, was?“
 
   Max lacht. „Ja! Charlie, machst du mir auch Frühstück für den Kindergarten?“
 
   Ich schaue ihn an. „Was hattest du denn bisher mit?“
 
   Er zuckt mit den Achseln. „Kekse, Chips...“
 
   Ich blicke Adam strafend an, der leicht verlegen die Hände hebt. „Hey, wir sind eben ein Jungshaushalt.“
 
   „Das wird sich jetzt ändern“, entgegne ich wieder, und dieses Mal klatschen sich die beiden vor meinen Augen ab. Unmöglich. Oder?
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 8
 
   „Hey, Lotte“, begrüßt mich Betty, als ich ein paar Tage später zur Tür reinkomme. Sie küsst mich auf die Wange, umarmt mich und reicht mir eine Margarita. Wieso weiß sie immer so genau, was ich brauche?
 
   „Ich muss mit dir reden.“ Sie hört sich ernst an.
 
   „Okay“, meine ich und setze mich auf den Barhocker.
 
   Sie schaut mich an. „Du hast mich gefragt, warum ich keinen Kontakt zu meinem Bruder und meiner Mutter hatte. Ich war da noch nicht bereit, darüber zu sprechen. Ich will nicht, dass du einen schlechten Eindruck von John hast oder von meiner Mom. Und ich will noch viel weniger, dass du von mir einen schlechten Eindruck hast. Ich ... ich hab dich nämlich lieb, Lotte. Ich will dich nicht verlieren. Seit du in meinem Leben bist, ist es erst perfekt.“
 
   Ich schaue sie an und habe mal wieder Tränen in den Augen. „Ach, Betty, ich könnte niemals schlecht von dir denken! Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Ich liebe dich auch wie verrückt.“
 
   Auch in ihren Augen glitzern Tränen. „Was Schöneres hättest du nie sagen können.“
 
   Ich umarme sie fest und einen Moment stehen wir nur so da, bevor sie sich löst und räuspert. „Aber du hast auch ein Recht zu erfahren, was zu diesem Bruch geführt hat.“ Sie setzt sich hin, trinkt einen kleinen Schluck. „Ich bin als Teenager schwanger geworden. Weder meine Mutter mit ihren christlichen Moralvorstellungen noch mein Bruder, der Traditionalist, fanden das in irgendeiner Weise amüsant.“
 
   In dem Moment klingelt mein Telefon und mit einem kurzen Blick realisiere ich, dass es das Krankenhaus ist.
 
   „Betty, tut mir leid. Ich muss da ran gehen“, sage ich schuldbewusst. Ich drücke den grünen Knopf und sage: „Lindquist.“
 
   „Charlotte, du musst sofort in die Notaufnahme kommen“, höre ich Joshs Stimme durch die Leitung. Er klingt aufgeregt, so kenne ich ihn gar nicht. „Wir haben eine Krise epischen Ausmaßes.“
 
   „Was ist passiert?“, frage ich und greife schon nach meiner Tasche. Im Rausgehen werfe ich Betty einen entschuldigenden Blick zu. Ihr Gesicht ist weiß, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich mir ihre Geschichte nicht zu Ende angehört habe. Sie wurde als Teenager schwanger? Die Arme! Es ist furchtbar, sich vorstellen zu müssen, dass Betty so eine schwere Zeit durchmachen musste. Und was ist mit dem Kind passiert? Hat sie abgetrieben, es zur Adoption freigegeben? Oder ist es gestorben? Gott, die Arme! Ich muss dringend daran denken, sie schnellstmöglich zu bitten, mir alles zu erzählen. Wieso klingelt das Telefon auch immer in den falschen Momenten?
 
   Als ich ein paar Minuten später durch den Eingang der Notaufnahme eile, sehe ich meine Pfleger und Ärzte um den Empfangstisch stehen. Sie alle schnattern aufgeregt durcheinander.
 
   Josh bemerkt mich als erstes. „Charlotte!“
 
   „Was ist passiert?“, frage ich mit meiner strengen Arztstimme.
 
   Augenblicklich herrscht Ruhe und Josh erklärt: „Vor ein paar Stunden sind zwei Krankenwagen gekommen. In einem lag ein Mann mit einem zerquetschten Bein und in dem anderen eine Frau mit Schlaganfall. Ich habe Dr. Rosenthal den Mann zugeteilt und Dr. Miller die Frau. Ich hab mich um die Papiere gekümmert und irgendwann bemerke ich, dass keinerlei Aktivität im Behandlungsraum 2, da wo der Mann lag, stattfand. Ich bin also hin und sehe, dass er ganz alleine ist. Keine Ärzte, keine Pfleger. Es wurde auch nichts mit der Wunde gemacht. Das Blut ist aus ihm geflossen und der ganze Boden war rot.“
 
   Ich schließe vor Horror die Augen. Das darf ja wohl nicht wahr sein! „Wo war Dr. Rosenthal?“
 
   Josh blickt mich ernst an. „Er war in Behandlungsraum 1 und hat gemeinsam mit Dr. Miller die Frau versorgt.“
 
   Ich blicke zu Dr. Rosenthal und sehe, dass er furchtbar geknickt ist. „Wieso waren Sie nicht bei dem Mann?“
 
   Er schaut mich verzweifelt an. Ich kann sehen, wie sehr es an ihm nagt. „Mir wurde gesagt, dass ich mich um die Frau kümmern soll. Ich dachte, Dr. Hart wäre bei dem Mann.“
 
   Ich blicke mich um. „Wo ist Dr. Hart?“
 
   „Sie wurde zu einem Notfall gerufen, während die Krankenwagen eintrafen“, antwortet Josh. „Seitdem ist sie nicht wiedergekommen.“
 
   „Es waren also für mehrere Stunden nur Assistenzärzte anwesend?“, frage ich und meine Stimme zittert vor unterdrückter Wut. „Wieso hast du nicht versucht, Ersatz für sie zu suchen?“
 
   Josh schaut mich bekümmert an. „Das wollte ich, aber Dr. Hart sagte, sie wäre nur drei Minuten weg. Und als das Chaos nachließ und ich merkte, dass sie nicht da war, haben wir gerade das mit dem Patienten festgestellt und alles weitere ist untergegangen.“
 
   „Wie geht es dem Mann?“, frage ich.
 
   Dr. Rosenthal antwortet: „Er hat viel Blut verloren, aber er ist jetzt stabil. Er ist auf der Intensivstation.“
 
   „Warum ist niemanden, weder Pflegern noch Ärzten, aufgefallen, dass ein Patient beinahe in unserer Notaufnahme verblutet wäre?“
 
   Sie reden alle durcheinander, schieben einander die Schuld zu. Pfleger gegen Ärzte, Ärzte gegen Pfleger. „Halt!“, rufe ich und sie sind wieder still. „So geht das nicht. Sie können sich nicht gegenseitig die Schuld zu schieben und damit Ihren Kopf aus der Schlinge retten. Ich will wissen, was passiert ist. Die Wahrheit, ungeschminkt. Wenn einer von Ihnen einen Fehler gemacht hat, dann werden wir eine Lösung finden, aber ich muss die Wahrheit wissen.“ Ich blicke den Stationsleiter an. „Josh?“
 
   Sein Blick ist fest, als er sagt: „Ich bin mir ganz sicher, dass ich die beiden Ärzte auf die beiden Patienten verteilt habe. Dr. Rosenthal zum Mann, Dr. Miller zur Frau.“
 
   „Dr. Rosenthal?“
 
   Er schaut unglücklich. „Ich habe verstanden, dass ich zur Frau soll. Ich dachte, Dr. Miller und ich behandeln die Frau und Dr. Hart den Mann.“
 
   Josh wirft ein: „Es wusste ja auch niemand, dass Dr. Hart weg war.“
 
   „Dr. Miller, was haben Sie verstanden?“, frage ich die junge Assistenzärztin.
 
   Sie blickt mich nervös an. „Ich ... Ich ...“ Sie schluckt aufgeregt. „Ich hatte verstanden, dass ich zur Frau gehe und Dr. Rosenthal zum Mann. Ich war überrascht, als Henry dann plötzlich bei mir auftauchte, aber er sagte, dass Dr. Hart bei dem Mann ist.“
 
   Ich spreche Dr. Rosenthal erneut an: „Ich muss die Wahrheit wissen. Sind Sie sich sicher, dass Josh Sie zur Frau geschickt hat oder könnte es sein, dass Sie sich verhört haben? Dass Sie etwas verwechselt haben?“
 
   Sein Gesichtsausdruck zeugt von seiner Schuld. Er schluckt hart. „Ich meine, ich hätte verstanden, dass ich zum Mann soll ... Ich meine, zur Frau soll.“ Er schaut mich an, als wäre er ertappt worden. Er tut mir leid. „Zur Frau. Ich bin mir sicher, dass ich zur Frau sollte.“
 
   Ich reibe mir über die Stirn. Mann, was für eine Scheißsituation! „War Mr. Deveraux schon hier?“
 
   Josh schüttelt den Kopf. „Er hat angerufen, dass du so schnell wie möglich in sein Büro kommen sollst.“ Als er meinen gequälten Gesichtsausdruck sieht, fügt er hinzu: „Tut mir leid.“
 
   „Du kannst da ja nichts für. Ich leite diese Station, es ist meine Verantwortung.“ Ich wende mich noch einmal an mein Personal. „Ich bitte Sie, gehen Sie nun wieder an die Arbeit, es wird sich alles aufklären. Ich komm nachher noch einmal zu Ihnen.“
 
   Ich bitte Dr. Rosenthal mich zu begleiten und er folgt mir, als wäre er ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Ich kann es ihm nicht verübeln. Eigentlich leistet er hervorragende Arbeit. Er hat kaum je einen Fehler gemacht, ist nett zu den Patienten, zu seinen Kollegen, ein echter Gewinn in jedem Team.
 
   Auf der Fahrt in die Beletage versuche ich ihn aufzumuntern, aber er ist untröstlich. Er fürchtet um seinen Job und das kann ich ihm nicht verübeln. Wenigstens geht es dem Mann den Umständen entsprechend gut. Ich muss auch noch mal mit Josh und mit Dr. Hart sprechen. Es geht gar nicht, dass die Notaufnahme nur mit Assistenzärzten besetzt ist. Eigentlich sollten immer mindestens zwei Ärzte anwesend sein, aber in den Übergangszeiten zwischen den Schichten kommt es schon mal vor, dass nur einer da ist. Das Krankenhaus spart wie alle anderen eben auch. Früher oder später musste etwas passieren, aber ich hatte gehofft, dass wir verschont bleiben und unser gut geölter Motor weiterhin rund läuft.
 
   Das Gespräch mit Mr. Deveraux, dem Verwaltungschef der Klinik, ist, wie erwartet. Er suspendiert Dr. Rosenthal für zwei Wochen vom Dienst und kündigt an, dass die Familie des Opfers Schadensersatz prüft. Wenn es zu einem Verfahren kommen sollte, verlängert sich die Suspendierung bis zum Gerichtstermin. Wenn er freigesprochen wird, kann er weiter im St. Frances arbeiten, wenn nicht, muss er sich einen anderen Job suchen. Das ist nicht schön, ganz und gar nicht schön, aber er könnte auch sofort seinen Job verlieren.
 
   Als Dr. Rosenthal uns alleine lässt, fragt er mich, wie die personelle Situation aussieht und ich gestehe ihm, dass wir alle überlastet sind und es nur eine Frage der Zeit war, bis etwas passiert. Er mustert mich einen langen Moment, bevor er verspricht, zwei neue Ärzte einzustellen. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich nehme, was ich kriegen kann.
 
   Er redet mir ins Gewissen, sagt, ich habe die Verantwortung, bla bla bla. Aber wir beide wissen, es ist nur pro forma, denn meine Arbeit ist tadellos. Er schickt mich in meinen wohlverdienten Feierabend und ich mache mich nach einem kurzen Abstecher in die Notaufnahme auf den Weg nach Hause.
 
    
 
   Nick kocht für uns an diesem Abend und ich bin mit ihm allein in der Küche. Betty hat sich bereits mit Kopfschmerzen zurückgezogen. Nick meinte, ihr ging es nicht so gut, sie war etwas aufgewühlt und sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte bleiben sollen, aber ich konnte nicht. Ich hätte bleiben müssen, sie brauchte mich. Aber ich konnte nicht. Ich schiebe den Gedanken zur Seite und versuche, mich auf meinen Abend mit Nick zu freuen.
 
   Er wirbelt durch die Küche und schnibbelt und brät und sorgt dafür, dass Bobby Flay wie ein Anfänger aussieht. Neben seinem Knackarsch ist sein Talent fürs Kochen auf jeden Fall ein weiterer Pluspunkt.
 
   „Wie läuft es eigentlich mit deinem Bistro?“, frage ich, als ich ein paar Tomaten nasche.
 
   „Echt super“, erzählt er. „Ich hab Jerry in Vollzeit angestellt und noch eine neue Kellnerin engagiert. Der Laden brummt.“
 
   „Das freut mich für dich.“ Ich umarme ihn und drücke kurz meinen Kopf gegen seinen Rücken.
 
   „Störe ich?“, fragt Adam belustigt von der Tür.
 
   „Hey, Mann, Essen ist gleich fertig. Isst du mit?“, fragt Nick fröhlich.
 
   Ich löse mich von ihm und grinse Adam an, der zu mir kommt, mich auf die Lippen küsst und dann seinen Arm um mich legt. Nick quittiert das mit einem erstaunten Blick.
 
   „Hat sie sich jetzt endlich mal entschieden?“, fragt er Adam.
 
   „Nein, aber so lange sie mir nicht in die Eier tritt, wenn ich sie küsse und anfasse, hab ich noch ein wenig Geduld“, grinst Adam, aber ich kann sehen, dass es ihn umbringt.
 
   „Ich versteh dich nicht, Lotte“, schüttelt Nick den Kopf.
 
   „Lass sie in Ruhe“, meint Adam.
 
   „Wie kannst du damit so locker umgehen?“, fragt Nick ihn.
 
   Adam schnaubt. „Also, locker ist was anderes. Aber Charlie braucht eben ein bisschen länger bis sie Dinge erkennt, die offensichtlich sind.“
 
   Ich knuffe ihn in die Seite. „Ja, super, redet über mich als wäre ich nicht anwesend. Und auch, wenn euch beide mein Sexleben gar nichts angeht, teile ich euch mit, dass es momentan nicht stattfindet.“
 
   Adam schaut mich überrascht an. „Du vögelst nicht mit Chris?“
 
   „Momentan nicht.“
 
   Nick blickt mich scharf an. „Wieso nicht?“
 
   „Mir ist nicht danach“, gebe ich zu.
 
   Adam schenkt mir ein sehr zufriedenes Lächeln. „Bin ich der Grund?“
 
   „Vielleicht.“
 
   Er zieht mich fest in seine Arme und küsst mich auf den Kopf.
 
   „Aber ich bin noch nicht bereit, mich festzulegen“, sage ich alarmiert.
 
   „Ist gut, Baby. Wäre ja mal was Neues, wenn du einfach mal nicht so kompliziert wärst.“
 
   „Du bist so ein Arsch!“
 
   „Oh, Baby, es macht mich so heiß, wenn du dreckig redest“, lacht er und legt beide Hände auf meinen Hintern. Er hat schon herausgefunden, dass ich es liebe, wenn er seine Hände da hat.
 
   Nick beobachtet uns amüsiert. „Echt, Lotte, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass du total in Adam verknallt bist! Mach mal deine Scheißaugen auf!“
 
   Ich lege den Kopf an Adams Brust und zeige Nick gleichzeitig den Mittelfinger. „Das geht dich gar nichts an! Hör auf dich einzumischen!“
 
   Nick schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Das geht mich sehr wohl was an, du bekloppte Ziege! Du brichst da meinem besten Freund das Herz.“
 
   „Halt die Klappe! Ich breche ihm gar nicht das Herz. Wir beide wissen nämlich, wie das hier endet.“ Uups, da hab ich mich aber weit aus dem Fenster gelehnt.
 
   Adam schaut mich sehr interessiert an. „Ach, wie endet das denn hier?“
 
   Ich schaue ihn unsicher an. „Na, auf jeden Fall mit verbrannter Nudelsauce, wenn Nick nicht aufpasst“, rette ich mich aus der Affäre. „Wo ist eigentlich Max?“
 
   Adam grinst. „Max ist in seinem Bett und schläft tief und fest.“ Er holt etwas aus seiner Tasche, das aussieht wie ein Mini-Walkie-Talkie. „Ich hab sein Babyfon mitgebracht. Aber so kommst du mir nicht davon. Rede!“
 
   Scheiße. Na gut, dann beiße ich mal in den sauren Apfel. „Wir werden irgendwann zusammen sein.“
 
   Er lächelt warm auf mich herab. „Werden wir das?“
 
   Ich nicke und schlucke aufgeregt. Mal wieder stockt mir der Atem. Ein, zwei, drei Atemzüge.
 
   Er küsst mich zärtlich auf die Lippen. „Ich bin froh, dass du doch nicht so dumm bist.“
 
   Ich schlage gegen seinen Oberarm, was ihn nicht im Geringsten stört.
 
   Nick schaut mich an und zwinkert. „Vielleicht solltest du das dann auch mal Chris mitteilen.“
 
   „Misch dich nicht ein“, sagt Adam. „Sie macht das schon. Ich hab vollstes Vertrauen in die zukünftige Mrs. Summers.“
 
   Ich spucke vor Schreck meinen Weißwein über den Tisch.
 
    
 
   Ich liege wach in meinem Bett. Ich bin müde, meine Augen schmerzen, aber ich finde keine Ruhe. Seit fast vier Wochen verbringe ich beinahe meine gesamte Freizeit mit Adam und Max. Ich passe auf Max auf, wenn Adam einen Termin hat und ich frei habe. Ich hole ihn vom Kindergarten ab, wenn es mein Dienstplan erlaubt. Ich koche für sie, jeden Tag, bereite Max Frühstück für den Kindergarten vor. Sandwiches, Obst und Gemüse, selbstgemachte Müsliriegel, die er liebt.
 
   Wenn ich frei habe, bringe ich auch Adam Mittagessen, und wir quatschen seine ganze Pause durch. Wenn wir abends zusammen auf seiner Couch sitzen, kuscheln wir, aber er berührt mich nicht mehr unsittlich. Na, gut, manchmal berührt er ganz aus Versehen meinen Busen oder streicht an meinem Hintern vorbei, aber das ist ja schon harmlos.
 
   Er hat Riley nicht mehr getroffen, wie er es versprochen hat. Ich sehe ihn öfter mit beachtlicher Beule in seiner Hose rumlaufen und irgendwie tut er mir leid, aber ich bin noch nicht so weit. Ich merke, dass er mir von Tag zu Tag wichtiger wird.
 
   Ich hab Chris nicht mehr wiedergesehen und schon gar nicht mit ihm geschlafen. Aber ich hab das Adam nicht erzählt, also nicht so direkt. Er muss es wissen, weil ich jede Minute mit ihnen verbringe, aber seit dem einen Tag als ich ihm sagte, dass wir irgendwann zusammenkommen werden, habe ich Chris mit keinem Wort erwähnt. Aber ich denke, er weiß es.
 
   Ich hab auch nicht so richtig mit Chris Schluss gemacht, es liegt momentan eher so alles auf Eis. Ich melde mich nicht bei ihm, er meldet sich nicht bei mir. Keine Ahnung, wieso er sich nicht meldet. Also hatte ich doch die richtige Intuition, dass unsere letzte gemeinsame Kuschelnacht nur Show war. Es ist schon ein wenig verletzend. Ich mein, dass er mir etwas vorgemacht hat, dass er dachte, er müsse mir etwas vormachen. Ich vertreibe die trüben Gedanken schnell.
 
   Ich bin glücklich, bemerke ich. Ich liebe es, Adam und Max zu bekochen, mag es zu wissen, dass sie jetzt gesund essen, dass es ihnen an nichts mehr fehlt. Und ich liebe Max. Ich wünschte manchmal, dass er wirklich mein Sohn wäre. Dass das Wort Mom aus seinem Mund käme und er mich damit meinte. Mein Herz ist voller Liebe zu ihm, und ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.
 
   Und Adam? Ja, Adam. Gott, er macht mich so verrückt! Mit seinen Blicken und seinen Worten. Und seinen Berührungen! Wenn er langsam an meinem Arm entlang streichelt, während wir einen Film schauen, wenn er mit meinen Haaren spielt, wenn wir beide lesen und ich meinen Kopf auf seinen Bauch lege. Wenn wir uns mit Max käbbeln und er absichtlich unabsichtlich gegen meine Brüste kommt und sich die Brustwarzen sofort aufstellen. Er weiß ganz genau, wie er mich in den Wahnsinn treibt.
 
   Und mir wird immer mehr bewusst, dass ich hoffnungslos in ihn verliebt bin. Gott! Was soll ich nur tun?
 
   Ich weiß, was für eine blöde Frage! Aber ich habe solche Angst, ihn und Max zu verlieren, dass ich wie paralysiert bin. Ich habe diesen Albtraum, der mich schon dreimal heimgesucht hat. Zunächst scheint alles perfekt. Vater, Mutter, Kind. Doch dann zerbricht alles, der ganze wahrgewordene Traum löst sich auf und alle sind unglücklich. In mein Unterbewusstsein hat sich eingebrannt, dass ich nicht mit Adam zusammen sein kann, weil dann irgendwann das Ende kommen wird. Und ich kann ihn nicht verlieren! Das könnte ich nicht ertragen! Er ist mein bester Freund, mein allerbester Freund. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Uups, jetzt ist es raus. Das tue ich. Und weil ich das tue, kann ich ihn einfach nicht verlieren, niemals. Ich brauche ihn so sehr.
 
   Ja, diese kleine Stimme in mir sagt, dass er nicht ewig warten wird, dass er irgendwann doch wieder mit Riley oder einer anderen schlafen wird. Mein Herz zieht sich bei diesem Gedanken zusammen. Aber dann sagt da diese andere Stimme – und sie hört sich ganz vernünftig an -, es ist besser, wenn er überhaupt noch in deinem Leben ist, aber eine andere Frau hat, statt dich zu verlassen, weil er merkt, wie kaputt du bist, und dann hast du gar nichts mehr von ihm.
 
   Ich wälze mich hin und her. Irgendwann seufze ich frustriert und gehe in die Küche. Ich mache mir eine heiße Milch mit Honig, setze mich auf einen Küchenstuhl und trinke langsam.
 
   „Kannst du nicht schlafen, Süße?“, fragt Betty plötzlich hinter mir.
 
   „Meine Gedanken geben keine Ruhe“, erwidere ich und biete ihr auch etwas Milch an.
 
   Sie schüttelt den Kopf und grinst. „So wie ich dich kenne, ist da tatsächlich nur Milch drin.“ Sie greift in den Kühlschrank und schüttet sich ein Glas Weißwein ein.
 
   Sie setzt sich zu mir. „Was bedrückt dich, mein Mädchen?“
 
   Wir schauen uns prüfend an. Dann zucke ich mit den Achseln. „Ich glaub, ich bin in Adam verliebt.“
 
   Sie grinst. „Ach, echt?“
 
   „So auffällig?“
 
   „Süße, sagen wir es mal so: Ein Blinder mit einem Krückstock, ein Tauber im Rollstuhl und ein Autist würden es merken.“
 
   „Hmmh“, mache ich.
 
   Sie trinkt ein Schlückchen. „Was ist denn das Problem? Adam ist total verrückt nach dir. Und er hat Riley seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen.“
 
   „Ich hatte ihn darum gebeten“, murmel ich.
 
   Sie lacht. „Das sind meine Gene, Süße. Einen Mann so verrückt zu machen, dass er sogar vergisst, mit anderen zu schlafen.“
 
   „Haha“, kommt meine ironische Stimme hervor.
 
   „Komm schon, Süße! Das ist doch ein Grund zum Feiern! Du und Adam, glücklich bis an euer Lebensende.“
 
   „Er ist mein bester Freund.“
 
   „Ja, und? Er kann dein bester Freund und dein heißer Lover sein.“
 
   „Aber was, wenn es nicht passt? Was, wenn wir uns trennen? Dann habe ich nicht nur meinen Lover verloren, sondern auch meinen besten Freund und seinen Sohn! Ich kann nicht mehr ohne Max leben, Betty! Ich kann es nicht. Er hat mein Herz in seinen kleinen Händen.“
 
   „Du meinst den Teil, den Adam nicht besitzt“, wirft sie sarkastisch ein.
 
   „Ja, sie teilen sich mein Herz“, gebe ich zu.
 
   „Du stellst vollkommen die falschen Fragen“, meint sie dann.
 
   „Welche sollte ich denn stellen?“, frage ich verwirrt.
 
   Sie grinst frech. „Was, wenn es funktioniert? Was, wenn ihr euch bis an euer Lebensende liebt und 1000 Babys macht? Was, wenn er dir jeden Tag für den Rest deines Lebens den besten Sex schenkt, den du je hattest? Was, wenn Max dich Mommy nennt? Was, wenn Adam dich heiratet und dir die Welt zu Füßen legt? Was, wenn du endlich glücklich werden würdest, weil du dein Gegenstück gefunden hast? Was, wenn du endlich einsiehst, dass du Liebe verdienst?“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Das sind naive Fragen.“
 
   „Nein, Süße, dass sind die einzigen Fragen, die du dir stellen solltest. Und es sind die einzigen Antworten, die wichtig sind. Stell es dir doch vor, Lotte! Max kommt die Treppe runtergerannt, stürzt sich in deine Arme und sagt ‚ich hab dich so lieb, Mommy’.“ Sie trinkt noch einen Schluck, während mir die Tränen die Wangen runterrennen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund.
 
   „Stell dir vor, Adam schlingt seine Arme um euch beide und sagt ‚ich liebe deine Mommy auch, Buddy’, und dann flüstert er dir ins Ohr ‚ich werd dich gleich auf dem Küchentisch vernaschen’.“ Sie grinst fröhlich.
 
   Meine Tränen fließen immer schneller und ich schluchze auf, weil ich diese Fantasie will! Ich will sie! Ich will Adam. Ich will Max. Ich will sie beide und eine Familie. O Gott, ich will sie so sehr, dass mir das Herz auseinander springt.
 
   „Geh“, sagt sie dann. „Geh und klopf so lange an seine Tür, bis er aufwacht und sauer die Treppe runter stapft, die Tür aufreißt, dich gerade anschnauzen will, dann sieht, dass du es bist. Dann wirf dich in seine Arme und sag, dass du 1000 Babys mit ihm haben willst.“ Sie lacht leise.
 
   Meine Füße setzen sich in Bewegung, ich bin schon an der Küchentür, als ich mich noch mal umdrehe: „Was wird er dazu sagen?“
 
   „Lass uns ficken“, grinst sie, und ich falle ihr um den Hals. Einen Moment denke ich, dass sie schwankt, aber vielleicht war das auch nur meine stürmische Umarmung.
 
   „Geh“, sagt sie noch einmal und löst meine Hände von sich.
 
   Ich gehe aus dem Haus, bin auf halbem Weg zu seinem Haus, als ich einen markerschütternden Schrei höre.
 
   Panisch drehe ich mich um, schreie „Betty!“ und renne zurück ins Haus. Sie liegt leichenblass auf dem Boden, rührt sich nicht. Ich fühle nach ihrem Puls, den ich nicht finden kann. Sie atmet nicht. Ich beginne mit der Herzdruckmassage und schreie nach Nick. Er muss den Notarzt rufen. Dringend! Ich werde panisch, schreie lauter und lauter, bis ich endlich polternde Schritte höre.
 
   „Was ist passiert?“, fragt er verschlafen. Er wacht sofort auf, seine Augen weiten sich geschockt, als er die Szenerie aufnimmt.
 
   „Ruf einen Krankenwagen“, weise ich ihn an.
 
   Er fährt sich durch die Haare, ist leichenblass und stammelt etwas vor sich hin.
 
   „Ruf einen Krankenwagen!“, schreie ich.
 
   Er rührt sich nicht, während ich versuche, Leben in sie zu hauchen und ihren Brustkorb malträtiere.
 
   „RUF EINEN VERFICKTEN KRANKENWAGEN!“, brülle ich ihn an.
 
   „Ja, ja, sofort“, reagiert er endlich. Er geht zum Telefon, wählt den Notruf. Als er aufgelegt hat, kniet er sich neben mich, hält ihre Hand.
 
   „Was kann ich tun?“, fragt er zögernd.
 
   „Geh nach draußen, öffne dem Notarzt die Tür und zeig ihm den Weg.“ Ich gerate außer Atem, meine Arme werden schlapp, aber ich halte mein Tempo bei, versuche verzweifelt, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Mir laufen Tränen die Wangen runter, aber ich gebe nicht auf, ich kann sie nicht aufgeben. Sie kann nicht sterben! Sie kann nicht. Sie ist die einzige, die mich liebt, die mich nimmt, wie ich bin. Sie war in meinen schwärzesten Stunden für mich da, hat mich gehalten, wenn ich sie brauchte, mir den Kopf gewaschen, wenn sie der Meinung war, ich hätte es verdient. Sie kann nicht gehen! Ich bin nicht bereit dazu, sie gehen zu lassen!
 
   Was soll ich nur ohne sie machen?
 
   Ich schluchze während ich weiter um ihr Leben kämpfe. „Komm schon, Betty! Atme“, beschwöre ich sie, aber meine Bemühungen bleiben erfolglos.
 
   Ich drücke gegen ihren Brustkorb und sage dabei in meinem Kopf: „Eins eintausend, zwei eintausend, drei eintausend ...“ 30 mal Herzdruckmassage, zwei Beatmungen, 30 mal Druckmassage, zwei Beatmungen, 30 mal ...
 
   Ich höre den Krankenwagen mit seiner tröstlichen Sirene, die Hoffnung schenkt. Falsche, trügerische Hoffnung. Mein Verstand hat schon längst realisiert, was mein Herz nicht wahrhaben will.
 
   Die Sanitäter schieben mich zur Seite, intubieren sie, spritzen ihr Adrenalin, drücken auf ihrem Herzen herum. Sie legen sie auf eine Trage, bringen sie raus zum Wagen. Ich sehe mir alles an, aber ich bin nicht da. Nicht wirklich. Es ist, als wäre ich eine Zuschauerin, die alles nur von außen sieht, gar nicht involviert ist. In keiner Weise beteiligt. Ich sinke auf die Stufen der Veranda und schluchze. Ich spüre, wie mein Herz bricht. Wieder. Wieder. Wieder. Wieso verliere ich alle Menschen, die mir wichtig sind? Wieso? Meine Mom, mein Dad, meine Oma, Lucas ... Und jetzt auch noch Betty! Wieso Betty? Meine liebe, verrückte, warmherzige Tante Betty, die mich immer nur mit ganzem Herzen geliebt hat, mich nie verurteilt hat, egal, was ich gemacht habe, egal, welchen Scheiß ich im letzten Jahr gemacht habe. Sie hat mich immer nur noch tiefer in ihr Herz geschlossen. Und jetzt? Sie kann nicht gehen! Ich bin nicht bereit, ohne sie zu leben!
 
   Ich höre Nicks Stimme kaum, der mich in den Krankenwagen stecken will. Ich schüttel nur den Kopf, bin wie in Trance. Fluchend steigt er ein und fährt mit ihr, während ich wie ein Häufchen Elend auf den Stufen sitze. Kurz bevor der Krankenwagen wegfährt, kommt Adam aus seinem Haus gestürzt. Er bleibt einen Moment verwirrt stehen, dann sieht er mich, kommt zu mir, nimmt mich in die Arme.
 
   „Was ist passiert?“, fragt er panisch.
 
   „Betty, Betty“, hauche ich.
 
   Er versteht augenblicklich, so scheint es. Er seufzt laut, seine Augen füllen sich mit Tränen, und er schließt mich fest in seine starken Arme. Ich drücke mich an ihn, will in ihn kriechen und bin enttäuscht, weil ich doch hier draußen in der Wirklichkeit bleiben muss.
 
   Nach einigen Minuten murmelt er: „Ich wecke Max, dann fahren wir ins Krankenhaus, okay?“
 
   Ich nicke, habe nichts gehört, nur verstanden, dass ein „Ja“ von mir gefordert wird. Er fasst nach meiner Hand, zieht mich hoch und läuft mit mir in sein Haus. Er setzt mich auf die Bank im Eingangsbereich, läuft nach oben und kommt kurz darauf mit einem schlafenden Bündel nach unten.
 
   Er läuft aus dem Haus, setzt Max in seinen Kindersitz im Auto und dreht sich verwundert um. „Charlie!“, ruft er, aber ich bewege mich nicht. Bin gefroren. Eingefroren.
 
   Er kommt zurück und hebt mich auf seine Arme, trägt mich ebenfalls zum Auto und setzt mich auf den Beifahrersitz. Er schnallt mich an. Ich ziehe meine Beine an, schlinge meine Arme um meine Knie und zittere, während er losfährt. Er ruft seine Mom an, bittet sie ins Krankenhaus zu kommen und Max zu sich zu nehmen. Sagt ihr, dass ich ihn jetzt brauche.
 
   Ich bin leer, so unendlich leer. Keine Gefühle mehr, nur erstarrtes Fleisch, erfrorenes Herz, schockgefrostete Arterien, tiefgekühlte Organe.
 
   Adam wirft mir immer wieder bekümmerte Blicke zu. Er macht sich Sorgen um mich, realisiert mein verkümmertes Gehirn. Wieso? Betty liegt im Krankenwagen, nicht ich.
 
   Unglaublich schnell kommen wir im Krankenhaus an. Adam parkt verkehrt, aber es ist ihm egal. Er hebt Max aus dem Wagen und zieht an meiner Hand. Was will er denn?
 
   Ich schaue ihn unwirsch an, woraufhin er sanft sagt: „Komm, Charlie, wir schauen jetzt nach Betty.“
 
   Ich setze meine Füße in Bewegung und folge ihm. An der Pforte fragt er nach ihr und wir werden zu einem Wartezimmer in der Ambulanz geschickt. Nick sitz vornübergebeugt auf einer Bank und hat den Kopf in den Händen vergraben.
 
   Adam setzt Max auf einen der Stühle. Er schläft weiter, als wäre nichts passiert, als wären wir hier nicht in der Notaufnahme, als wären die Stühle nicht furchtbar unbequem. Dabei lässt er mich los, und ich bleibe in der Mitte des Raums stehen. Wie ein Zombie, schießt es mir durch den Kopf.
 
   Adam setzt sich neben Nick. Er sieht auf, sodass ich sehen kann, dass er weint. Seine Tränen schießen mir sofort ins Herz, und ich erwache aus meiner Lethargie. Alles stürmt plötzlich auf mich ein. Ich werfe mich vor Nick auf die Knie und ziehe ihn in meine Arme, will ihn trösten, will nicht, dass es ihm schlecht geht.
 
   Unsere Umarmung ist hart, verzweifelt, panisch, geschockt und so unsagbar traurig. Seine Tränen vermischen sich mit meinen, während wir auf dem Boden knien und uns gegenseitig festhalten, uns aneinander festhalten. Ich streichel seinen Rücken, er zerquetscht mich beinahe mit seinen Armen.
 
   „Hast du ... Hast du schon was gehört?“, frage ich mit einer dünnen Stimme.
 
   Er schüttelt den Kopf. Nach einer Weile steht er auf und zieht mich mit hoch. Er setzt sich wieder auf den Stuhl und mich auf Adams Schoß. Sofort umfangen mich starke Arme, während ich Nicks Hand halte. Ich lehne mich gegen Adam.
 
   Als eine Frau reinkommt, die mir vage bekannt vorkommt, setzt mich Adam auf den Stuhl neben ihm und hebt Max hoch. Er geht mit der Frau, seiner Mutter natürlich, raus und kommt irgendwann ohne Max wieder. Währenddessen warten Nick und ich auf eine Reaktion der Ärzte.
 
   „Warum dauert das so lange?“, wütet Nick.
 
   Das frage ich mich auch, denn irgendwie weiß ich, dass es vorbei ist. Betty ist tot. So lange kann kein Mensch ohne Herzschlag und Atem überleben. Auf der anderen Seite wurde sie praktisch sofort reanimiert. Aber ich kann, ich darf mir keine Hoffnung machen. Ich weiß, wie sich tote Haut anfühlt, wie sich leblose Lippen anfühlen. Sie ist tot. Ich fühle es, nur mein Herz ... mein Herz hat noch Hoffnung. Dummes, dummes Herz.
 
   Adam setzt sich neben mich, hält meine Hand. Ich lehne mich an ihn, brauche Wärme und Geborgenheit. Meine Tränen sind noch nicht versiegt, ich weiß nicht, ob sie jemals wieder versiegen.
 
   „Ms. Lindquist?“, kommt da plötzlich die Stimme eines Arztes.
 
   Ich stehe mechanisch auf.
 
   „Sie sind die Nichte?“
 
   Ich nicke.
 
   „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen ...“
 
   In meinem Kopf dreht sich alles. Mein Sichtfeld wird kleiner, die Seiten werden schwarz. Meine Beine werden wackelig. Vertraute Arme umschlingen mich, bevor ich wegsacke.
 
   „Atme, Charlie, atme“, flüstert mir Adam ins Ohr, und ich atme tief ein.
 
   Mein Kreislauf kommt wieder zu sich.
 
   „Setzen wir uns doch einen Moment“, meint der Arzt, und Adam führt mich zu einem Stuhl. Ich drehe mich nach Nick um, aber er ist weg.
 
   „Wo ist Nick?“, frage ich verwirrt und Adam schaut sich um.
 
   „Keine Ahnung, eben war er noch da.“
 
   Ich greife nach seinem Arm. „Du musst nach ihm suchen, Adam!“ Mein Blick wird panisch.
 
   Adam schüttelt den Kopf. „Ich kann dich nicht alleine lassen! Du bist meine Priorität.“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Du musst ihn finden! Er ist vollkommen fertig. Such ihn, Adam, bitte! Bitte, du musst ihn finden.“
 
   Er schaut mich unwillig an und ich weiß, er will an meiner Seite bleiben. „Ich kann nicht gehen, wenn du mich brauchst!“
 
   „Du musst! Er ist dein bester Freund!“ Ich drücke ihn von mir.
 
   „Charlie, versprich mir, dass du das nicht irgendwann in einem Anfall von geistiger Umnachtung gegen mich verwenden wirst!“, fleht er.
 
   „Ich schwöre“, hauche ich ihm schnell auf die Lippen. „Und jetzt geh, bevor er irgendeinen Unsinn macht!“
 
   Widerwillig geht Adam, glaubt mir nicht, dass ich ihm nicht irgendwann einen Vorwurf machen werde. Aber das werde ich nicht. Ich liebe ihn, aber ich liebe auch Nick. Und er muss ihn finden, weil ich Nick nicht auch noch verlieren kann. Er gehört zu meiner Familie.
 
   „Ms. Lindquist, wir konnten leider nichts mehr für Ihre Tante tun. Sie hatte einen angeborenen Herzfehler. Jahrelang haben die Medikamente geholfen, aber mittlerweile war ihr Herz schon so schwach. Sie hat sich geweigert, sich auf die Spenderorganliste einzutragen, wollte es mit den Medikamenten weiter versuchen.“
 
   „Was?“, frage ich verwirrt. „Sie hat es gewusst?“
 
   Er schaut mich irritiert an. „Ja, sie hat es seit etwa 15 Jahren gewusst.“
 
   Ich bin vollkommen durcheinander und frage mich, warum sie mir nichts davon gesagt hat. Und dann denke ich, natürlich hat sie mich im Unklaren gelassen. Sie hat mich geliebt und wollte mir nicht noch mehr Leid zufügen. Sture, sture Tante Betty!
 
   „Ms. Lindquist, Sie sind als Mrs. Bukaters Notfallkontakt angegeben und soweit uns bekannt ist, sind Sie die einzige lebende Verwandte. Ist das korrekt?“
 
   Ich nicke.
 
   „Ihre Tante war bis auf ihr Herz fit, ihre Organe könnten Leben retten.“
 
   Ich nicke.
 
   „Sie müssen eine Entscheidung treffen. Momentan ist sie an die Herzlungenmaschine angeschlossen. Geben Sie die Organe frei oder sollen wir die Maschine abstellen?“ Er schaut mich erwartungsvoll an.
 
   O Gott! „Was wollte sie denn?“, frage ich unsicher.
 
   „Das weiß ich nicht“, gibt er zu. Ich rechne es ihm hoch an, dass er mir die Entscheidung überlässt und nicht versucht, mich zu überreden. Aber eigentlich weiß ich die Antwort. Schließlich bin ich Ärztin, ich rette Leben. Und Betty rettet auch Leben. Mit ihren Organen. Und sie hat mein Leben gerettet.
 
   Ich bin fast ertrunken, aber Betty hat in den reißenden Fluss gefasst und mich an meinem Schlafittchen aus den Fluten gezerrt. Sie hat mir gezeigt, dass es sich lohnt zu leben und für ein Leben zu kämpfen. Sie hat mich zurückgebracht, ich verdanke ihr so viel.
 
   Und jetzt wird sie andere retten. Ich weiß es. Das ist, was sie will. Sie mag exzentrisch sein, sie mag in Luxus schwelgen, sie mag verrückt sein, gewesen sein, aber sie hatte ein gutes Herz. Das Beste von allen. Und sie würde anderen Menschen helfen wollen.
 
   „Ich gebe die Organe frei“, sage ich leise, aber fest. „Holen Sie die Papiere.“
 
   „Kommen Sie bitte mit“, sagt er und ist erleichtert. Ich folge ihm und unterschreibe die Papiere. Ich gebe alle Organe frei, alle inneren Organe, die Gefäße, die Haut, die Augen. Alles. Sie würde es so wollen.
 
   „Keine Einschränkungen bei der Entnahme?“, fragt er noch einmal nach.
 
   „Keine“, sage ich resolut. Kaum ist meine Unterschrift auf dem Papier, geht das hektische Treiben los. Die Organe müssen entnommen werden und in alle Teile des Landes geschickt werden, je nachdem, wer oben auf der Spenderliste für das jeweilige Stück Betty steht. Ich weiß, ich bin zynisch, aber es ist nicht leicht, mir vorzustellen, wie Betty nun zerteilt wird.
 
   Gott, ich bin Ärztin! Es ist das Richtige! Ich weiß es, tief in meinem Herzen, weiß ich es. Aber es fühlt sich dennoch so makaber an, wenn es die eigene Tante ist.
 
   „Brauchen Sie noch etwas von mir?“, frage ich gerade, als ich einen bekannten Kopf durch den Flur laufen sehe. Chris.
 
   „Gott, Charlotte, Adam hat mich gerade angerufen und es mir erzählt. Es tut mir so leid!“ Er legt seinen Arm um meine Schulter, küsst mich unbeholfen auf den Kopf.
 
   Ich zitter leicht. Bin dankbar, dass Adam mir Chris geschickt hat. O Gott, mein Adam! Er liebt mich so sehr, dass er sogar über seinen Schatten gesprungen ist und seinen Rivalen zu mir schickt, damit ich nicht alleine bin! Mein Adam. Aber alles, was ich denken kann, ist nur, es ist so falsch, dass Chris mich anfasst. Ich will nur Adams Arme um mich.
 
   Meine Gefühle für ihn schlagen mit voller Wucht über mir zusammen, und trotz des traurigen Moments denke ich voller Wärme an ihn.
 
   „Nein, Ms. Lindquist, das ist alles“, sagt der Arzt und verabschiedet sich.
 
   Die Schwester kommt zu mir und erklärt, dass ich ein Bestattungsunternehmen beauftragen muss. Die Leiche, oder das, was von ihr noch übrig sein wird, wird in der Leichenhalle aufgebahrt, bis der Bestatter kommt. Sie gibt mir ein paar Adressen, die ich in meine Tasche stopfe. Ich will hier nur weg. Will nicht an diesem Ort sein, der meine Tante von mir gerissen hat. Gut, dass es nicht mein Krankenhaus ist, schießt es mir durch den Kopf.
 
   Chris nimmt meine Hand, und man merkt ihm an, dass er ganz klar überfordert ist. Kein Wunder, denke ich, Adam hat aus Liebe gehandelt, aber Chris liebt mich nicht. Er muss auch nicht hier sein, er ist mir in keiner Weise verpflichtet. Aber er ist es trotzdem, hier, bei mir.
 
   Er führt mich zu seinem Auto, öffnet die Tür, schließt sie hinter mir und fährt los.
 
   „Wo möchtest du hin? Zu dir oder zu mir?“, fragt er.
 
   „Ich werd jetzt keinen Sex mit dir haben“, sage ich tonlos.
 
   Er fährt sich fluchend durch die Haare. „Das meinte ich auch gar nicht! Ich wollte nur wissen, ob du nach Hause möchtest, oder ob du lieber nicht nach Hause fahren willst, sondern woanders hin“, rechtfertigt er sich.
 
   „Ich weiß, tut mir leid“, murmel ich. „Fahr mich bitte nach Hause.“
 
   Er nickt, aber man merkt ihm an, dass er angefressen ist. Einen Moment schwappt eine Welle der Enttäuschung durch mich, dann ist sie verschwunden. Es ist egal. Alles ist egal.
 
   „Möchtest du, dass ich mit reinkomme?“, fragt er, als er auf der Straße vor Bettys Haus steht.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Danke, dass du heute für mich da warst und mich nach Hause gebracht hast. Ich würde jetzt gerne ein bisschen allein sein.“
 
   Er nickt, küsst mich auf die Wange und fährt davon, nachdem ich ausgestiegen bin und ein wenig verloren auf dem Gehweg stehe. Langsam laufe ich die Auffahrt hoch. Die Tür steht noch offen, weil wir alle zu panisch waren, um dran zu denken, sie zu schließen. Ich gehe in Bettys Haus und spüre die Veränderung. Leblos irgendwie. Betty und ihr Lachen sind nicht mehr da.
 
   Plötzlich werde ich so wütend, dass ich mit dem Arm alle Bilder von der Kommode fege. Das Scheppern des Glases gibt mir ein gutes Gefühl. Ich greife nach einem Regenschirm und ramme ihn gegen den Spiegel, der in tausend Stücke springt. Ich spüre einen Splitter, der gegen meine Hand saust. Fasziniert starre ich sie an und sehe wie ein einzelner Blutstropfen austritt, langsam anschwillt und dann über meine Haut läuft, bevor er auf den Boden tropft. Ganz leise macht es „pitsch“.
 
   Betty. Betty. Betty. Meine Gedanken kreisen nur um meine Tante, meine liebe, verrückte, absolut perfekte Tante Betty, die mir mehr bedeutet hat als fast jeder andere Mensch in meinem Leben. Und dabei kannten wir uns gerade mal ein Jahr. Davor hatten mich meine Eltern und meine Oma vom schwarzen Schaf der Familie ferngehalten. Und ich hab mich fernhalten lassen, auch noch Jahre nach ihrem Tod. Mann, war ich verblödet!
 
   Betty ist der tollste Mensch, den ich je kennenlernen durfte. Gütig und freundlich und hilfsbereit. Immer da, wenn man sie braucht, gebraucht hat. Irgendwie kann ich es noch nicht fassen, dass sie wirklich tot ist. Ich wünschte, sie würde jeden Moment die Treppe runterkommen, laut lachen, fröhlich in die Küche gehen und ihre teuflischen Margaritas mixen.
 
   Ich gehe langsam in die Küche und hole die Flasche Wodka aus der Gefriertruhe, die immer dort ist. Ich schraube sie auf und setze sie an. In langen Schlucken trinke ich, störe mich nicht an dem Brennen in der Kehle. Irgendwie ist Wodka smooth. Er rinnt einfach so den Hals hinab, man kann ihn trinken wie Wasser. Nicht genau so, aber nach den ersten vier Schlucken wird es einfacher. Ich lasse mich zu Boden sinken, lehne den Kopf gegen die Kücheninsel und setze die Flasche wieder an.
 
   Ich war noch nie wirklich betrunken, aber ich merke, dass ich auf dem besten Weg bin, das zu ändern. Noch einen Schluck, denke ich. Uups, die halbe Flasche ist ja schon leer.
 
   Ich weine leise vor mich hin, vergehe vor Einsamkeit und Sehnsucht nach meiner Tante. Betty. Betty! Ich lasse mich auf den Boden sinken, lege die Wange auf die kalten Fliesen. Nur einen Moment ausruhen. Ich schließe die Augen und alles beginnt sich zu drehen. O Gott, ist mir schlecht. Meine motorischen Fähigkeiten sind hochgradig eingeschränkt, sodass ich es nicht schaffe, aufzustehen, bevor ich mich übergeben muss. Ich breche auf den Boden und spüre, wie ich mich selbst beschmutze, kann aber nichts dagegen unternehmen. Ist ja auch egal, denke ich und lasse mich zurück auf den Boden sinken, merke nicht, dass meine Haare in der Kotze hängen.
 
    
 
   „Charlie“, höre ich eine besorgte Stimme. Eine Hand packt mein Gesicht, schüttelt mich sanft, versucht mich zu wecken.
 
   „Nicht“, murmel ich. „Geh weg! Ich will schlafen.“
 
   Arme packen nach mir, heben mich hoch ohne darauf zu achten, dass ich vollkommen besudelt bin.
 
   „Lass mich“, seufze ich, aber ich spüre, wie wir die Treppe hoch gehen.
 
   Ich werde kurz abgesetzt, ausgezogen und dann unter die Dusche gestellt. Warmes Wasser fließt über mich. Sanfte Hände waschen meine Haare, sorgen dafür, dass das Erbrochene aus meinen Strähnen verschwindet. Ich lehne mich gegen die Duschwand, als die gleichen Hände meinen Körper einseifen, bevor sie alles abspülen und mich dann in ein großes Handtuch wickeln.
 
   „Ist alles raus oder ist dir immer noch schlecht?“, fragt die besorgte Stimme.
 
   „Geht wieder“, flüster ich, und diese vertrauten Arme halten mich, während mir die Zähne geputzt werden. Sie heben mich hoch, bringen mich in mein Bett und legen mich sanft auf die Matratze. Kurze Zeit bin ich allein, aber dann schmiegt sich ein großer Körper von hinten an mich und zieht eine Decke über uns. Seine Arme legen sich um mich, halten mich. Er summt leise in mein Ohr, küsst mich immer wieder. Mein Adam, denke ich und schlafe ein.
 
    
 
   Mein Kopf dröhnt, als ich am nächsten Tag aufwache. Scheiße! Wer war das, denke ich. Aber dann fällt mir alles wieder ein. Betty. Betty. Betty. Ich schluchze laut auf, und sofort umschließen mich Adams Arme wieder. Er zieht mich an seine Schulter, an seine nackte Schulter, wie ich trotz meines Brummschädels und meiner Trauer wahrnehme.
 
   Statt irgendwelchen Blödsinn zu labern, hält er mich einfach nur fest und streichelt über meinen nackten Rücken. Das fühlt sich gut an, irgendwie tröstlich. Meine Tränen tropfen auf seine Haut, fließen an ihm entlang aufs Laken. Ich ziehe ein wenig an dem Laken, um es zwischen uns zu legen.
 
   „Lass das“, murmelt er und hält mich eng an sich gedrückt. „Es ist egal, wenn du mich vollheulst.“
 
   Und ich ... lache. Ich weiß, vollkommen unpassend, aber ich lache trotzdem. Meine Güte! Wie kann ich in einer solchen Situation nur Lachen? Es dauert nicht lange bis der kurze Moment der unbändigen Freude in einen langen Augenblick der unendlichen Trauer umschlägt. Meine Tränen fließen schneller, was Adam dazu veranlasst, mich noch enger zu umschlingen.
 
   Irgendwann frage ich ihn: „Wieso bin ich nackt?“
 
   Er seufzt. „Du hast eine halbe Flasche Wodka getrunken und dich vollgekotzt. Ich hab dich unter die Dusche gestellt und dann in ein Handtuch gewickelt, was du dir vor ein paar Stunden vom Leib gezerrt hast.“
 
   Ich nicke, als könnte ich mich erinnern, aber da ist nichts. Leere. Das Letzte, das ich noch weiß, ist, dass Betty nicht mehr bei mir ist. Meine Betty.
 
   „Warum bist du nackt?“
 
   „Bin ich nicht“, ist seine Antwort und ich hebe die Decke an.
 
   „Wieso bist du fast nackt?“, frage ich als ich seine Boxershorts entdecke.
 
   Er lächelt mich an. „Auch wenn sich das pervers anhört. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, deinen nackten Körper an meinem zu spüren.“
 
   „Das hört sich tatsächlich pervers an. Irgendwie nekrophil.“ Und dabei fange ich wieder an zu weinen. Er zieht mich ein bisschen nach oben und dreht uns beide auf die Seite, sodass wir uns anschauen können. Sanft streichelt er meine Wangen, wischt die unaufhörlichen Tränen weg, lächelt mich liebevoll an.
 
   „Was ... was soll ich denn jetzt machen?“, stammel ich.
 
   Er küsst mich auf die Nasenspitze. „Du bist nicht alleine, Charlie.“
 
   Ich schließe kurz die Augen. „Doch, das bin ich.“
 
   „Du hast mich.“
 
   Seine Worte wärmen mich ein wenig. „Hast du Nick gefunden?“
 
   Er nickt und schaut dabei unglücklich. „Ja.“
 
   „Wo ist er?“, frage ich und lecke mir die plötzlich trockenen Lippen.
 
   Adam seufzt. „Ich hab ihn am Busbahnhof gefunden. Er hat sich ein Ticket nach Kalifornien gekauft und ist abgereist. Er muss den Kopf frei kriegen, hat er gesagt.“
 
   Mir treten wieder die Tränen in die Augen. „Er hat mich allein gelassen?“
 
   Adam schaut mich fest an. „Du bist nicht allein, Charlie! Verstehst du? Du hast mich!“
 
   Ich nicke.
 
   „Und du hast Chris.“ Ich weiß, dass es ihn Überwindung kostet, das zu sagen.
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   Er schaut mich fragend an. „Nein?“
 
   „Nein.“ Ich sehe einen Funken Hoffnung in seinen Augen aufglimmen. „Nein. Es war lieb von dir, ihn gestern zu mir zu schicken, aber die ganze Zeit, die er bei mir war, wollte ich nur dich bei mir haben. Außerdem habe ich ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.“ Ich schlucke und schaue dann in seine wunderschönen Augen.
 
   Er lächelt mich leicht an. „Ist es verrückt, dass ich in diesem Augenblick glücklich bin, auch wenn ich eigentlich traurig sein sollte?“
 
   Ich schüttel den Kopf. „So geht es mir auch.“
 
   Er zieht mich eng an sich, schlingt seine Arme um mich und hält mich fest. „Mein Mädchen“, flüstert er immer wieder und küsst mich über und über. Meine Tränen, die immer noch fließen, stören ihn nicht und mich irgendwie auch nicht. Mein Adam.
 
    
 
   Wir liegen stundenlang im Bett. Er hält mich fest. Ich weine immer wieder, wenn die Schwere der Trauer mich zu erdrücken droht. Er ist immer da, lässt mich nicht eine Sekunde alleine, sondern zeigt mir, dass ich ihn habe. Einen Felsen, auf den ich mich verlassen kann, der mich schützt und an meiner Seite steht.
 
   So wie Betty. Ich kann es nicht fassen, dass sie mir nichts gesagt hat. Und ich frage mich, ob Nick es wusste. Hat sie Nick eingeweiht, mich aber nicht? Wieso hat sie nichts gesagt? Ich hätte für sie da sein können, ihre Hand halten können, ihr das Leben erleichtern können. Da bin ich Ärztin und wofür? Ich kann nicht mal für meine liebste Person da sein und ihr in ihrer Angst helfen und ... Die Tränen laufen meine Wangen entlang. Wieso hat sie mir nichts gesagt? Wieso hat sie mich nicht helfen lassen? Vielleicht hätte ich etwas tun können?
 
   Sie sollte das nicht alleine durchmachen. Niemand sollte das. Sie hat mich gerettet, und ich hätte sie retten wollen. Aber ... Aber ich konnte nicht für sie da sein.
 
   Meine Gedanken drehen sich im Kreis, immer und immer wieder denke ich die gleichen Dinge. Hätte ich etwas tun können? Als Ärztin weiß ich, dass alles zu spät war, dass es nichts zu tun gab. Aber als Nichte, als Mensch, der sie über alle Maßen geliebt hat, mache ich mir Vorwürfe, weil ich sie nicht retten konnte. Ich bin Ärztin, verdammt nochmal! Ich hätte sie retten müssen! Wofür bin ich denn Medizinerin, wenn ich nicht mal Betty retten kann?
 
   Ich brauche sie. Ich brauche sie. Ich kann nicht ohne sie. Ich bin nicht stark genug es ohne sie zu schaffen. Sie ist mein Fels! Oder war. In meinem Kopf ist Vergangenheit und Gegenwart durcheinander geraten. Ich habe noch nicht ganz verstanden, dass sie jetzt nicht mehr ist. Aber ich weiß, sie hat mich bedingungslos geliebt. Jeden Tag des letzten Jahres habe ich mich geliebt gefühlt wie nie zuvor. Nicht mal als meine Eltern noch lebten, hatte ich dieses Gefühl. Sie ... Es war, als hätte sie in mich sehen können. Und was sie sah, war eine tolle Frau, nicht dieses Wrack hier. Sie hat so viel mehr in mir gesehen, als in mir steckt. Sie war mein Cheerleader, unverbrüchlich an meiner Seite. Sie hätte mich wie eine Löwenmutter beschützt, sich wie ein Bodyguard vor mich geworfen. Und sie hat so viel Licht in mir gesehen, mehr als ich habe. Sie hat jedoch auch die Schatten gesehen, mich aber nicht verurteilt, sondern sie akzeptiert und angenommen.
 
   O Gott! Ich kann das nicht alleine. Ich kann nicht. Ich brauche Betty.
 
   Adams Arme sind die ganze Zeit um mich geschlungen, er streichelt meinen Bauch, meine Seiten, meine Arme, pflanzt kleine Küsse auf meinen Nacken und meinen Hals, gibt mir all die Wärme, die er besitzt.
 
   Ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, dass sie eine tolle, wunderbare, starke Frau gewesen ist, die für mich da war, obwohl sie wusste, dass sie bald sterben würde. Und irgendwie verstehe ich sie jetzt besser. Ich weiß, warum sie jeden Tag gelebt hat, als könnte es ihr letzter sein, weil es tatsächlich so war. Sie hat das Leben genossen, weil sie nicht mehr viel Zeit hatte und es wusste. Aber sie war nicht bitter, sondern hat jeden Atemzug genossen. Sie wusste, dass die Anzahl dieser begrenzt ist, und hat sich dafür entschieden, sie voll auszukosten. Sie hat Augenblicke geschaffen, die einem den Atem rauben. Wie geht der Spruch? Das Leben wird nicht an der Anzahl der Atemzüge gemessen, sondern an den Momenten, die dir den Atem rauben.
 
   Ich drehe mich in Adams Armen, bette meinen Kopf auf seine Brust, streiche über seine Haut. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mir meinen Seelentröster, der so nackt neben mir liegt, genauer anzuschauen. Aber als meine Finger über seine straffen Muskeln fahren, bin ich neugierig, wie der Rest so aussieht.
 
   „Adam?“, krächze ich. Nach dem ganzen Weinen der letzten Stunden sind meine Stimmbänder ganz schön mitgenommen.
 
   „Hmmh“, macht er leise.
 
   „Wo ist Max?“
 
   Er streichelt mir über den Kopf. „Bei meinen Eltern.“
 
   „Geht es ihm da gut?“
 
   Er lächelt leicht. „Ja, er liebt sie wie verrückt, und sie verwöhnen ihn nach Strich und Faden.“
 
   Ich nicke. „Das ist gut.“
 
   Er küsst meinen Kopf. „Was kann ich für dich tun, Charlie? Soll ich dir was zu essen holen, einen Tee kochen? Brauchst du irgendwas?“
 
   Ich überlege. „Ich hab ein bisschen Hunger.“
 
   Er lässt mich los und steigt aus dem Bett. Er sitzt einen Moment mit nacktem Rücken an meiner Bettkante, sodass ich einen Blick auf die Muskeln werfen kann, die sich unter seiner samtigen Haut verbergen.
 
   Er steht auf und ich bewundere das Muskelspiel. Jetzt erst bemerke ich die Tattoos. Zwei volle Sleeves. Ich bin total überrascht und greife nach seinem Arm. Warum sind die mir noch nie aufgefallen? Ich hab ihn bisher nicht mit nackten Armen gesehen, fällt mir auf. Er schaut mich verwundert an, aber ich krabbel schon aus dem Bett. Ich betrachte ihn. Seine Arme zieren unzählige Motive, die sich zu einem großen Ganzen zusammenfügen. Auf seinem Oberarm prankt Max’ Gesicht. Auch wenn er da bedeutend jünger ist, erkennt man ihn sofort. Darunter steht 24.5.2009 und sein Name in einer schnörkeligen Schrift. Maximilian. Mein Blick wandert den Arm runter und nimmt jedes Bildchen auf. Es verbinden sich Blumen, Totenköpfe, Schriften, Tribals, Vögel und vieles mehr zu einem wunderschönen Ganzen. Ich sehe Würfel, Musiknoten, eine Gitarre, Fragmente von Liedtexten. Um seinen Ellenbogen ist ein Stern, auf seinem Unterarm steht The words unwritten. Eigentlich mag ich gar keine farbigen Tattoos, ach was, eigentlich mag ich gar keine Tattoos, aber seine Arme sind so ... so ... heiß! Ich berühre die Tinte, fahre die Linien entlang. Diese Kunstwerke schmiegen sich um starke Arme, die muskulös sind, einen kräftigen Bizeps haben, und trotzdem sieht er nicht aus wie ein aufgepumpter Bodybuilder, sondern trainiert, definiert. Sexy.
 
   Meine Blicke wandern über seine Brust, die auch von Tattoos übersät ist. O Gott. Ich wusste nicht, wie absolut anturnend diese kleinen Meisterwerke sein können. Ich schlucke, als ich sie nachfahre, und spüre, dass er Gänsehaut bekommt, als ich mit den Fingern über seine nackte Haut streiche. Auf seinen Seiten geht es weiter bis runter zum V seiner Lenden. Mehr kann ich nicht sehen, der Rest wird von seinen Boxershorts verdeckt. Aber ich spüre Feuer durch meine Adern fließen, als ich den kleinen Pfad dunkler Haare sehe, der in seinen Shorts verschwindet.
 
   Ich schaue auf, sehe seinen dunklen Blick, der voller Verlangen ist. „Geht es noch weiter?“
 
   Er nickt und zieht seine Shorts runter, sodass ich die untersten Ausläufer sehen kann, ohne allerdings seinen Schwanz zu erblicken. Ich will ihn nicht ärgern, wenn ich keine Absicht habe, ihn zu befriedigen, aber ich muss einfach die zarte Haut an seinem Unterbauch berühren. Ich kann nicht anders. Federleicht streiche ich darüber, und es gibt mir ein gutes Gefühl, dass er erzittert. Plötzlich greift er nach meiner Hand und stoppt meine Berührungen. Ich schaue ihn an.
 
   „Das macht mich an“, sagt er mit einem bedauernden Lächeln. Ich schaue wieder nach unten und sehe, wie sich langsam eine Beule in seinen Shorts zeigt. Ich lächel leicht. Irgendwie ist es doch schön zu wissen, was man für einen Einfluss auf jemanden hat.
 
   Er zieht mich in seine Arme, umfasst mich, streichelt meine ... nackte Haut. Nackt! Ich war so fasziniert von seinen Tattoos, dass ich vollkommen vergessen habe, dass ich nackt bin. Splitterfasernackt! Was muss er von mir denken?
 
   Ich werde knallrot und verstecke mein Gesicht an seiner breiten Brust.
 
   Er grinst leicht. „Ich hatte schon bemerkt, dass du nackt bist.“
 
   „O Gott“, murmel ich beschämt.
 
   Er drückt mich an sich, streichelt meinen Rücken. „Alles okay, Baby. Es gibt keinen Grund, dass dir etwas peinlich sein muss.“
 
   „Doch“, meine ich unsicher.
 
   „Quatsch.“
 
   „Ich denke an Sex, obwohl Betty nicht mal zwölf Stunden tot ist.“ Es trifft mich wieder mit voller Wucht. Die Tränen, die angesichts seines leckeren Äußeren versiegt waren, kommen mit aller Heftigkeit zurück. In meiner Brust bildet sich diese Enge und in mir steigt Angst auf.
 
   „Adam“, keuche ich. Er sieht die Panik in meinem Blick.
 
   „Alles okay, Baby, ganz ruhig. Atme tief ein und aus“, sagt er betont relaxt.
 
   Ich werde beinahe überspült, spüre diesen Druck in meiner Brust. „Ich ... ich kann nicht mehr atmen, Adam!“
 
   Er streichelt sanft über meinen Rücken, meinen Kopf. „Dann atme mich, Charlie.“
 
   Ich drücke mein Gesicht gegen seine nackte Brust. Sofort dringt sein typischer Geruch nach Mann und irgendetwas Würzigem in meine Nase. Ich atme ein. Ein, zwei, drei Atemzüge. Es macht mich ruhiger, bekämpft den Horror, der in mir aufgestiegen ist.
 
   Lange Zeit bleiben wir so stehen und ich atme gegen seine Haut.
 
   Belustigt fragt er: „Wie lange willst du mich noch einatmen, Baby?“
 
   Ich schaue hoch. „Bis du ganz in mir bist.“
 
   Er lächelt mich liebevoll an und ich vergesse einen Moment die Trauer, sehe nur ihn. Meinen Adam. Aber diese Momente sind kurz, zu kurz. Sie werden irgendwann länger werden, mit Sicherheit, aber jetzt sind sie so flüchtig wie die Samenschirmchen einer Pusteblume. Und es dauert nur Bruchteile von Sekunden bis ich wieder von Tränen gebeutelt werde.
 
   Adam wiegt mich in seinen Armen, summt Melodien in mein Ohr, drückt mich fest, hält mich. Er ist mein persönlicher Held. Wirklich. Trotz ungefähr 3872 Litern Tränenflüssigkeit, die alle auf seiner Haut gelandet sind, ist er immer noch da und hält mich fest als würde er mich nie wieder loslassen.
 
   „Es tut mir leid.“
 
   „Es gibt nichts, was dir leid tun muss, Baby“, flüstert er in mein Ohr. „Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als genau hier mit dir in meinen Armen. Lass mich für dich stark sein, Charlie.“
 
   Ich nicke, was sollte ich auch sonst tun? Ich bin ein nervliches Wrack und brauche ihn. Ich weiß, ich weiß, eine Beziehung kann nicht funktionieren, wenn einer den anderen braucht. Das ist ein absolutes, strukturelles Ungleichgewicht und daher zum Scheitern verurteilt, aber in diesem Moment, in diesem einen Moment brauche ich ihn, wie die Luft zum Atmen, die Sonne zum Gedeihen, das Wasser zum Überleben. Er muss für mich stark sein, weil ich es gerade selbst nicht kann. Morgen wird die Welt wieder anders aussehen (ich mein den metaphorischen Morgen, nicht unbedingt morgen Morgen), aber heute ist sie eben düster und grau und mit einer klebrigen Schicht bedeckt, die einen ekelt.
 
   Ich klammer mich an ihm fest, bohre meine Finger in seine Armmuskeln, und er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er zieht mich immer nur näher, hält mich noch ein bisschen fester, je länger meine Tränen andauern.
 
   Und irgendwann sind meine Augen leergeweint. Zumindest für den Moment. Ich räuspere mich, und er lässt mich langsam wieder los. Er lächelt mich an, küsst mich kurz auf die Stirn.
 
   „Vielleicht solltest du dir was überziehen“, meint er. „Sonst komme ich auf dumme Gedanken.“
 
   Ich stupse ihn gegen die Brust. „Mach dich nur lustig. Ich weiß, dass meine Haare ein Rattennest, meine Augen verquollene Klüsen sind und meine Haut bleich und fleckig ist. Die einzigen Gedanken, die sich bei meinem Anblick in deinem Kopf bilden können, sind die, schnell zu flüchten.“
 
   Er zieht mich an sich und legt mir beide Hände auf den Hintern. Ich stöhne auf. „Du hast den geilsten Arsch, den ich je gesehen habe, deine Titten sind der helle Wahnsinn und deine Muschi ist der Star in allen meinen feuchten Träumen. Das sind die Gedanken, die mir bei deinem Anblick kommen.“
 
   „Ach“, meine ich verlegen.
 
   Er grinst und vergräbt seine Finger in meinem Hintern. „Doch, wirklich, Baby. Ich kann es nicht erwarten, dich zu ficken.“
 
   „Gott, Adam, ich liebe deinen Dirty Talk!“, sprudelt es aus mir raus.
 
   Er grinst leicht. „Das ist gut, Baby, denn ich werde immer schmutzig reden, wenn du in meiner Nähe bist.“
 
   Ich werd wieder ein bisschen rot und er lacht mich aus. „Jetzt pack deinen Luxusleib in Stoff und lass uns was Essen gehen.“ Er reibt sein Becken gegen meines, und ich kann es nicht verhindern, dass ich aufstöhne, als er genau den einen Punkt erwischt. Er grinst mich wissend an.
 
   „Du bist echt fies“, murmel ich und gehe an meinen Kleiderschrank. Er lacht und gibt mir einen Klaps auf den Hintern. Empört blicke ich ihn an.
 
   „Schau nicht so“, grinst er. „Du bist jetzt mein, da darf ich das.“
 
   Ich grummel vor mich hin, als ich mir ein T-Shirt und Shorts überstreife, bevor ich seine Hand ergreife und mit ihm die Treppe runter laufe. Ich bleibe stehen.
 
   „Hab ich nicht den Spiegel zerbrochen?“, frage ich und versuche mich zu erinnern.
 
   „Hast du“, meint er. „Ich hab alles aufgeräumt. Die Fotos habe ich auf den Wohnzimmertisch gelegt.“
 
   „Hmmh“, mache ich. Kann er eigentlich perfekter werden?
 
   In der Küche hole ich Brot aus dem Korb, und er öffnet den Kühlschrank. Unabgesprochen ist uns beiden bewusst, dass wir einfach nur was essen müssen, egal was. Nur schnell muss es gehen.
 
   „Wieso habe ich deine Tattoos noch nie gesehen?“, frage ich neugierig.
 
   Er grinst mich an. „Wenn ich arbeitstechnisch unterwegs bin, verberge ich sie. Sie sind persönlich, ich will nicht, dass jeder sie sieht. Außerdem dachte ich, dass du sie schon mal gesehen hast. Immerhin habe ich schon mal nackt neben dir im Bett gelegen.“
 
   „Gestern ist mir wirklich gar nichts aufgefallen“, entschuldige ich mich.
 
   „Ich meinte beim ersten Mal, als du auf Max aufgepasst und mir ein Sandwich gemacht hast, damit ich nach meiner langen Fahrt nicht hungrig ins Bett muss. Als ich nach oben kam, lagst du in meinem Hemd in meinem Bett, und ich hab mich gleich noch mal in dich verliebt. Und dann hast du so getan, als würdest du schlafen, und dich an mich geklatscht“, lacht er leise. „In dem Moment wusste ich sicher, dass du mir gehörst. Vorher waren es nur so 90%.“
 
   Ich schmiere Senf und Mayo aufs Brot, und Adam belegt die Scheiben mit Käse und Schinken.
 
   „Es tut mir leid, dass ich die Entscheidung so lange rausgezögert habe.“
 
   „Kein Thema, Baby, lass uns einfach das Tuch des Schweigens über diese schmachvolle Zeit legen.“
 
   „Spinner.“
 
   Er lacht. „Baby, ich wusste, dass du Chris schon lange nicht mehr gesehen hattest. Zum einen hat er das mehrmals erwähnt. Und zum anderen warst du jede freie Minute bei mir. Du hattest gar keine Zeit für jemand anderen.“ Ich schlinge meine Arme um ihn und küsse ihn auf den nackten Rücken.
 
   Wir setzen uns an den Tisch und essen schweigend. Mein Magen freut sich, dass er was Festes bekommt, und ich nicht wieder mit Wodka beginne.
 
   Es klingelt an der Haustür und Adam steht auf, um die Tür zu öffnen. Einen Moment will ich ihn daran erinnern, dass er beinahe nackt ist, aber ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Und wenn 20 nackte Männer durch das Haus geistern würden, momentan ist es mir einfach nur scheißegal.
 
   „Was machst du denn hier?“ Die Stimme kenne ich doch.
 
   „Hey!“ Das ist Adam. „Was soll das?“
 
   Wütende Fußstapfen kommen in die Küche und plötzlich steht Chris vor mir und schreit mich an: „Warum ist Adam nackt in deinem Haus?“
 
   Ich zucke mit den Schultern. Ist mir egal.
 
   „Deine Tante ist noch keinen Tag tot und schon fickst du ihn in ihrem Haus?“ Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen.
 
   Adam stellt sich hinter meinen Stuhl, legt mir die Hände auf die Schultern. „Es geht dich einen Scheißdreck an, aber es ist nichts gelaufen! Ich habe Charlie getröstet, weil sie am Boden zerstört ist. Als ich gestern hier ankam, hatte sie sich eine Flasche Wodka hinter die Binde gekippt und hier in der Küche in ihrer Kotze gelegen. Wo warst du? Ich hatte dir gesagt, dass sie dich braucht!“ Adams Stimme ist schneidend und eiskalt. Mir wird auch kalt, obwohl seine Finger zärtlich meine Schultern berühren und seine Wärme auf mich abfärbt.
 
   „Sie wollte allein sein!“, brüllt Chris mit einer defensiven Stimme, als wüsste er, dass er eigentlich Mist gebaut hat. „Was bist du für ein Mann, der sich an eine trauernde Frau ranmacht? Hast du nur auf den Moment gewartet, um sie mir auszuspannen? Die Gunst der Stunde genutzt?“
 
   „Fick dich, Chris! Sie hat dich gebraucht und du warst nicht da“, erwidert Adam. Seine Stimme ist beinahe ruhig, zu ruhig, gefährlich ruhig. Er ist wütend, ich kann es körperlich spüren und doch sind seine Finger sanft und angenehm, spenden mir Trost und Komfort.
 
   Irgendwie ist die Szene skurril. Ich sitze wie ein Häufchen Elend am Tisch, während Chris die bizarrsten Anschuldigungen auf mich regnen lässt. Ich sitze einfach da und tue nichts. Wiederholt sich jetzt die ganze Geschichte?
 
   „Ich kann es nicht fassen, Charlotte!“, wütet Chris. „Nach allem, was wir hatten, fickst du ihn einfach? Du bist genauso eine Schlampe wie alle anderen Frauen.“
 
   Ich reagiere nicht, höre seine Worte nicht mal richtig, aber sie graben sich trotzdem in mein Herz. Unwillkürlich frage ich mich, was wir denn hatten. Haben wir beide unterschiedliche Leben gelebt? Wir haben uns sechs Wochen nicht mehr gesehen und uns auch nicht beieinander gemeldet. Heißt das nichts?
 
   Adam ist nicht so tatenlos. Er löst seine Hände von mir und lässt seine Fäuste in Chris’ Gesicht krachen. Links, rechts.
 
   „Hörst du dir eigentlich selber zu?“, schreit er Chris an. „Sie hat gerade ihre Tante verloren und du beschuldigst sie, fremdzugehen? Was bist du für ein Wichser!“
 
   Chris steht geschockt vor uns. Aus seiner Nase läuft Blut.
 
   „Taschentücher sind in der obersten Schublade“, sage ich mechanisch. Seine Worte haben mich getroffen, haben mich erstarren lassen, mich wieder in einen Eiszapfen verwandelt.
 
   „Fuck, Charlotte“, murmelt er und streckt seine Hand nach mir aus. Adam, der seine Hände wieder auf meine Schultern gelegt hat, streichelt beruhigend über sie. Ich spüre wie er sich minimal versteift.
 
   Er beugt sich an mein Ohr und fragt leise: „Willst du, dass er dich anfasst, Charlie?“
 
   Ich schüttel leicht den Kopf, obwohl mir eigentlich auch das gerade egal ist. Sofort schlägt Adam Chris’ Hand weg und dieser knurrt wütend.
 
   „Das geht dich nichts an, Adam!“, schleudert er ihm entgegen. „Sie ist meine Freundin!“
 
   Das war ich nie, denke ich, aber ich sage nichts. Ich stehe auf und laufe langsam aus dem Zimmer.
 
   „Charlotte!“, ruft mir Chris hinterher. „Es ... es tut mir leid!“
 
   Auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole: Es ist mir egal.
 
   Ich schlurfe die Treppe nach oben, gehe in mein Zimmer, lege mich in mein Bett und ziehe die Decke über meinen Kopf. Schlaf. Ich will einfach nur vergessen. Ich will vergessen, dass meine Tante, meine beste Freundin, nicht mehr da ist. Will vergessen, dass mein bester Freund so unter Kummer begraben ist, dass er es nicht mehr ausgehalten hat und fliehen musste. Will vergessen, dass mein Freund, mein sogenannter Freund, mich an diesem so furchtbaren Tag als fremdgehende Schlampe bezeichnet hat. Ich will einfach nur, dass alles wieder so ist, wie es doch gestern noch war!
 
   Und ich will Adam. Adam, der seine Arme um mich schlingt und mich fest hält. Adam, der beruhigende Melodien in mein Ohr summt. Adam, der es auch in all diesem Kummer schafft, kleine leuchtende Momente für mich entstehen zu lassen.
 
    
 
   Als ich wieder aufwache, ist es draußen dunkel. Ich drehe mich auf den Rücken, zerre die Laken von meinen Augen und starre an die Decke. Ich hatte es befürchtet. Ich hab nicht geträumt, es ist alles Realität.
 
   Ich kletter aus dem Bett, ziehe die Decke mit mir und setze mich auf meine gepolsterte Fensterbank. Ich schaue nach draußen, sehe die Lichter der Stadt, die hinter der Grundstücksgrenze aufleuchten. Ich wickel mir die Decke um die Schultern, obwohl es nicht wirklich kalt ist. Nur in mir. In mir ist es furchtbar kalt. Wie im tiefsten Winter.
 
   Ich ziehe die Knie an und schlinge die Arme um diese. Ich lege den Kopf ab und die Tränen beginnen wieder zu fließen. Ich weiß mir nicht zu helfen. Ich weine in einer Tour. Irgendwann müssen die Tränen doch mal versiegen. Spätestens dann, wenn ich vollkommen ausgetrocknet bin.
 
   Ich höre wie die Tür aufgeht, und Schritte, die zu mir kommen. Dann zieht mich Adam in seine Arme, und ich drücke mich schluchzend an ihn. Er tut nichts anderes, als mich zu halten, aber es hilft. Ich beruhige mich wieder und lasse mich von ihm ins Bett bringen. Er legt sich zu mir, deckt uns zu.
 
   „Was ist noch mit Chris passiert?“, frage ich. Eigentlich ist es mir egal, aber ich kann auch nicht mehr nur rumliegen und heulen.
 
   Er schnaubt aufgebracht, sagt aber ruhig: „Es tut mir leid, Charlie. Ich hätte nicht einfach nur in Shorts die Tür aufmachen dürfen.“
 
   Ich schaue ihn sprachlos an. „Wie bitte?“
 
   Er fährt sich übers Gesicht. „Ich hab’s dir noch schwerer gemacht. Das tut mir unglaublich leid.“
 
   „Du kannst nichts dafür“, sage ich und meine es auch so.
 
   „Naja, aber wenn ich nicht halbnackt die Tür geöffnet hätte ...“, sagt er und hört sich ein bisschen kleinlaut an.
 
   „Du hast mich verteidigt“, erinnere ich ihn.
 
   Er nickt. „Aber wenn ich ihn nicht provoziert hätte, hätte ich dich nicht ...“ Ich drücke meine Finger gegen seine Lippen.
 
   „Hör auf! Du hast nichts falsch gemacht! Ganz im Gegenteil. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde.“ Ich ziehe an seinem Arm. Als er ihn hebt, lege ich ihn mir um die Schultern und kuschel mich gegen ihn. Er seufzt leise, bevor er seine Hand auf meinem Oberarm platziert. Seine andere Hand greift nach meiner und verwebt unsere Finger, bevor er sie auf seine Brust legt.
 
   Schnaubend sagt er dann: „Es tut ihm leid. Er sagt, er hat rot gesehen, aber er hat es nicht so gemeint. Er hatte ein ganz schlechtes Gewissen. Er wollte dir sofort hinterher, aber ich hab ihn davon abgehalten, weswegen er beinahe noch mal ausgerastet wäre.“
 
   „Hmmh“, mache ich.
 
   „Er hat es nicht so gemeint“, sagt er noch einmal.
 
   Ich puste eine Strähne aus meinem Gesicht. „Ich hatte das schon mal.“
 
   „Was hattest du schon mal?“
 
   „Einen Freund und einen Ehemann, der mich zum Spaß beleidigt hat.“
 
   Er flucht leise. „Ich fass es nicht, dass ich das sage, aber Chris war vollkommen fertig. Du bedeutest ihm tatsächlich was. Dagegen hast du deinem Mann nie was bedeutet.“
 
   Ich zucke zusammen. Ich weiß, dass es so ist, aber es von jemand anderem zu hören, ist schlimm.
 
   „Entschuldige, Baby“, murmelt er sofort besorgt und auch erschrocken. „Ich wollte dir nicht weh...“
 
   „Schon gut. Es stimmt ja. Aber es ... es verletzt mich trotzdem, auch jetzt noch.“
 
   Er streichelt durch meine Haare. „Ich wünschte, du hättest diesen Arsch nie in deinem Leben gehabt.“
 
   „Auf die Gefahr, ein Klischee zu sein. Alles passiert aus einem Grund.“
 
   Er gibt einen amüsierten Laut von sich. „Du bist tatsächlich ein Klischee.“
 
   „Hmmh“, murmel ich, bevor ich noch enger an ihn rutsche.
 
   „Willst du in mich kriechen?“, fragt er amüsiert und zieht mich dichter an sich.
 
   Ich lächel gegen seine Brust. „Wenn ich es nicht schaffe, liegt es nicht daran, dass ich es nicht versucht habe.“
 
   „Charlie, ich weiß, wir haben darüber gesprochen, aber ich muss wissen, ob du Gefühle für Chris hast, oder ob es nur Sex war.“ Er verspannt sich etwas.
 
   „Er ist nett“, antworte ich. „Also, normalerweise. Und ich mag ihn. Er hat mir ein gutes Gefühl gegeben. Und es war richtig für den Moment. Aber ich war nicht in ihn verliebt. Wir hatten auch darüber gesprochen und waren uns einig, dass es für uns beide nur um Sex geht.“ Ich stocke einen Moment, bevor ich fortfahre. „Weißt du noch, als er in Atlanta war?“ Er nickt. „Er hat die Sängerin der Band vernascht.“
 
   Adam zieht die Luft scharf ein. „Dieser Wichser!“
 
   „Naja, ich hatte zeitgleich beinahe Sex mit dir in der Küche“, erinnere ich ihn.
 
   Er denkt einen Moment nach. „Auch wieder wahr.“
 
   Ich muss ein wenig lächeln. „Ist das zu viel Info?“, frage ich besorgt.
 
   „Ich hab doch gefragt“, meint er lakonisch.
 
   „Ich weiß, aber ich mein, stört es dich nicht, dass ich mit ihm geschlafen habe?“
 
   „Ich hasse es“, sagt er einfach nur.
 
   Ich nicke. „Ich will dir nicht wehtun.“
 
   Er lacht leise. „Baby, auf die Gefahr hin, dass du mich einen elenden Macho nennst, aber jetzt, wo du mein bist, tust du mir nicht mehr weh.“
 
   „Dein bin?“
 
   Trotz der Dunkelheit kann ich sein Grinsen, das von einem zum anderen Ohr reicht, genau sehen. „Yep. Du bist mein. Und du kannst dich schon mal drauf einstellen, dass das für eine lange Zeit so bleiben wird.“
 
   „Ich bin dein“, flüster ich und irgendwie hat das einen wunderbaren Klang.
 
   Seine Hand wandert meinen Rücken entlang, bis er meinen Hintern ergreift und fest zudrückt. „Du bist mein und dein Körper auch.“
 
   Ich keuche leise auf, als er beginnt, meinen Hintern zu kneten. „Adam, nicht“, flüstere ich.
 
   Er küsst mich auf den Kopf. „Ich will nicht mit dir schlafen. Also, ich mein, will ich schon, aber nicht jetzt. Das stimmt auch nicht so ganz, aber darum geht es mir gerade nicht. Ich will dich einfach nur ein bisschen anfassen, okay? Mich ... hmmh ... vergewissern, dass du tatsächlich hier mit mir im Bett liegst und mein bist.“
 
   Ich nicke. „Das ist okay.“ Ich kuschel mich enger an ihn und drücke meinen Hintern in seine Hand. „Ich bin nur nicht bereit für Sex. Aber kuscheln ist okay.“
 
   Während er meinen Hintern besitzergreifend in der Hand hält, wandert seine andere Hand zu meiner Brust und legt sich um eine der Wölbungen. Er beginnt eine leichte Massage, die mich aufstöhnen lässt, als er über die harten Brustwarzen streicht.
 
   Nach ein paar Minuten dreht er mich um, zieht meinen Rücken an seine Brust. Den einen Arm schiebt er unter meinen Kopf und legt ihn dann quer über meinen Busen. Er drückt ihn eng an mich und umfasst meine Schulter.
 
   Die andere Hand schiebt er in meine Shorts und lässt seine Finger auf meinem Venushügel ruhen. Er küsst sacht meinen Hals und murmelt mir ins Ohr: „Schlaf schön, Baby. Ich pass auf dich auf.“
 
   Also, ich glaub ja nicht, dass ich schlafen kann, während er mich so festhält.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 9
 
   Ich hab mich beurlauben lassen. Auch eine Woche nach Bettys Tod kann ich noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Ich vermisse sie so schrecklich. Jeden einzelnen Tag, jede Stunde, jede Minute und Sekunde. Sie war meine beste Freundin. Ich kann mir ein Leben ohne sie einfach nicht vorstellen. Wie konnte es nur dazu kommen?
 
   Alles, was ich will, ist, mich in meinem Bett zu verkriechen. Stattdessen muss ich mich mit einem Bestattungsunternehmen auseinander setzen, das ganz andere Vorstellungen hat als ich. Betty würde nicht so eine steife Veranstaltung wollen, niemals. Da würde sie aus dem Grab aufstehen und alle davon jagen. Oder sich königlich über die Spießigkeit der Beerdigung amüsieren, während sie ein Kanapee verspeist.
 
   Aber wer bezahlt, darf auch die Musik bestellen, oder so, und schließlich hat der Bestatter keine andere Möglichkeit als auf meine Wünsche einzugehen. Ich stoße im Grunde alle vor den Kopf, die an Elizabeth Bukaters Beerdigung teilnehmen wollen. Ich entscheide mich für eine Seebestattung im kleinsten Kreis, was bedeutet: Adam und ich.
 
   Nick ist auch nach zwei Wochen noch unauffindbar. Ich hab ihn mehrmals angerufen und schreibe ihm täglich Nachrichten, aber er meldet sich nicht. Ich weiß, dass er Zeit braucht. Er hat sie geliebt. So wie ich auch. Aber anstatt unseren Schmerz zu teilen, kann er es nicht ertragen. Es tut mir weh, dass ich ihm, meinem besten Freund, nicht helfen kann, aber ich kann es nur akzeptieren und dafür sorgen, dass er weiß, dass die Tür immer offen steht.
 
   Chris ist fast jeden Tag vorbei gekommen, hat sich immer wieder entschuldigt. Gestern habe ich ihm gesagt, dass ich ihm verzeihe, dass ich aber nicht mehr mit ihm zusammen sein kann, nicht mehr mit ihm zusammen sein will. Er hat mich traurig angeschaut, aber auch so endgültig, als hätte er begriffen, dass wir nie füreinander bestimmt waren. Oder vielleicht bilde ich mir das nur ein. Schließlich war es nur Sex. Toller Sex, keine Frage, aber eben auch nicht mehr. Er war richtig für den Moment, das ist mir bewusst. Er musste mir zeigen, wie schön Sex sein kann, mir beibringen, dass ich eine begehrenswerte Frau bin, mich lehren, dass das Leben viel zu bieten hat.
 
   Nur eines konnte er mir nicht geben. Liebe. Das muss mir jemand anderes nahe bringen. Und Chris hat es verstanden, er bedauert es, aber es ist ihm klar. Dieser Jemand ist natürlich Adam, mein Fels, mein Halt. Der Mann, der in den letzten zwei Wochen kaum von meiner Seite gewichen ist. Er hat sich Urlaub genommen, um für mich da zu sein, hat mir praktisch jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen würde. Er hat Recht, ich bin nicht alleine. Ich habe ihn, und ich werde ihn immer haben. Er ist nicht nur mein Lover, er ist eben auch mein Freund.
 
   Und dann ist da auch noch das Testament. Wie Betty schon mal angedeutet hat, bekomme ich alles, restlos alles. Sogar Nicks Auto. Ich schlucke, weil ich das alles sofort eintauschen würde, wenn ich dafür Betty zurückbekäme. Ich würde alles geben, alles, mein letztes Hemd, alles, wenn ich sie wieder bei mir hätte. Mein Leben ... Nein, mein Leben würde ich nicht geben, denn dann wäre sie ja wieder nicht bei mir, nur der Spieß umgedreht.
 
   Erneut schlucke ich, als mir bewusst wird, dass auch Nicks Bistro nun mir gehört. Ich kann es nicht fassen, dass Betty das getan hat! Sie liebte Nick, das weiß ich genau! Aber wieso sie sich dann so kaltherzig ihm gegenüber verhalten hat, ist mir ein echtes Rätsel.
 
   Aber erst mal muss ich mir darum keine Sorgen machen, Nick ist verschwunden. Wenn er wieder käme, würden wir eine Lösung finden. Ich mein, was soll ich auch mit einem Bistro?
 
   „Adam, ich kann nicht alleine in dem Haus wohnen“, sage ich an einem Abend, als ich mit ihm auf seiner Couch sitze. Ehrlich gesagt bin ich momentan die meiste Zeit bei ihm, weil ich es ohne Nick und ohne Betty in dem großen Haus nicht aushalte. Es wäre was anderes, wenn Nick noch da wäre, aber so ist es einfach nur einsam. Furchtbar einsam.
 
   „Dann verkauf es“, sagt er schlicht.
 
   Ich streiche über seinen Arm. „Ich find das Nick gegenüber nicht fair.“
 
   „Betty hat dir das Haus vermacht, also ist es deine Entscheidung.“
 
   Ich richte mich auf und schaue ihn irritiert an. „Nick ist dein bester Freund!“
 
   Er setzt sich ebenfalls etwas aufrechter hin. „Das weiß ich, Baby, danke für die Aufklärung.“
 
   „Wieso bist du so?“
 
   „Wieso bist du so?“
 
   „Wie bin ich denn?“
 
   „Zickig.“
 
   „Was?“, frage ich empört.
 
   „Du bist eine alte Zicke“, wiederholt er.
 
   „Alt?“ Meine Stimme schraubt sich in ungeahnte Höhen.
 
   Er stöhnt auf und fährt sich durch die Haare. „Komm schon, Charlie, lass den Scheiß.“
 
   Ich rücke von ihm weg, aber er zieht mich an sich und drückt mich fest gegen sich. „Lass das“, knurrt er.
 
   „Ich will nicht in deinem Arm sein, wenn du mich beleidigst“, sage ich vehement und versuche ihn wegzuschieben. Aber das ist so effektiv, wie einen LKW zur Seite zu drücken.
 
   Er funkelt mich an. „Das ist dein Pech, weil du nämlich genau da bist und bleibst.“
 
   Ich stemme meine Hände gegen seine Brust. Er fängt sie mit seiner freien Hand ein und hält sie fest. „Es reicht jetzt!“
 
   „Ja, wirklich, Adam! Es reicht. Lass mich los“, schnaube ich.
 
   „Vergiss es.“
 
   Ohne Vorwarnung drückt er mich in die Kissen der Couch und legt sich auf mich. Mit dem Knie öffnet er meine Beine und legt sich zwischen sie. Sein Gewicht macht mich bewegungslos und seine Hände umfassen meine Handgelenke, sodass ich nicht weg kann.
 
   Ich protestiere, aber er grinst mich nur an. „Okay, Baby, jetzt noch mal von vorne. Was ist los?“
 
   Ich funkel ihn an und er kann wirklich froh sein, dass Blicke nicht tödlich sind. „Ich kann nicht alleine in dem Haus wohnen, aber ich kann es nicht einfach verkaufen wegen Nick“, wiederhole ich, als wäre er doof.
 
   „Scheiß drauf. Warum bist du zickig?“, fragt er grinsend.
 
   „Weil ... weil ... Bin ich nicht!“
 
   Er lacht leise. „Doch, bist du. Sag mir jetzt den Grund.“
 
   Ich drehe mein Gesicht weg.
 
   „Augen zu mir“, befiehlt er. Ich folge seiner Anordnung nicht – wieso auch? -, und er packt beide Handgelenke mit einer Hand, pinnt sie über meinem Kopf fest und greift mit der nun freien Hand an mein Kinn. Er zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.
 
   „Spuck’s aus“, knurrt er drohend. Aber der einzige Effekt, den das hat, ist dass sich zwischen meinen Beinen Feuchtigkeit sammelt, weil seine Stimme so sexy ist.
 
   „Ich will nicht.“
 
   „Sag es mir sofort!“ Seine autoritäre Stimme sorgt dafür, dass sich alles in mir zusammen zieht.
 
   „Nein!“
 
   „Doch!“ Er funkelt mich an. „Ich will’s wissen!“
 
   „Fick dich, Adam!“
 
   Er grinst. „Nein, ich sollte dich langsam ficken, es scheint, als wär da jemand sexuell frustriert!“
 
   „Du Arsch!“
 
   Er lacht einfach nur. „Es turnt mich total an, wenn du mich beschimpfst.“ Ich spüre seine Erektion zwischen den Beinen, und dann reibt er sich auch noch an mir. Scheiße! Ich stöhne auf. Vor Lust, vor Frustration, vor lauter Ärger, dass ich so geil auf ihn bin, selbst, wenn er mich gerade tierisch nervt.
 
   „Adam, bitte!“, flehe ich.
 
   „Du bekommst meinen Schwanz erst, wenn du mit der Sprache rausrückst“, lacht er.
 
   „Ich find dich ganz schön Scheiße“, zicke ich ihn an.
 
   „Tust du nicht. Du findest mich heiß.“
 
   Naja, dagegen kann ich nichts sagen. Er reibt weiter mit seinem Becken gegen meines, drückt immer wieder gegen die richtige Stelle. Ich stehe unter Strom und flehe ihn an, mich zu erlösen, aber er grinst einfach nur frech, während er mich an den Rand des Wahnsinns treibt.
 
   „Sag jetzt, Baby!“
 
   „Das geht dich nichts an!“
 
   „Alles, was mit dir zu tun hat, geht mich etwas an“, sagt er ernsthaft.
 
   „Nein!“
 
   „Oh, doch! Du bist mein, schon vergessen?“ Seine Augen funkeln, seine Lippen sind zu einem schelmischen Lächeln verzogen. Das macht ihm Spaß!
 
   „Nein, hab ich nicht, aber ich muss dir nicht alles sagen!“
 
   Er lacht laut auf, und ich würd ihm am liebsten die Augen auskratzen. „Doch, musst du, Baby. Du musst mir alles über dich sagen, weil ich alles wissen will.“ Er küsst meine Nasenspitze und lacht lauter, weil ich versuche, mein Gesicht wegzudrehen. Seine Hand hält mich in Position, lässt mich nicht entkommen.
 
   Er hört nicht mit seinem Trockenfick auf, sondern macht mich weiter an, während wir uns diese verbale Schlacht liefern, die wohl ins Guinness Buch der Rekorde kommt, weil sie so lächerlich ist. Praktisch kindergartenreif. Ach was, Säuglinge haben tiefgründigere Diskussionen als wir.
 
   „Ich ...“
 
   „Du?“
 
   „Ich hasse dich!“
 
   „Schau mir in die Augen und sag das noch mal“, befiehlt er amüsiert.
 
   Ich richte meinen Blick auf seinen, kneife die Augen ein wenig zusammen, um angriffslustiger zu wirken. „Ich liebe dich.“ Scheiße! Jetzt hat er noch mehr Oberwasser.
 
   Er lacht laut auf und küsst besitzergreifend meine Lippen, zieht meine Zunge in seinen Mund. Dieser Kuss ... O Gott! Wenn ich nicht schon auslaufen würde, würde ich es spätestens jetzt tun. Es ist wirklich, wirklich an der Zeit, dass Adam mich endlich vögelt! Ich brauche Sex! Ich brauche Sex mit ihm. Ich will keinen anderen Mann, nur ihn. Aber seit Bettys Tod nimmt er extreme Rücksicht auf mich, behandelt mich wie ein rohes Ei und fickt mich nicht! Ich könnte ausrasten. Dieser Mann treibt mich in den Wahnsinn. Mancher würde argumentieren, dass ich da schon bin und keine Hilfe von außen brauche.
 
   Er löst unseren Kuss und schaut mir triumphierend ins Gesicht. „Du liebst mich.“
 
   „Ja“, gebe ich unwillig zu.
 
   Er lacht und lässt mein Gesicht los. Langsam lässt er seine Hand in meine Hose gleiten und fährt durch die klatschnassen Schamlippen. „Und du bist total geil auf mich.“
 
   „Ja“, hauche ich und reibe mich an seiner Hand.
 
   Er zieht sie wieder hervor. „Pech für dich. Ich fick dich nicht.“
 
   „Adam!“, stöhne ich frustriert auf. „Bitte, bitte, bitte! Ich brauche dich!“
 
   Er grinst zufrieden. „Ich weiß, Baby. Und ich will dich auch wirklich, wirklich ficken, aber du bist noch nicht bereit.“
 
   Ungläubig starre ich ihn an. „Hast du nicht gerade deine Hand zwischen meinen Beinen gehabt?“
 
   „Doch“, grinst er. „Ich hab noch nie eine so nasse Muschi berührt.“
 
   „Dann nimm mich!“
 
   Er küsst mich zart auf die Lippen. „Das werde ich. Wenn du bereit bist.“
 
   Oh, dieser Mann ist so frustrierend. „Ich bin bereit. Bereiter als bereit. Es gab noch nie eine Frau auf diesem Planeten, die bereiter war!“
 
   Er lacht und greift wieder nach meinem Gesicht, bevor er ernst wird. „Es ist noch zu früh, Charlie. Du willst, dass ich mit dir schlafe, damit du für einen Augenblick vergessen kannst. Aber du musst trauern. Du musst dich dem Schmerz stellen, damit er nicht Überhand nimmt. Wir können ihn nicht einfach wegvögeln.“
 
   Ich schnaube frustriert. „Dann solltest du mich auch nicht so anmachen!“, werfe ich ihm vor.
 
   Er grinst schon wieder so frech. „Das macht doch gerade Spaß.“ Er küsst mich so intensiv, dass ich an nichts mehr denke. Als er sich wieder von mir löst und mir zärtlich ins Gesicht blickt, fragt er: „Was ist los, Baby? Sag mir, warum du schlechte Laune hast.“
 
   „Heute ist mein Hochzeitstag“, sage ich widerwillig.
 
   Er schaut mich einen Moment sprachlos an. „Und das wolltest du mir nicht sagen?“
 
   „Ich ...“ Ich schaue ihn verlegen an. „Ich will dir nicht wehtun.“
 
   Er schüttelt irritiert den Kopf. „Warum glaubst du, dass du mir damit wehtust?“
 
   Ich senke den Blick. „Weil ich nur noch an dich denken sollte und nicht an meinen Exmann.“
 
   Er lacht leise. „Baby! Du warst 20 Jahre mit dem Arsch zusammen. Es würde mich wundern, wenn du nicht manchmal an ihn denken würdest. Das ist doch völlig normal!“
 
   „Wirklich?“, frage ich ungläubig.
 
   Er küsst mich auf die Nasenspitze. „Aber sicher. Sei nicht albern.“
 
   Ich funkel ihn an, und er grinst zurück. Nach einer Weile richtet er sich auf und zieht mich mit sich hoch. Er lehnt sich gegen die Rückenlehne und legt den Arm um meine Schulter.
 
   „Okay, noch mal von vorne.“ Er zwinkert mir zu, bevor er sagt: „Wenn du nicht alleine in dem Haus wohnen willst, dann tu es nicht. Du musst es ja nicht gleich verkaufen, aber du musst auch nicht auf Nick warten.“
 
   Ich kaue auf meiner Lippe rum. „Ich ...“
 
   „Ja?“, fragt er sanft. „Sag’s mir, Baby. Keine Angst.“
 
   Ich schlucke und sehe in seine Augen. „Ich will aber neben dir wohnen bleiben.“
 
   Er grinst zufrieden. „Zieh zu uns.“
 
   „Was?“, frage ich entsetzt und glaube, dass ich falsch gehört habe.
 
   „Zieh hier ein“, wiederholt er geduldig.
 
   „Das geht nicht.“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Was ist mit Max?“
 
   „Max wird total begeistert sein.“
 
   „Was ist, wenn es nicht hält? Ich mein, wir sind noch gar nicht lange zusammen. Wir hatten noch nicht mal Sex!“
 
   Er lacht laut auf. „Wir werden schon noch vögeln. Mann, hast du einen Appetit. Ob ich dich überleben werde?“
 
   „Das ist nicht witzig!“
 
   „Doch, das ist es. Du willst nicht alleine nebenan wohnen, willst aber in meiner Nähe bleiben. Na, dann zieh hier ein, dann bist du ganz nah bei mir. Du kannst auch ein eigenes Schlafzimmer haben, und ich verspreche, nachts nicht über dich herzufallen. Wenn du es nicht möchtest.“
 
   „Also, wie eine WG?“
 
   „Wenn du es so willst“, grinst er unverschämt.
 
   Er macht mich wahnsinnig! „Was sagen wir Max?“
 
   „Wir sagen ihm, dass du für eine Weile bei uns wohnst. Er wird nicht nachfragen, wieso, sondern sich einfach nur über dein leckeres Essen freuen, dass er dann tagtäglich genießen kann.“
 
   Ich schnaube kurz. „Er bekommt sowieso schon tagtäglich mein Essen.“
 
   „Ja, klar, aber dann kannst du uns am Wochenende von morgens bis abends bekochen“, lacht er.
 
   „Du bist total verfressen“, stelle ich nüchtern fest.
 
   „Hey, ich muss nur nachholen, was ich all die Jahre nicht hatte!“ Er küsst mich sanft auf die Lippen. „Du weißt, es geht nicht ums Essen. Ich will dich bei mir haben. Ich will, dass du Max’ Mom bist. Ich will, dass du meine Frau bist. Ich will mit dir alt werden, noch ein paar Babys mit dir haben. Ein Haus mit einem weißen Gartenzaun, einen Kombi und einen Labrador, der seinen Kopf aus dem Autofenster hängen lässt. Meinetwegen kannst du auch ein paar Hühner im Garten haben.“
 
   „Ich bin alt.“
 
   Er schaut mich verwundert an. „Bitte?“
 
   „Vielleicht kann ich keine Kinder mehr bekommen.“
 
   Er zuckt mit den Achseln. „Dann haben wir eben Max. Das ist egal. Ich wollte dir einfach nur sagen ...“
 
   „Und Hühner will ich auch nicht.“
 
   Er schüttelt amüsiert den Kopf. „Halt die Klappe! Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe, über alles, und mein Leben mit dir verbringen will.“
 
   Meine Augen werden feucht. „Meinst du das ernst?“
 
   Er grinst. „Ja. Und weißt du, was der Vorteil ist, dass du schon so alt bist und ich blutjung?“
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   „Dass du viel langsamer bist und mir nicht entkommen kannst.“
 
   Ich grinse und denke gleichzeitig, dass ich doch einen an der Waffel haben muss. „Du bist so doof!“
 
   Er lacht und zieht mich fest in die Arme. „Ich liebe dich, Baby. Von ganzem Herzen.“ Er streichelt meine Wange und zieht mich zu einem süßen Kuss heran, der alles in mir zum Kribbeln bringt. Sexy Adam.
 
   „Zieh ein“, murmelt er.
 
   „Das ist zu früh“, flüstere ich heiser.
 
   „Sagt wer? Wir machen unsere eigenen Regeln.“
 
   Ich schmelze in seinen Armen. „Okay.“
 
   Er lächelt mich an. „Dann lass uns deine Sachen holen.“
 
   „Sofort?“
 
   Er grinst. „Natürlich sofort, sonst überlegst du es dir wieder anders.“
 
   Er zieht mich von der Couch hoch, und gemeinsam laufen wir durch seinen Garten in Bettys und durch die offene Hintertür ins Haus.
 
   Er bleibt stehen und schaut mich fragend an. „Was willst du mitnehmen?“
 
   „Nur die Sachen aus meinem Zimmer. Erstmal.“
 
   Er nickt und geht die Treppe hoch. Ich ziehe ihn zu meiner Zimmertür und gehe rein.
 
   Er sieht sich gespannt um. „Bisher habe ich mir dein Zimmer noch nie so genau angesehen. Es waren immer andere Dinge wichtiger.“
 
   Ich gehe auf ihn zu, lege die Arme um seinen Hals. „Willst du es mit mir in meinem Kinderzimmer treiben?“
 
   Er lacht laut auf und greift an meinen Hintern. „Baby, ich will es immer und überall mit dir treiben.“ Er bewegt sich vorwärts und stoppt erst, als ich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt werde. Er zieht ein Bein nach oben, wickelt es sich um die Hüfte und tritt noch näher an mich. Dann greift er mit beiden Händen unter mein T-Shirt und knetet meinen Busen.
 
   Ich stöhne vor lauter Lust und weiß doch, dass er sie nicht erfüllen wird. „Adam, bitte nicht. Quäl mich nicht so“, flehe ich.
 
   Er lässt seine Lippen über meine streichen. „Ich quäl uns beide.“
 
   Ich ziehe seinen Kopf zu mir, nehme seinen Mund in einem leidenschaftlichen, beinahe verzweifelten Kuss gefangen. Er erwidert ihn genauso heftig, saugt an meinen Lippen, beißt mich leicht und leckt schnell drüber, um den Stich abzumildern. Er weiß genau, was er da tut. Bringt mich höher und höher, heizt mich an und erlöst mich doch nicht.
 
   Schwer atmend löst er sich von mir. „Ich will dich so sehr, es macht mich verrückt.“
 
   Ich lasse meinen Kopf gegen seine Brust sinken. „Ich will dich auch. Du machst mich wahnsinnig!“
 
   Er grinst zufrieden und sagt dann: „Wir brauchen Koffer und Taschen.“
 
   Ich nicke und führe ihn zur Rumpelkammer auf dem Flur, die Betty für allerlei Kram genutzt hat. Er holt drei Koffer vom Schrank und reicht sie mir. Mit seinen fast zwei Metern kommt er da natürlich dran, ich dagegen bräuchte eine Leiter.
 
   „Hat schon Vorteile, wenn man so ein Riese ist“, meine ich, und er lacht. Als er sich nach oben streckt, rutscht sein Shirt nach oben und zeigt einen Streifen gebräunter Haut. Ich kann es nicht lassen und streiche sanft darüber. Sofort erscheinen kleine Noppen, und ich freue mich, dass er so auf mich reagiert.
 
   „Kleine Hexe“, grinst er und reicht mir einen weiteren Koffer.
 
   Ich schaue auf, und mein Blick fällt auf eine Schneiderpuppe, auf der ein Kleid hängt. Mir treten sofort Tränen in die Augen und ich fasse schluchzend den Stoff an. Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie es getragen hat. Fünf Wochen, um genau zu sein. Ich streiche mit den Fingern über die Schultern und erinnere mich an den Abend.
 
   Betty kam in diesem atemberaubenden Kleid aus perlgrauer Seide die Treppe runter, und ich musste schlucken, weil sie so fantastisch aussah. Ich hab zu Nick geschaut und seine Augen wären beinahe aus seinem Kopf getreten. Mit einem vor Verlangen verhangenen Blick ist er langsam zu ihr gelaufen und dann ... dann war es nicht mehr jugendfrei!
 
   Betty hat verliebt gekichert, als er begann, an ihrem Hals zu knabbern. Ich musste lächeln, weil ich es so unglaublich schön fand zu sehen, wie sehr die beiden sich liebten. Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass ich dachte, dass ich auch irgendwann mal so für einen anderen Menschen fühlen möchte.
 
   Adams Arme schlingen sich um mich. Ich drücke mein Gesicht gegen seine Brust und lasse den Tränen freien Lauf. Er streichelt mich sanft. Ich lege meine Hände auf seine Arme, drücke sie leicht, danke ihm, dass er für mich da ist, bei mir ist.
 
   Er singt leise in mein Ohr, und mit seiner tiefen, leicht kratzigen, rauen Stimme ist er der geborene Sänger, dem sofort alle Höschen zu fliegen würden.
 
   „Wein ruhig, Baby“, flüstert er. „Lass alles raus.“
 
   Ich klammer mich an ihn, muss seine Arme um mich spüren. Als ich wieder ruhiger werde, frage ich: „Geh ich dir nicht schon auf den Geist?“
 
   Er schüttelt den Kopf. „Nein. Und du wirst es auch niemals. Wenn es dir schlecht geht, bin ich für dich da. Immer und jederzeit. Lass uns packen.“
 
   Ich nicke. „Können wir Max heute wieder abholen?“ Max hat die letzten zwei Wochen bei seinen Großeltern verbracht. Adam hat ihn jeden Tag besucht, und ich hab abends mit ihm telefoniert, aber ich vermisse ihn. Ich will ihn bei mir haben, und ich weiß, dass es Adam auch so geht. Es war bestimmt die richtige Entscheidung, dass Max die ersten dramatischen Trauerschübe nicht miterlebt hat, aber ich will ihn in den Arm nehmen und ihm über die weichen Kinderhaare streichen.
 
   Er schaut mich zögernd an. „Baby ...“
 
   „Was?“, frage ich erschrocken nach.
 
   „Wir müssen erst was klären.“ Er zieht mich zu der kleinen Couch, die in einer Ecke steht, und setzt sich hin, bevor er mich auf seinen Schoß zieht.
 
   „Was denn?“, frage ich wieder. Mein Herz wird schwer.
 
   Er streicht sich durch die Haare. „Ich muss meine Aussage von gerade revidieren. Wir können Max nicht einfach sagen, dass du eine Weile bei uns wohnst, weil er sich dann Hoffnungen macht. Ich weiß, es ist früh und es geht rasend schnell, aber ich muss Max schützen. Er ist meine oberste Priorität, immer.“
 
   Ich nicke. Ja, das verstehe ich.
 
   „Okay, solange Max bei meinen Eltern ist, gibt es keine Regeln, wir können machen, was wir wollen. Aber wenn Max wieder da ist, müssen wir auf ihn achten.“
 
   Ich nicke wieder.
 
   Er fährt sich durch die zerzausten Haare. „Gott, ist das schwer.“
 
   Ich lege meine Hände um sein Gesicht und küsse ihn langsam und gemächlich.
 
   Er grinst mich an. „Danke, das macht es ja so viel leichter.“
 
   Ich küsse ihn wieder und reibe meine Brüste an seinem Oberkörper.
 
   „Hexe“, grummelt er, bevor er meinen Mund verschlingt und mich küsst, als gäbe es kein Morgen mehr.
 
   Als wir uns schwer atmend trennen, meint er: „Wenn Max wieder Zuhause ist und du bei uns wohnst, dann muss klar sein, wohin die Reise geht. Ich will ihm seinen Wunsch erfüllen, will mir meinen Wunsch erfüllen. Verstehst du? Ich kann Max nicht sagen, dass du vielleicht nur eine Affäre bist. Wenn wir zu dritt zusammen wohnen, dann bedeutet das, dass du bleibst. Dass wir heiraten und du Max’ Mom bist.“
 
   Er schaut mich ernst an, und ich schlucke, bevor mir wieder die Tränen in die Augen steigen. „Ja“, flüster ich heiser und bewegt. „Ich will das.“
 
   Er zieht mich fest an sich, schlingt die Arme um mich. „Fuck, Baby! Du machst mich unbeschreiblich glücklich!“
 
   Als er sich von mir löst, steht er auf und lässt mich dann langsam auf den Boden gleiten. „Lass uns packen und dann unseren Sohn abholen.“
 
   Ich sehe mit zitternden Lippen zu ihm auf. „Unseren Sohn?“
 
   Er nickt liebevoll und küsst mich auf den Kopf. „Er wird Mom zu dir sagen. Nur mal so als Vorwarnung. Er hat damit in den letzten Tagen schon angefangen.“
 
   „Wirklich?“
 
   Er zieht mich in die Arme. „Wirklich. Er kann es kaum erwarten, dich wieder zusehen.“
 
   „Ich kann es auch nicht erwarten.“
 
   „Noch was, Charlie. Ich will nicht lange warten. Ich will dich so schnell wie möglich heiraten.“
 
   Ich beginne zu zittern. Vor Glück und Freude und ... ja, auch ein bisschen vor Angst. Ich weiß, Adam ist nicht Lucas. Aber trotzdem ist es ein großer Schritt für mich, jemand anderen so nah an mich heran zu lassen. Aber ich will diesen Schritt gehen. Für ihn, für mich und für Max auch. Ich will, dass dieser tolle Junge eine Mom hat, die ihn mehr liebt als alles andere. Ich will, dass dieser großartige Mann eine Frau hat, die ihn mehr liebt als alles andere. Und ich will diese Person sein!
 
   „Ist das ein Heiratsantrag?“, frage ich ihn.
 
   Er grinst und schaut mir liebevoll in die Augen. „So was in der Art. Und übrigens, geliebtes Weib, ich mach so einen Scheiß mit deinem Nachnamen nicht mit. Du nimmst meinen Namen an. Max, du und ich heißen gleich.“
 
   Ich nicke und schaue ihn lächelnd an. „Ja, bitte.“
 
   Er lacht. „Du kannst ja doch ganz brav sein.“
 
   Bevor ich protestieren kann, küsst er mich wieder. Ich komme kaum zum Atmen, geschweige denn zum Denken. Seine Hände liegen um mein Gesicht, lassen mich nicht entkommen. Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren am Nacken, presse mich immer näher an ihn. Gott, er ist so heiß!
 
   „Ich kann es nicht erwarten bis du meine Frau bist“, flüstert er heiser mit emotionsgeladener Stimme. In mir kribbelt es und Schmetterlinge schlagen aufgeregt mit ihren Flügeln. Ich schmelze in seinen Armen. Es ist absolut eindeutig, dass ich ihm gehöre.
 
   „Ich gehöre dir“, murmel ich gegen seine Lippen.
 
   Er stöhnt laut auf. „Fuck, Baby!“
 
   Er löst eine Hand von meiner Wange und streicht über meinen Busen bis zum Bund meiner Jeans. Er öffnet die Knöpfe und lässt seine Hand zwischen meine Beine gleiten. „Öffne deine Beine für mich.“
 
   Ich tue es, und er schiebt zielsicher zwei Finger in mich, bevor er sie immer wieder gegen diesen einen Punkt stoßen lässt, der mich wahnsinnig macht. Gleichzeitig reibt er mit dem Daumen meine Klit. Mit der anderen Hand stabilisiert er mich, hält mich gegen seinen Körper gepresst, sonst würde ich umkippen. Seine Lippen kosten von meinen, seine Zunge reibt gegen meine. Ich stöhne laut auf, kann mich kaum zügeln. Er treibt mich auf einen harten Orgasmus zu, und ich hoffe, dass er mich kommen lässt! Ich glaube nicht, dass ich es überlebe, wenn er diesen abbricht.
 
   Er schiebt mich langsam rückwärts, bis ich die Wand in meinem Rücken spüre. Déjà-vu! Er löst die Hand von meinem Körper und zieht mein Bein nach oben, bevor er auch das andere Bein um seine Hüfte schlingt. Ich bin mit Schultern und Hintern gegen die Wand gepinnt und muss mich vollkommen auf ihn verlassen, dass er mich hält. Seine nun freie Hand reißt mein Oberteil nach unten, um meine Brüste zu entblößen. Er zieht meinen BH ebenso runter und umschließt einen Nippel mit dem Mund. Er beginnt hart zu saugen, wobei mir beinahe das Hören und Sehen vergeht. Fuck!
 
   „Adam!“, schreie ich, und er verstärkt den Druck zwischen meinen Beinen. Seine Finger hämmern in mich. Er presst gegen meine Klit, die so geschwollen ist, dass es schon fast weh tut.
 
   „Lass mich kommen, bitte!“, flehe ich ihn an. Er macht keine Anstalten aufzuhören, sondern lässt meine Brustwarze aus seinem Mund ploppen. Ich schaue runter. Sie ist steinhart, knallrot und nass von seinem Speichel. Er saugt den anderen Nippel in seinen Mund und wiederholt das Spiel. Ich wölbe mich gegen ihn, presse meine Finger in seine Schultern. Ich lasse den Kopf gegen die Wand fallen. Ich stöhne laut, während er mich weiter und weiter in Richtung Höhepunkt streichelt und küsst und saugt und leckt und fickt.
 
   „Adam!“, schreie ich immer wieder. Von jedem Schrei fühlt er sich angespornt, aufgefordert, mehr zu nehmen, mehr zu geben. O Gott!
 
   Ich spüre seine Zähne, die sich um meinen Nippel schließen. Sanft erst, als er merkt, dass ich kurz davor stehe, wie eine Rakete zu zünden, beißt er zu, und mit einem lauten Schrei, den man wahrscheinlich noch in Frankreich hören konnte, wird mein Orgasmus eingeläutet. In dem Moment, in dem ich den Point of no return erreicht habe, entlässt er meine Brüste aus seinem Mund und beobachtet mich, schaut in mein Gesicht, das vor Geilheit verzogen ist. Seine Finger werden langsamer und ich reibe mich heftig an seiner Hand, brauche mehr, will, dass er mich durch den Orgasmus treibt, bloß nicht aufhören!
 
   „Nicht ... nicht ...“, stöhne ich.
 
   „Was, Baby?“, fragt er fasziniert.
 
   „Nicht aufhören, ich ... ich brauch dich.“
 
   Er grinst. „Du willst, dass ich dich durch den Orgasmus fingerficke?“
 
   „Ja!“, schreie ich so laut, dass ihm das Trommelfell platzen muss.
 
   „Okay“, lacht er und rammt ohne Vorwarnung seine Finger wieder in mich. Er gibt mir noch einen dritten Finger und bringt mich zum explodieren. Meine Muschi krampft sich zusammen und Adam schenkt mir einen erstaunten Blick, als er die Kraft spürt, die dahinter steckt.
 
   „Fuck, Baby, ich will meinen Schwanz in dir haben, während du kommst“, murmelt er beinahe ehrfürchtig.
 
   „Ja, ja!“, schreie ich immer wieder. Meine Fingernägel bohren sich in seine Muskeln. Mein Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet, und ich kann mich nicht mehr kontrollieren. Ich senke meinen Mund auf seine Schulter und beiße zu. So heftig, dass er stöhnt. Aber er unternimmt nichts dagegen, sondern fickt weiter mit seinen langen Fingern in mich.
 
   Meine Muskeln zucken unkontrolliert, als ich diesen Hammerorgasmus über mich rollen lasse. Und als nach gefühlten Ewigkeiten die Welle weg ist, der Druck abgebaut ist, sacke ich in seinen Armen zusammen.
 
   Er lächelt mich liebevoll an, als ich endlich die Augen wieder öffne. „Ich hab nie was Schöneres gesehen als dich, während du kommst“, murmelt er gegen meine Lippen, bevor er sacht seine Zunge in meinen Mund gleiten lässt und mir den zärtlichsten Zungenkuss gibt, der jemals auf dieser Welt gegeben wurde.
 
   Vorsichtig zieht er seine Finger aus mir. Er hält sie mir vor den Mund. „Mund auf“, befiehlt er leise, und ich öffne meine Lippen, um seine Finger aufzunehmen. Ich sauge sanft an ihnen, lecke meine Feuchtigkeit von ihnen. Sein Blick ist dunkel und verhangen als er mich betrachtet, wie ich praktisch Fellatio simuliere.
 
   „Ich will in deinen Mund“, seufzt er begehrlich. „Ich will, dass du meinen Schwanz lutschst. Ich will dich in den Mund ficken und dann will ich, dass du jeden einzelnen Tropfen meines Spermas schluckst.“
 
   Ich schlucke bei seinen Worten, und er grinst dreckig. „Willst du mich im Mund?“
 
   Ich nicke. „Darf ich? Jetzt?“
 
   Er schaut mich einen Moment unverwandt an. „Willst du wirklich?“
 
   Ich nicke und lasse meine Hand zu seinem Schritt gleiten. „Du bist so hart.“
 
   „Gut erkannt, Baby“, lacht er, bevor er dann sagt: „Nein, du bist noch nicht soweit, einen Schritt weiter zu gehen.“ Er küsst mich auf die Lippen und lässt mich dann runter. Er hält mich fest, bis ich sicher auf meinen Beinen stehe.
 
   Ich werfe mich um seinen Hals. „Bitte, ich will dir einen blasen“, flüstere ich gegen seine Brust.
 
   „Bald, Baby, versprochen“, antwortet er. „Jetzt will ich erst mal meine Frau und meinen Sohn nach Hause holen.“
 
   Er hebt die Koffer auf und marschiert in mein Zimmer. Ich laufe ihm hinterher. Er schaut mich erwartungsvoll an. „Willst du selber packen? Oder ist es okay, wenn ich alles sehe?“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Das ist okay. Ich hab keine Geheimnisse in den Schränken.“
 
   Ich geh ins Bad und packe meinen Kram zusammen. Adam kommt hinterher, wäscht sich die Hände, wobei er mir ein dreckiges Grinsen zuwirft, das ich sofort an besagter Stelle spüre. Als er wieder in meinem Zimmer ist, seufze ich grinsend, weil ich wieder daran denken muss, was er gerade mit mir gemacht hat. Auch wenn ich ihn sehr gerne in meinem Mund gehabt hätte, bin ich froh, dass er abgelehnt hat. Es zeigt mir, dass er meine Befriedigung über seine eigene stellt, dass er mein Wohl im Auge hat, dass er mich wirklich liebt. Mein Adam.
 
   Als ich eingepackt habe, gehe ich zurück in mein Zimmer und sehe, dass er die Koffer ordentlich mit meiner Kleidung füllt. Ich bin hier mit fast nichts angekommen, aber wenn ich mich so umsehe, hat sich das in dem letzten Jahr sehr schnell geändert. Plötzlich befürchte ich, dass die Koffer gar nicht ausreichen.
 
   Ich starre Adams Rücken an, der sich unter seinem schwarzen Shirt abzeichnet. Das Spiel seiner Muskeln ist so sexy! Ich kann nicht anders. Ich gehe auf ihn zu, lege ihm die Hände um den Bauch und drücke mich gegen seinen Rücken. Seine Finger finden meine und streicheln sie sanft.
 
   „Wir werden nie fertig werden, wenn du die Finger nicht von mir lassen kannst“, neckt er mich.
 
   „Selbst Schuld. Was bist du auch zum Anbeißen?“, frage ich und beiße sanft in sein Schulterblatt.
 
   „Anbeißen ist ein gutes Stichwort, du Raubtier“, meint er und zieht sein T-Shirt zur Seite, damit ich den Abdruck meiner Zähen sehen kann.
 
   Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. „Es tut mir so leid, Adam“, entschuldige ich mich zerknirscht.
 
   Er zieht mich vor sich, legt seine Hände an mein Gesicht. „Lass das“, fordert er zärtlich. „Folgende Regel gibt es: Für Verletzungen, die aus Lust und Leidenschaft entstehen, müssen wir uns nicht entschuldigen.“
 
   Ich schaue in seine warmen Augen, die mich liebevoll ansehen, und schlucke. „Okay. Aber es tut mir trotzdem leid.“
 
   Er grinst mich schmutzig an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine wilde Raubkatze bist. Wir werden viel Spaß miteinander haben und ich werd dich an deine Grenzen bringen. Ich freu mich schon drauf.“ Bevor ich antworten kann, nimmt er mich mit einem fast schon groben Kuss in Beschlag, der mich bis auf die Seele entblößt.
 
   „Mein, mein, mein“, murmelt er an meinen Lippen.
 
   Ich schaue ihn an, meinen wunderschönen Mann mit dem dreckigen Mundwerk. „Bist du auch mein?“
 
   „Was?“, fragt er einen Moment verwirrt.
 
   „Sag schon, Adam, bist du auch mein, wenn ich dein bin?“ Unsicher blicke ich zu ihm nach oben.
 
   Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und küsst zart meine Lippen. „Ich war schon dein, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“
 
   Ein kleines Lächeln umspielt meine Mundwinkel, bevor es sich über meinem gesamten Gesicht ausbreitet. „Ich liebe dich.“
 
   Er lacht leise. „Ich weiß.“ Dann gibt er mir einen Klaps auf den Hintern. „Los jetzt! Ich will dich endlich in meinem Haus haben.“ Er grinst, bevor er mich noch mal an sich zieht. „Meinst du, es wäre vielleicht im Bereich des Möglichen, dass du was Tolles für Max kochst, wenn er wieder zu uns kommt? So als kleine Bestechung?“
 
   Ich nicke. „Was ist sein Lieblingsessen?“
 
   Er kann mich einfach nicht in den Armen halten ohne mich ungebührlich zu berühren. Schon wieder befinden sich seine Finger auf Abwegen und umfassen meinen Hintern. Er grinst, als ich leise stöhne, weil ich es liebe, wenn er meinen Po so besitzergreifend umfasst. „Spaghetti Bolognese.“
 
   Ich lecke mir die Lippen, bevor ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse. O Gott! Ich bin wie so ein verliebter Teenager, der gerade erfahren hat, wie geil es ist, dass man nun einen Jungen hat, den man die ganze Zeit anfassen darf. Das wird noch böse enden mit uns.
 
   „Ich liebe, dass du so schnell angeturnt bist“, murmelt er an meinen Lippen, „und ich liebe, dass du die ganze Zeit, die ich in deiner Nähe bin, mit nassem Höschen durch die Gegend rennst.“ Er lacht, als ich ihm gegen den Arm boxe. „Lieg ich etwa falsch?“
 
   „Kein Kommentar!“
 
   Er grinst, und mir wird flau im Magen. „Du meinst also, ich könnte dir jetzt ins Höschen fassen und würde keinerlei Nässe spüren?“
 
   „Genau“, entgegne ich und hoffe, dass er es tut. Ich will seine Hand wieder in meinem Höschen haben.
 
   „Was bekomme ich, wenn du gelogen hast?“, fragt er neckend.
 
   „Mich für immer.“
 
   Seine Hand findet ihren Weg zwischen meine Beine. Er streichelt sanft meine Schamlippen, bevor er einen Finger in mich versenkt. „Hmmh, du bist ein böses Mädchen“, grinst er träge und sieht dabei aus wie ein Löwe, der sich darauf vorbereitet, seiner Beute nachzustellen. „Dann bist du wohl mein für immer.“
 
   Ich nicke und stöhne leise.
 
   „Willst du noch mal kommen, Baby?“, fragt er sanft.
 
   „Ja, bitte“, hauche ich gegen seine Brust.
 
   Er hebt mich hoch und setzt mich auf meiner Bettkante ab. Er drückt mich mit dem Rücken in die Kissen, öffnet meine Hose und zieht sie zusammen mit meinem Höschen aus. Er kniet sich vor mich auf den Boden und legt sich meine Beine über die Schultern.
 
   Mit flacher Zunge fährt er über mich, und ich zucke schon vor lauter Geilheit. „Ganz ruhig, Baby“, murmelt er. „Ich lass dich nicht hängen.“
 
   Auch, wenn ich gerade vor Verlangen halb wahnsinnig bin, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. Wie gut, dass Chris mich an Cunnilingus gewöhnt hat! Nicht auszudenken, dass ich es nicht genießen könnte, wenn mein Mann mit dem Kopf zwischen meinen Beinen ist.
 
   Seine Zunge leckt meine Feuchtigkeit auf, fährt an meinen Schamlippen entlang, an meinen Innenschenkeln, die ebenfalls feucht sind, leckt über meinen Kitzler, der vor Verlangen pocht. Als er sich dann meinem Eingang widmet, kommt immer mehr Nässe aus mir heraus.
 
   „Du bist so leicht erregbar“, murmelt er begeistert. „Mein Schwanz freut sich schon.“
 
   Er drückt seine Nase gegen mich, atmet den etwas herben Geruch ein, als wäre er das schönste Parfüm. Mit geöffnetem Mund pflanzt er kleine Küsse auf meine empfindlichsten Stellen, leckt immer wieder mit der Zunge an mir entlang. Ich kralle meine Hände ins Bettlaken. Langsam lässt er zwei Finger in mich sinken und findet auf Anhieb den perfekten Punkt. Ich stöhne, schreie seinen Namen. Sein Mund stülpt sich über meine Klit und saugt an mir, erst zärtlich und dann immer leidenschaftlicher. Seine andere Hand streichelt über meinen Bauch, meine Beine, bevor er sie unter meinen Hintern schiebt. Er knetet und streichelt bevor seine Finger zu meiner Pofalte fahren. Er streichelt mich sanft, hört nicht auf, mir mit seiner anderen Hand und seinem Mund Lust zu schenken. Er drückt leicht mit einem Finger gegen meinen Anus, reizt mich an diesem Nervenbündel, reibt sanft über die zarte Haut. Ich stöhne laut, weil er mir zu viele Reize schenkt. Ich kann schon kaum mehr klar denken! Ach was, Denken ist komplett eingestellt!
 
   Langsam drückt er seinen Finger in mich. Ich keuche auf, aber es tut nicht weh. Es ist nicht wie bei Lucas, es ist sanft und liebevoll, und es fühlt sich gut an. Er tut es nicht, um sich selbst zu befriedigen, sondern um mich vollends zu verwöhnen. Ich spüre, dass er nur gute Absichten hat, und entspanne mich, als er mit seinem Finger weiter in mich vordringt.
 
   Als er beginnt in mich zu stoßen und damit meine Rosette zum Pulsieren bringt, ist es schon fast um mich geschehen. Ich schreie auf und werfe den Kopf wild durch die Gegend. Ich kann nicht ... Ich muss ... Ich brauche ... Ja, bitte!
 
   Er löst seinen Mund kurz von mir. „Willst du mehr?“
 
   „Ja!“, schreie ich auf und wölbe mich halb vom Bett.
 
   Er grinst kurz und dringt mit einem dritten Finger in meine Muschi und einem zweiten in meinen Hintern. Sein Rhythmus wird schneller, treibender, grober. Und ich fliege beinahe! Gott, was stellt dieser Mann nur mit mir an? Ich dachte, Sex mit Chris wäre geil gewesen, aber mit Adam ... O Gott! Mit Adam ist es einfach der pure Wahnsinn! Und dabei war er nicht einmal in mir!
 
   „Komm, Baby“, murmelt er und leckt sanft über meine Klit. Und da ist es um mich geschehen. Ich verglühe. Ich kann es nicht anders sagen. Ich steh in Flammen, bin vollkommen in meiner Ekstase gefangen. Er hört nicht auf, weiß jetzt, dass ich es auch während des Höhepunkts brauche, und übt weiter Druck auf alle meine Reizpunkte aus.
 
   Als ich vollkommen ermattet in die Kissen sinke, zieht er sich aus mir zurück, geht kurz ins Bad, wäscht sich die Hände und legt sich dann neben mich. Er zieht mich in seine Arme und küsst mich über und über. Meine Gelenke sind Gelee, meine Muskeln Wackelpudding.
 
   Ich kuschel mich an seine Seite, lege den Arm über seinen Bauch. „Das war ... der helle Wahnsinn“, stelle ich fest und habe das zufriedene Lächeln einer gesättigten Frau auf dem Gesicht.
 
   Er grinst triumphierend. „Ich liebe es, dich kommen zu sehen, Baby. Nichts ist so schön.“
 
   Ich hebe den Kopf, halte ihm meine Lippen hin. Er braucht keine Aufforderung, küsst sie sofort, spielt mit meinen Haaren.
 
   „Hmmh“, lächel ich und lasse meine Hand über seine Muskeln wandern. Kurz vor seinen Jeans stoppe ich. „Bist du dir sicher, dass ich mich nicht revanchieren soll?“
 
   „Ja“, lacht er, „aber ich hasse jede Sekunde.“
 
   Ich küsse ihn noch mal, bevor er aufsteht und meine Klamotten zusammen packt. Als er fertig ist, dreht er sich zu mir um. „Bleibst du da bis in alle Ewigkeit halbnackt liegen oder kann ich dich jetzt mit nach Hause nehmen?“
 
   Ich stehe auf und ziehe meine Hose an. Das zerrissene Shirt schmeiße ich in den Mülleimer und öffne noch mal einen der Koffer, um ein anderes rauszuholen.
 
   „Du bist umständlich, Baby“, amüsiert er sich. „Wir gehen durch den Garten, da hättest du auch nackt gehen können.“
 
   Ich zucke mit den Schultern und nehme einen Koffer in die Hand.
 
   „Stell das wieder hin“, meint er, und sein Tonfall lässt keine Diskussionen zu. „Du kannst die kleine Tasche da nehmen.“
 
   Als würde ich das Elend der Welt auf meinen Schultern tragen, seufze ich, um mich zu fügen.
 
   Er lacht. „Du kleine Hexe.“
 
   Aber ich sehe schnell ein, dass es so viel besser ist. Nur mit der kleinen Tasche kann ich ihm nämlich mit der Hand unter das Shirt fahren und seine weiche Haut streicheln. Jackpot!
 
   Er bringt die beiden Koffer, die er in der Hand hat, in sein Haus und geht dann noch mal los, um die anderen zu holen. Ich laufe ein letztes Mal durch Bettys Haus, schaue mich noch einmal um. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nie wieder zurückkehren werde. Ein Abschied für immer. Ich packe noch ein paar Fotos ein, die in Bettys Schlafzimmer und im Wohnzimmer stehen.
 
   In Bettys Zimmer gibt es nur ein einziges Bild. Ein Foto von mir, als ich zwei oder drei Jahre alt war, und Betty. Ich setze mich auf ihr Bett, betrachte das kleine Mädchen auf dem Bild und die junge Frau, die mich mit einem liebevollen Lächeln ansieht und gleichzeitig so unendlich traurig aussieht. Die Tränen kullern meine Wangen herunter. Sie hat mich all die Jahre geliebt. Nicht nur im letzten Jahr, immer schon. Dieses Bild beweist es. Ich öffne den Rahmen, hole das Bild heraus, dass durch die Jahre schon ein bisschen abgegriffen ist. Ich drehe es um, schaue auf die Rückseite und ein lauter Schluchzer entfährt mir.
 
    
 
   Lotte und Mommy
 
   9. Juni 1979
 
    
 
   Mommy? Mommy? Ich breche in verzweifeltes Schluchzen aus. Adam kommt ins Zimmer gestürmt und setzt sich neben mich. Er legt seinen Arm um mich und wartet den Ausbruch ab.
 
   „Was ist, Baby?“, fragt er nach einer Weile sanft.
 
   Ich reiche ihm das Foto. „Das ... das ist Betty. Und das bin ich.“
 
   „Ein schönes Bild“, meint er lächelnd.
 
   „Lies die Rückseite.“
 
   Er dreht das Foto um und erstarrt. „Mommy? Betty war deine Mom?“
 
   „Ich weiß es nicht!“ Und alle, die mir die Antwort geben könnten, sind tot! War Betty meine Mutter? Wieso hat sie mich weggegeben? Wieso hat sie mich an ihren Bruder gegeben? Mom und Dad waren tolle Eltern, keine Frage, aber sie waren nicht wie Betty. In diesem einen Jahr habe ich mich so ganz gefühlt wie noch nie zuvor. Ich hatte immer das Gefühl, dass Betty mich bedingungslos liebt. Wie eine Mutter eben. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie es auch wirklich war!
 
   Ich erinnere mich an diesen einen Tag, an dem sie mir erzählen wollte, was passiert war. O Gott! Wieso musste ich gehen, bevor sie ihre Geschichte erzählen konnte? Wollte sie mir sagen, dass sie meine Mutter ist? Wieso haben wir keine Möglichkeit gefunden, dieses Gespräch weiterzuführen? Ich weiß, wieso. Weil ich danach fast jede Sekunde mit Adam und Max verbracht hatte. Ich habe Betty vernachlässigt, muss ich mir eingestehen. Sie, die immer für mich da war, konnte sich auf mich nicht verlassen. Ich hab sie einfach im Stich gelassen, nicht nachgefragt, ob sie etwas braucht. Wie konnte ich das tun? O Gott! Hätte ich vielleicht bemerken können, dass es ihr schlecht ging, wenn ich nur öfter dagewesen wäre? In mir macht sich Kälte breit.
 
   Betty war meine Mutter. Oder war sie es gar nicht? War sie tatsächlich einfach nur verrückt, wie ihr Bruder behauptet hat? Nein, tief in meinem Herzen kenne ich die Wahrheit. Sie war nicht verrückt, jedenfalls nicht im klinischen Sinne. Ich spüre, dass sie meine Mom war. Und plötzlich liegt jedes Puzzleteil an seinem Platz. Ruhe umgibt mich, so als hätte ich meinen Platz im Leben gefunden, auch, wenn Betty nicht mehr da ist, sie hat mich geliebt. Sie hat mich unglaublich geliebt. Ich bin von einem Menschen bedingungslos geliebt worden. Das ist ein schönes Gefühl.
 
   „Betty hat dir bestimmt irgendwo einen Brief hinterlassen“, vermutet Adam.
 
   Ich nicke. Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Aber jetzt ist nicht die Zeit dazu. „Lass uns nach Hause gehen, Adam.“
 
   Er schaut mich überrascht an, dann umspielt ein süßes Lächeln seinen Mund, und er nimmt meine Hand in seine. „Lass uns nach Hause gehen, Charlie.“
 
   Er küsst mich sanft, nimmt mir die Tasche aus der Hand, und gemeinsam laufen wir durch die Hintertür. Ich schließe ab, bevor wir durch seinen Garten in sein ... in unser Haus gehen. Er lässt die Tasche auf die Terrasse fallen, hebt mich hoch und trägt mich über die Schwelle. Ich kicher als er das tut, und schlinge meine Arme um seinen Hals. Mein sexy Adam.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 10
 
   Nachmittags fährt Adam zu seinen Eltern, um Max abzuholen, während ich mit den Vorbereitungen für unser „Festessen“ beginne. Ich bin ein bisschen aufgeregt, muss ich gestehen. Ich habe Max seit zwei Wochen nicht gesehen und hoffe, dass sich nichts zwischen uns geändert hat. Ob er mich wirklich Mom nennen wird?
 
   Ich weiß, ich bin ein klein wenig verrückt, aber ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen, als von diesem kleinen Jungen Mom genannt zu werden. Wenn ich nur daran denke, quillt mir das Herz über.
 
   Und das mir! Immerhin wollte ich nie Kinder, aber jetzt, jetzt hoffe ich, dass ich Max noch ein Geschwisterchen schenken kann und Adam ein zweites Kind. Ich hoffe, mit 37 bin ich noch nicht zu alt. Zum ersten Mal weiß ich plötzlich, dass ich gerne ein Baby in meinem Leben hätte. Ein kleiner Eiszapfen bildet sich in meinem Inneren, wenn ich daran denke, dass es möglicherweise schon zu spät ist.
 
   Ich höre Adams Auto vor der Tür und laufe zur Haustür. Ich reiße sie auf und sehe schon, wie Max auf das Haus zu rennt.
 
   „Charlie!“, ruft er, bevor er sich in meine Arme wirft. Ich knie mich vor ihn hin, umarme ihn fest, will ihn gar nicht mehr loslassen.
 
   „Oh, mein Max, ich hab dich so vermisst!“, sage ich in seinen braunen Wuschelkopf.
 
   „Charlie?“
 
   „Ja, Baby?“
 
   Er löst sich von mir, schaut mir in die Augen. „Bleibst du jetzt für immer?“
 
   Ich nicke. „Wenn das okay für dich ist.“
 
   Er bekommt leuchtende Augen und grinst. „Ja!“ Er umarmt mich wieder.
 
   Dann fragt er wieder: „Charlie?“
 
   „Ja, Max?“
 
   Er schaut mich unsicher an. „Darf ich dich Mom nennen?“
 
   Mir treten Tränen in die Augen, als ich sein kleines, flehendes Gesichtchen sehe, und nicke. „Ich würde mich mehr freuen als über Schokolade, wenn du mich Mom nennen würdest“, bringe ich trotzdem heraus.
 
   Er lacht. „Mehr als über Schokolade? Dann freust du dich aber ganz doll, Mom!“
 
   Und da ist es. Ein Wort, eine Silbe, drei Buchstaben. Ich zerschmelze auf der Veranda unseres Hauses, als Max reinstürmt. Adam lehnt an einer der Holzsäulen und schaut gerührt zu mir. Dann ist er mit zwei langen Schritten bei mir, zieht mich vom Boden hoch in seine Arme.
 
   „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt“, murmelt er in mein Haar. „Bitte, Baby, sag, dass wir so schnell wie möglich heiraten.“
 
   „Wir heiraten so schnell wie möglich.“
 
   Er küsst mich, löst sich jedoch, als wir von drinnen hören: „Es gibt Spaghetti?“
 
   Wir grinsen uns an, und ich bin glücklich. Trotz allem bin ich in diesem Moment glücklich.
 
   Hand in Hand laufen wir rein und sehen, dass Max vor dem gedeckten Tisch steht. „Das sieht lecker aus, Mom.“ Und wieder treten mir Tränen der Rührung in die Augen.
 
   „Hände waschen, Buddy“, meint Adam und drückt meine Hand. „Baby, du musst ein bisschen souveräner werden, wenn dich dein Sohn als Mom bezeichnet“, scherzt er. Ich nicke. Er küsst mich auf den Kopf und fährt fort: „Ich werde nach Sabrina suchen lassen.“
 
   „Seiner Mutter?“ Er nickt. „Wieso?“
 
   Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr. „Damit sie auf ihre elterlichen Rechte verzichtet und du ihn adoptieren kannst.“
 
   „Wirklich?“, flüstere ich.
 
   „Wirklich. Ich will, dass wir eine richtige Familie sind.“ Er streichelt über meine Arme.
 
   „Danke!“
 
   Er lacht. „Dafür erwarte ich auch eine Menge von dir.“
 
   Ich schaue ihn misstrauisch an. „Was heißt das?“
 
   „Ich erwarte, dass du ihn glücklich machst. Und sonst so das Übliche. Putzen, kochen, waschen, dem Herrn des Hauses für sexuelle Gefälligkeiten zur Verfügung stehen ...“, scherzt er. Obwohl, ist das wirklich ein Scherz?
 
   Ich boxe gegen seinen Arm. „Du Schuft!“
 
   Er lacht, bevor er mir den Stuhl rauszieht.
 
   „Adam, ich ... ich muss dir auch noch was sagen.“
 
   Er küsst mich auf den Kopf und setzt sich hin. „Was denn?“
 
   „Ich will mich weiter beurlauben lassen. Für eine längere Zeit.“
 
   Er schaut überrascht. „Ich dachte, du liebst deinen Job.“
 
   „Tu ich auch. Aber ich ... ich brauche ein bisschen Zeit für mich. Ist das okay?“
 
   Er zuckt mit den Schultern. „Wenn du das brauchst, dann mach das.“
 
   „Ähm ...“
 
   „Ja?“
 
   Ich streiche die Tischdecke glatt. „Hättest du was dagegen, wenn ... wenn Max in der Zeit bei mir bleibt?“
 
   Er schaut mich unergründlich an. „Du meinst aber schon, dass du hier bleibst und nicht mit ihm durch Halbamerika tourst?“
 
   „Natürlich! Ich dachte, es wäre schön, wenn ...“
 
   Er grinst. „Wenn er ein bisschen Zeit mit seiner Mom verbringen könnte?“
 
   Ich nicke. „Ja, genau.“
 
   „Frag ihn, ob er das will.“
 
   „Ich ... danke!“ Ich lächel ihn erleichtert an.
 
   Er zwinkert mir zu. „Baby, was denkst du denn? Es hat sich doch jetzt nichts geändert. Ich hab dir vorher schon im Umgang mit ihm vertraut. Und wenn du jetzt seine Mom bist, hört das doch nicht auf, ganz im Gegenteil.“
 
   Ich schaue ihn unsicher an. „Was, wenn ich was falsch mache?“
 
   „Kannst du nicht. Und wenn doch, dann machst du es eben wieder gut. Du hast doch schon Zeit alleine mit ihm verbracht.“
 
   Ich streiche mir nervös eine Strähne aus dem Gesicht. „Ja, aber nicht als seine Mom. Ich will nicht, dass ihm was passiert.“
 
   „Ihm wird nichts passieren, Baby. Du wirst eine gute Mutter sein. Scheiße, du bist Ärztin! Du wirst grandios sein“, lacht er. Er reicht mir seine Hand über dem Tisch, und ich lege meine in seine. Seine Augen strahlen mich voller Liebe an.
 
   Trippelschritte kommen näher, und ich spüre eine Hand an meinem Arm. „Mom, kannst du mir helfen?“
 
   Er greift nach meiner Hand und bringt mich nach oben, wo er mir erklärt, dass es keine Seife gibt. Tja, da bin ich leider überfordert. Ich hab ja keine Ahnung, wo Adam Dinge liegen hat.
 
   Ich küsse ihn auf den Kopf und sage: „Warte kurz, Baby.“ Dann laufe ich zur Treppe und rufe: „Adam, hast du irgendwo noch Seife?“
 
   „In einem der Badschränke.“
 
   „Ähm ...“
 
   „Was?“, fragt seine belustigte Stimme, und sein Kopf erscheint in meinem Blickfeld.
 
   „Kann ich einfach so schauen?“
 
   „Klar, Baby. Du kannst überall reinschauen.“ Er lächelt mich an.
 
   Ich gehe wieder ins Bad und mache die Schränke auf. Ich reiche Max ein Stück Seife, damit er sich die Finger waschen kann, und ich wasche sie direkt mit. Man muss schließlich ein gutes Beispiel abgeben.
 
   Hand in Hand gehen wir wieder nach unten, setzen uns und essen endlich die Spaghetti. Zum Nachtisch gibt es Schokoladen- und Vanillepudding. Kinderherz erobert. Check!
 
    
 
   „Ich will, dass Mom mich ins Bett bringt“, meint Max, als es Schlafenszeit ist.
 
   Max umarmt Adam und flüstert so laut, dass es überhaupt keiner hören kann: „Mom braucht das.“
 
   Ich grinse, kann mir aber grade so eben ein Geräusch verkneifen. Adam lacht und meint: „Da hast du recht. Moms brauchen es, ihre Babys ins Bett zu bringen.“
 
   „Ich bin kein Baby“, empört sich Max.
 
   Adam erwidert amüsiert: „Charlie hat dich den ganzen Abend Baby genannt, aber ich darf nicht?“
 
   „Nein“, erklärt er kategorisch. „Ich bin dein großer Junge.“
 
   Adam streicht ihm sanft über das Haar. „Das stimmt. Du bist mein großer Junge.“
 
   „Dad, kommst du gleich noch mal und sagst gute Nacht?“ Er blickt seinen Vater mit großen Babyaugen an.
 
   „Natürlich, Buddy!“
 
   Wir gehen nach oben. Ich helfe ihm beim Ausziehen, was er eigentlich schon alleine kann, aber Mom braucht das eben. Ich komme mit ins Bad, wo er sich die Zähen putzt, und stecke die Decke für ihn fest.
 
   „Okay, Baby, was brauchst du noch?“ Ich hab ihn zwar schon ein paar Mal ins Bett gebracht, aber seitdem ist so viel passiert, dass ich nicht dafür bürgen kann, dass ich nicht alles falsch mache. Und jetzt zählt es irgendwie mehr. Schließlich bin ich jetzt nicht mehr nur Charlie, sondern offenbar Mom.
 
   „Mein Nachtlicht“, sagt er und deutet auf den Stecker.
 
   Ich stöpsel es ein und setze mich wieder an sein Bett. „Noch was?“
 
   „Liest du mir noch was vor?“
 
   „Okay. Aus dem Buch hier?“ Ich nehme das Buch hoch, was aufgeschlagen auf dem Nachttisch liegt. „Ein Kapitel?“
 
   „Dad liest immer drei.“
 
   „Oh, okay, dann drei.“ Ich beginne zu lesen, und er hört gebannt zu. Irgendwann kommt Adam ins Zimmer und legt seine Hand auf meine Schulter.
 
   Ich schaue zu ihm auf. „Hey.“
 
   „Hey“, grinst er auf mich hinab. „Ich dachte, ihr seid mit eurem Kapitel schon fertig.“
 
   Max wird ein bisschen rot, und ich schenke ihm einen gespielt strengen Blick. „Es scheint ein langes Kapitel zu sein“, erwidere ich lapidar. Max schaut mich erleichtert an.
 
   Adam setzt sich neben mich aufs Bett und hört zu, wie ich weiterlese, während er sanft meinen Rücken streichelt. Als ich fertig bin, küsse ich Max, decke ihn noch einmal richtig zu und warte bis Adam auch „Gute Nacht“ gesagt hat. Langsam fallen Max’ Augen zu.
 
   Ich will gerade die Treppe runtergehen, als Adam mich festhält. Überrascht schaue ich ihn an. Er zieht mich in seine Arme und verwickelt meine Zunge in einen heißen Tanz. Als er mich atemlos zurücklässt, murmelt er: „Danke, Baby. Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du Max so liebst.“
 
   Ich dränge mich nah an ihn. „Dich liebe ich auch.“
 
   Er lächelt verschmitzt. „Das will ich dir auch geraten haben.“
 
   Wir laufen langsam die Stufen runter. Er kann die Finger nicht von mir lassen und reizt meinen Körper auf jeder Stufe. Ich keuche und stöhne, als wir am Fuß der Treppe angekommen sind.
 
   „Wie lange wirst du mich noch quälen?“, frage ich ihn.
 
   Sein Gesicht zeigt puren Übermut, als er sagt: „Weiß ich noch nicht. Aber die Vorstellung mit meiner Frau erst in der Hochzeitsnacht zu ficken, hat was.“
 
   „Liebe zu machen, meinst du“, scherze ich.
 
   Er grinst teuflisch. „Nein, Baby, ich mein ficken. Wenn ich nach unserem wochenlangen Vorspiel endlich meinen Schwanz in dich stecke, wird es nicht sanft und zärtlich sein. Es wird hart, und ich fick dich um den Verstand.“
 
   Mein ganzer Körper steht unter Strom, in meinem Inneren pocht es, und ich bin bis in die Haarspitzen erregt.
 
   Er zieht mich an sich, greift an meinen Hintern. „Ich werde dich komplett besitzen, Baby. Jeden einzelnen Zentimeter von dir. Ich bin der Chef im Ring. Und meine süße, liebe Frau wird jeden meiner Befehle befolgen ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.“
 
   Ich zitter vor Aufregung und Vorfreude. „Was wirst du mit mir tun?“, frage ich und lecke mir die trockenen Lippen.
 
   Sein Lächeln wird dreckig. „Ich fessel dich an mein Bett und mache dann mit dir, was ich will. Du bist mir komplett ausgeliefert und musst mir vertrauen, dass ich dir nichts tue. Aber, Baby“, und sein Lächeln wird animalisch, „du kannst dir nicht sicher sein, dass ich dir nichts tue.“
 
   Mein Atem geht schneller. „Darf ... darf ich dich dann im Mund haben?“
 
   Er lacht leise. „Du wirst mich so oft im Mund haben, dass du es gar nicht mehr zählen kannst. Ich kann es kaum erwarten in dir zu kommen. Hier ...“ Er berührt meinen Mund, „und hier.“ Seine Hand wandert zwischen meine Beine.
 
   Ich zögere einen Moment. „Und Verhütung?“
 
   „Nimmst du die Pille?“, fragt er sachlich.
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   „Ich fick meine Frau nicht mit Gummi“, stellt er klar. Blöder Macho.
 
   „Aber ...“
 
   Er zieht mich enger an sich, ich spüre seine Erektion hart an meinem Bauch. „Ich fick dich nicht mit Gummi. Ich will auch nicht, dass du verhütest.“
 
   Seine Worte machen erst keinen Sinn, bevor mir dann doch klar wird, was er meint. „Du willst versuchen, sofort ein Baby zu bekommen?“
 
   Er nickt und schenkt mir ein liebevolles Lächeln. „Ich will es drauf ankommen lassen. Wenn wir noch zusammen ein Baby haben können, dann passiert es und wenn nicht, dann eben nicht.“
 
   Ich sollte ihm sagen, dass er voll den Knall hat, dass es eine idiotische Idee ist, direkt am Anfang ein mögliches Baby in die Waagschale zu werfen, aber ich lächel ihn mit feuchten Augen an. „Ich hoffe so sehr, dass ich dir ein Kind schenken kann.“
 
   Er küsst mich und setzt mal wieder mein ganzes Ich in Flammen. „Mach dich damit nicht verrückt, okay? Ich will dich. Ein Baby wäre schön, aber ich will dich, mit oder ohne Kind.“
 
   Mir laufen schon wieder die Tränen die Wangen runter. „Ich liebe dich so sehr, Adam!“
 
   Er wischt die Tränen weg, hebt mich hoch und trägt mich zur Couch. „Du bist jetzt mein Leben. Du und Max.“
 
   Wir kuscheln stundenlang auf der Couch, bevor wir gemeinsam ins Bett gehen. Er zieht sich bis auf die Boxershorts aus und mich gleich mit. Dann legt er sich ins Bett und zieht mich mit dem Rücken an sich. Ich spüre, dass er immer noch – oder schon wieder? – steinhart ist. Er drückt seinen Ständer an meinen Hintern. Einen Arm streckt er unter meinem Kopf aus, um mich dann zu umfassen. Sein Unterarm ist über meinen Busen gespannt, und seine Hand legt sich um meinen Oberarm. Die andere Hand legt er mir auf den Venushügel. Er dreht mich ein wenig in seinem Griff, damit er besser zugreifen kann.
 
   „Ich glaub nicht, dass ich so schlafen kann“, gebe ich belustigt zu bedenken.
 
   „Dann musst du dich dran gewöhnen“, entgegnet er und ändert nichts an der Position. Er schiebt seine Finger nur noch ein wenig tiefer, sodass sie jetzt zwischen meinen Falten liegen und sein Handballen meine Klit berührt. Fuck!
 
   „Adam ...“
 
   „Halt die Klappe und schlaf“, murmelt er, bevor er einmal zärtlich in mein Ohrläppchen beißt. Sein Griff um mich verfestigt sich, und es dauert nicht lange bis ich ihn schlafen höre. Ich versuche mich aus seiner Umklammerung zu lösen, aber jeder Versuch scheitert, weil er einfach fester zupackt. Selbst im Schlaf lässt er mich keinen Zentimeter von sich weg.
 
   Irgendwann gebe ich auf und ergebe mich meinem Schicksal. Nach mehreren Stunden, in denen er nicht einmal gezuckt hat, wird mir klar, dass ich mich besser daran gewöhne, so in seinen Armen zu schlafen, weil er nicht nachgeben wird. Der sture Bock. Als ich erst mal die Erkenntnis habe, lasse ich mich fallen und finde doch noch einen Weg ins Traumland.
 
   Sein gemurmeltes „Na, endlich“ ist das Letzte, was ich wahrnehme.
 
    
 
   Die nächsten zwei Wochen verbringen Max und ich fast jede Minute zusammen. Ich bemühe mich, eine lustige Spielkameradin zu sein und ihm nicht zu zeigen, dass die Tränen sehr lose sitzen. Wenn ich an Betty denken muss und anfange zu weinen, verstecke ich mich, um ihn nicht zu belasten. Mein kleiner Sonnenschein soll noch nicht erfahren, dass das Leben auch Schattenseiten hat.
 
   Adam und ich verstehen uns blendend, abgesehen von der kleinen Tatsache, dass wir immer noch nicht miteinander geschlafen haben, weil er mir noch Zeit geben will. Außerdem hat er sich tatsächlich in die Idee verrannt, erst in unserer Hochzeitsnacht mit mir zu schlafen. All meine Versuche ihn zu überzeugen, dass das nur Sinn macht – wenn überhaupt! -, wenn es um ein jungfräuliches Paar geht, sind gescheitert. Er findet die Idee romantisch.
 
   Also laufe ich sexuell frustriert durch die Gegend. Denn aufs Anturnen verzichtet er natürlich nicht. Er berührt mich, streichelt mich, küsst mich. Und ich muss zugeben, ja, er lässt mich auch kommen, während er es stoisch erträgt, mit einem Dauerständer durch die Gegend zu laufen. Mittlerweile zischt er schon, wenn ich „aus Versehen“ seinen Schritt berühre. Da das ein Zustand ist, den wir beide nicht aushalten, fliegen wir heute nach Las Vegas, um zu heiraten.
 
   Max bleibt bei seinen Großeltern, denen wir nur gesagt haben, dass wir das Wochenende nicht da sind. Adam hat uns eine grandiose Suite im Bellagio gebucht, Elvis wird die Trauung vornehmen und dann, ja, dann wird er mich endlich vollständig befriedigen.
 
   Ich kann es nicht erwarten, seinen Schwanz zu sehen, zu berühren, an ihm zu saugen, von ihm gefickt zu werden. Das ist nämlich auch noch so was. Bisher habe ich ihn zwar an allen möglichen Körperstellen gespürt, ihn aber weder gesehen, noch richtig angefasst. Ich hab zwar mehrmals über seine Erektion gestrichen, aber das ist doch nur der halbe Spaß. Ich will ihn immer wieder fragen, warum ich seinen Schwanz noch nicht sehen durfte, aber dann macht er irgendwas und ich hab’s vergessen.
 
   Aber heute, heute Nacht werde ich mich nicht ablenken lassen, sondern mein Recht als seine Ehefrau einfordern. Tja, Adam, heute Nacht entkommst du mir nicht.
 
    
 
   „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“
 
   Das lässt sich Adam von Elvis nicht zweimal sagen und zieht mich an sich, um mich in einen allesverzehrenden Kuss zu verwickeln. Als er sich löst, bin ich ganz außer Atem. Wir unterzeichnen den ganzen Papierkram und sind endlich Charlotte und Adam Summers. Als ich Lucas geheiratet habe, stand für mich fest, dass ich meinen Namen behalten würde. Bei Adam war mir schon immer klar, dass ich seinen Namen annehmen würde. Verrückt, oder? Ob das ein Zeichen ist? Bitte, lass das ein Zeichen sein!
 
   Adam nimmt meine Hand und führt uns hinaus zu dem wartenden Taxi, öffnet mir die Tür, hilft mir beim Einsteigen, obwohl ich mit meinem knielangen Kleid gar keine Probleme habe. Es ist aus elfenbeinfarbener Spitze, hat keine Ärmel und ein nicht allzu tiefes Dekolleté, was Adam schon bemängelt hat. Er trägt einen schwarzen Anzug mit grauem Hemd ohne Krawatte und sieht darin einfach sexy aus. Gott sei Dank hat er auch kein tiefausgeschnittenes Dekolleté. Kaum etwas ist schlimmer als ein Mann, der sein Hemd bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hat, oder?
 
   Anstatt zurück zum Strip zu fahren, fährt das Taxi uns in eine Gegend, die man nur als Off-Off-Strip bezeichnen kann. Noch mehr off und wir wären in Kalifornien. Aber als es vor einem kleinen beschaulichen Restaurant hält, beginnt mein Herz zu schlagen. So gern ich ihn auch in Vegas heiraten wollte, den Rummel, den das Bellagio nun mal magisch anzieht, wollte ich nicht für unseren Hochzeitstag. Adam hat es genau verstanden und für uns dieses kleine Schmuckstück abseits von Jubel, Trubel, Heiterkeit gefunden.
 
   Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn. „Danke! Das ist genau, was ich mir gewünscht habe.“
 
   Er lacht leise. „Ich weiß, Baby. Und deine Wünsche sollen in Erfüllung gehen.“
 
   Ich strahle ihn an, diesen wunderbaren Mann, der nun meiner ist. Er reicht mir seine Hand, nachdem er ausgestiegen ist, und ich greife nach ihr, lasse mir von ihm aus dem Taxi helfen. Wir werden zu einem kleinen Tisch in der Ecke geleitet, an dem Adam den Stuhl für mich hält.
 
   „Jetzt übertreibst du aber“, necke ich ihn.
 
   Er lacht. „Hey, ich hab dir schon mal den Stuhl zurechtgerückt“, protestiert er scherzend.
 
   Er setzt sich mir gegenüber und greift nach meiner Hand. Er spielt mit unseren Fingern, verwebt sie ineinander, streichelt sanft an meiner Handfläche entlang.
 
   „Was denkst du, Baby?“, fragt er sanft, als er meinen verträumten Gesichtsausdruck sieht.
 
   „Ich wünschte, Betty wäre hier. Und Nick. Ich wünschte so sehr, dass Nick hier wäre.“ Meine Unterlippe zittert. Nick ist für mich Familie, und ich kann es nicht ertragen, dass er verletzt ist und leidet und ich nicht für ihn da bin.
 
   „Er kommt wieder. Er braucht ein bisschen Abstand, aber er kommt wieder. Du bedeutest ihm genauso viel wie er dir“, versucht mich Adam zu trösten.
 
   Nach einer halben Minute Trübsal reiße ich mich zusammen, schließlich will ich unseren Hochzeitstag nicht heulend verbringen, sondern gleich meinen heißen Mann vernaschen.
 
   „Oh, nein, was soll der Blick?“, fragt er gespielt schockiert, als ich ihn verführerisch anlächel.
 
   „Ich kann es kaum erwarten, dich gleich auszuziehen.“
 
   Er schluckt minimal. „Ausziehen?“
 
   „Hmmh, ja, ausziehen.“ Ich lecke mir über die Unterlippe und seine Augen richten sich auf sie. „Weißt du, was ich dann mache?“
 
   Er schüttelt den Kopf. „Du ziehst dich auch aus?“
 
   Ich lasse ein perlendes Lachen ertönen. „Nein, Baby, ich mach was ganz anderes.“
 
   „Und was?“, fragt er, während er sich eine Strähne aus dem Gesicht streicht.
 
   Ich lächel ihn an, schlage die Lider ein wenig nieder, erhöhe die Spannung. Als ich die Augen wieder öffne und sie auf seine richte, werde ich mit einem verlangenden Blick belohnt. „Komm ein bisschen näher.“ Ich beuge mich zu ihm, sodass ich ihm ins Ohr flüstern kann: „Ich nehm deinen Schwanz in den Mund.“
 
   Er schluckt in freudiger Erwartung.
 
   „Ganz genau, das mache ich auch.“ Ich lecke vorsichtig an seiner Ohrmuschel entlang, und zu meiner großen Freude bekommt er überall Gänsehaut.
 
   Er beugt sich zurück, und es ist ersichtlich, dass er einen Moment braucht, um sich zu sammeln. Dann grinst er frech und ist wieder das alte Großmaul, das ich kenne.
 
   „Da kann ich mich ja auf was freuen, Mrs. Summers“, scherzt er. Dann beugt er sich zu mir und gibt mir mit einem kleinen Wink des Zeigefingers zu verstehen, dass ich noch mal näher kommen soll.
 
   Ich spüre seinen Atem auf meiner Wange, bevor er sanft an meinem Ohrläppchen knabbert und dann flüstert: „Und weißt du, was ich machen werde?“
 
   Ich schlucke und schüttel leicht den Kopf.
 
   „Ich werd dich die ganze Nacht ficken bis du alles bis auf meinen Namen vergessen hast, den du immer und immer wieder schreien wirst.“ Er lässt seine Zähne noch einmal an meiner Haut entlang schaben. „Du wirst um Gnade betteln. Aber soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ Ich nicke, und er haucht mit tiefer, rauer Stimme: „Du bekommst sie nicht.“
 
   Ich schlucke schwer. Gott, sein schmutziger Mund macht mich so dermaßen an, dass sich alles in mir verflüssigt. „Ich weiß, Baby, du kannst es kaum noch aushalten. Mir geht es ebenso. Ich will mein Gesicht an deiner heißen Muschi vergraben.“
 
   Als sich meine Augen dunkel und verhangen auf seine richten, grinst er mich an und sagt: „Das Spiel können zwei spielen.“
 
   Ich muss mich einen Moment sammeln, bevor ich, ganz die Frau von Welt, erwidere: „Du magst es so sehen, dass wir das gleiche Spiel spielen, Baby. In Wirklichkeit aber spiele ich in der Royal Albert Hall und du im Pub um die Ecke.“
 
   Er lacht laut auf. Er lehnt sich gemütlich in seinem Stuhl zurück und meint: „Ich bin unglaublich froh, dass ich mir eine schlagfertige Frau ausgesucht habe. Wäre das langweilig, wenn du auf den Mund gefallen wärst.“
 
   „Irgendjemand muss dich Großmaul ja in seine Schranken weisen“, necke ich ihn.
 
   „Touché“, lacht er und schaut mich sehr zufrieden an.
 
   Wir sitzen in diesem wunderschönen Restaurant, edel bis ins kleinste Detail, feinste Stoffe, exquisites Essen, köstlichste Tropfen.
 
   „Ich hab übrigens in dieses Demoband reingehört, das auf deinem Schreibtisch lag“, sage ich und löffel meine Konsommee. „Ich hoffe, das ist okay.“
 
   „Klar, du kannst dir alles anhören. Welches war das denn? Death Metal oder Retro Punk?“
 
   „Das mit den schrömmeligen Gitarren, bei denen man denkt, dass die E-Seite jederzeit das Zeitliche segnen wird.“
 
   „Die hohe oder die tiefe E-Seite?“, grinst er.
 
   „Die Tiefe.“
 
   Er lacht. „Das sind Fuck me stupid. Fandest du die gut? Ich bin ja sonst nicht so ein Metalhead, aber durch das Melodische in ihren Refrains gefällt es mir ganz gut.“
 
   „Das Melodische? Du meinst, wenn sie ihre Gitarren auf dem Boden zerkloppen?“
 
   „Findest du das nicht romantisch?“, scherzt er.
 
   Ich rümpfe die Nase. „Nee, nicht so ganz. Aber ich fand die auch nicht schlecht. Dieses eine Lied ... Das mit dem Refrain, in dem immer wiederholt wird that’s the day that I died, wish you were by my side.“
 
   „Ja, das ist Take me to the edge of destruction. Fand ich auch gut“, meint er. „Hast du auch Pussy me up gehört?“
 
   Ich schüttel den Kopf. „Naja, eigentlich keine Ahnung. Kann sein. Aber was soll der Titel heißen?“
 
   „Weiß nicht“, meint er. „Vielleicht einfach nur, dass sie voller Drogen sind und nicht wissen, was sie tun.“
 
   „Also, so hören die sich an“, grinse ich. „Willst du sie unter Vertrag nehmen?“
 
   Er zuckt mit den Achseln. „Das Demo hört sich gut an, aber als ich sie mir letzte Woche angehört habe, waren sie live echt grottig.“
 
   „Ach, die hast du am Freitag angeschaut? Die waren in Savannah, richtig?“, frage ich und trinke einen Schluck Weißwein.
 
   „Ja. Aber das war echte Zeitverschwendung. Die waren so dicht, die wussten nicht mal ihre eigenen Namen.“
 
   „Kann ich mal mit?“
 
   Er schaut auf. „Du willst mitkommen, wenn ich das nächste Mal eine Band anschaue?“
 
   Ich nicke. „Wenn ich darf. Ich will dir nämlich nicht zur Last fallen.“
 
   „Tust du nicht. Ich würd mich freuen, wenn du mich begleitest“, lächelt er zärtlich. „Du kannst auch jederzeit im Büro vorbei kommen, auch mit Max. Ich will dich nicht von meiner Arbeit fernhalten, falls du das gedacht hast.“
 
   „Nein, aber ich wollte nicht stören.“
 
   Er greift nach meiner Hand. „Das würdest du nie.“
 
   Ich lächel ihn dankbar an.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du dich so für Musik interessierst und sogar Ahnung hast“, meint er.
 
   Ich zucke zusammen, versuche den Moment zu überspielen, aber er hat es natürlich genau gemerkt. Er schaut mich mitfühlend an. „Naja, blieb nicht aus. Ich hatte eine Zeitlang gehofft, dass sich unser Verhältnis bessert, wenn ich mehr Interesse zeige.“
 
   „Hat es geholfen?“
 
   Ich verneine. „Aber es hat mir gezeigt, dass ich Musik außerordentlich spannend finde und die Menschen beneide, die solch wunderbare Werke erschaffen können.“
 
   Er lächelt mich an. „Ich bin froh, dass du dich für die gleichen Dinge begeistern kannst.“
 
   Ich grinse. „Sag mir, du kannst Gitarre spielen, und ich bin dein.“
 
   Er lacht laut auf. „Ich kann wirklich Gitarre spielen. Ich hab mal eine Band gehabt.“
 
   Ich schaue auf und sehe ihn an, als wäre er mein persönlicher Held. „Wirklich? Spielst du mir mal was vor? Was ist passiert?“
 
   Er lacht, als er meine Begeisterung hört. „Ich hab schon länger nicht mehr gespielt, aber wenn ich mir solch einen heißen Feger wie dich schnappen kann, werde ich das mal tun.“
 
   „Ja, bitte“, antworte ich voller Enthusiasmus.
 
   „Du bist süß, Baby. Und zu deiner anderen Frage. Das Leben ist einfach passiert. Ich war mit 23 Vater und war dabei, die Firma aufzubauen. Ich hatte keine Zeit mehr, und die anderen waren nicht so begeistert davon, dass sich meine Prioritäten verschoben haben. Wir hatten diesen Traum, Rockstars zu werden, aber irgendwann war zumindest mir klar, dass sich nicht immer alle Träume erfüllen lassen. Schon gar nicht, wenn man ein schreiendes Baby mit in den Probenraum nehmen muss.“
 
   Ich schaue ihn an. „Bereust du es?“
 
   Er trinkt einen Schluck und denkt über meine Frage nach. „Weißt du, letzten Montag, als du deinen frühen Termin hattest und ich Max zu meiner Mutter bringen wollte, ist alles schief gelaufen, was schief laufen konnte. Ich hatte keine Zeit, hatte ein Meeting und natürlich kommt es immer dann faustdick, wenn man sowieso schon spät dran ist.“ Er schaut mich an, und ich versuche, mein schlechtes Gewissen zu verbergen.
 
   „Zuerst hat Max Kaffee über meinen Anzug gegossen. Nicht nur, dass ich mich umziehen musste, nein, es hätte auch beinahe Würstchen mit Eiern zum Frühstück geben können, so scheißeheiß war das. Dann konnte er seinen zweiten Turnschuh nicht finden, musste aber natürlich unbedingt diese anziehen. Als ich ihn darum bat, es mit einem anderen Paar zu versuchen, haben wir uns gezofft. Als wir dann im Auto waren, fiel ihm auf, dass er seinen Teddy nicht dabei hatte. Du weißt schon, Ed, das hässlichste Monster von allen. Also mussten wir wieder zurückfahren. Dann wäre uns fast eine Hockeymom ins Auto gefahren, die aussah wie ein Pitbull, und vor der sogar ich Angst hatte. Und zu allem Überfluss wurde Max dann auch noch schlecht und er hat sich im Auto übergeben. Auf meine Anzugjacke. Als wir endlich bei meinen Eltern waren, hab ich mir eine Jacke von meinem Dad geliehen, die mir zwar zu kurz war, aber wenigstens keine Flecken von Erbrochenem aufwies. Meine Mutter hat mir ihr Auto geliehen, weil ich mit der Kotzkutsche ja nirgendwo hinfahren konnte und war dann auch noch ein Engel, indem sie es reinigen ließ. Ich war so scheißangenervt, kurz vorm Durchdrehen. Doch dann stand Max da auf der Treppe, hat mir gewunken und mir hinterher gerufen ‚hab einen tollen Tag, Daddy! Ich hab dich lieb’, und alle Last ist von mir gefallen. Scheißegal. Ich hab diesen wunderbaren kleinen Menschen in meinem Leben, für den sich all der Scheiß lohnt.“
 
   Er schaut mich an, lächelt leicht. „Also, nein, ich bereue nichts. Kein bisschen. Ich würde alles wieder genauso machen, wenn ich nur einmal mehr sein kleines Gesichtchen sehen oder seine pummeligen Hände in meinen spüren könnte.“
 
   Ich wische mir eine kleine Träne aus den Augen. „Es tut mir leid“, wispere ich.
 
   „Was, Baby?“, fragt er erstaunt.
 
   „Dass ich dich damit allein gelassen habe“, sage ich bekümmert.
 
   „Du bist doch nicht sein Kindermädchen“, neckt er mich. „Außerdem war unser Leben in den letzten Monaten schon viel einfacher als jemals zuvor. Im Grunde seit wir bei euch nebenan eingezogen sind. Betty hat sich um Max gekümmert, wenn ich einen Babysitter brauchte, du hast täglich für uns gekocht. Das war schon mehr Hilfe als wir je hatten.“
 
   „Aber ...“
 
   „Kein aber, Baby. Du bist nicht unsere Haushälterin oder eine andere Angestellte, und Max ist auch nicht plötzlich deine alleinige Verantwortung, nur weil du momentan nicht zur Arbeit gehst. Wir teilen uns die Pflichten, wie es sich für Partner gehört. Kapiert?“
 
   Ich nicke. „Was ist aus ‚ich bin der Chef im Ring’ geworden?“
 
   „Das gilt fürs Bett“, grinst er, „und ich weiß zufällig, dass dich das nass gemacht hat.“
 
   „Würd ich nicht so sagen“, grinse ich schelmisch.
 
   Er schaut mich amüsiert an. „Und wie würdest du es dann sagen?“
 
   „Ich würd sagen, dass akute Überschwemmungsgefahr herrschte.“
 
   Er lacht und blickt mich zärtlich an. „Der Tag meines Unfalls war einer der besten Tage meines Lebens. Nur zwei andere kommen an ihn heran. Der Moment, als ich mein Baby zum ersten Mal im Arm hielt und mich sofort in ihn verliebte. Und der heutige Tag, an dem ich die Liebe meines Lebens endlich heiraten konnte.“
 
   „Endlich?“, scherze ich.
 
   „Ich warte schon weit mehr als ein Jahr auf diesen Augenblick.“ Er beugt sich zu mir. „Als ich Max zum ersten Mal sah, war es um mich geschehen. Und als ich dich das erste Mal sah, ging es mir ebenso.“
 
   „Wenn du mich zum Heulen bringen willst, hast du es gleich geschafft“, sage ich mit einer Stimme, die schon von Tränen zeugt.
 
   Er grinst mich an, legt seinen Kopf ein wenig schief. „Freudentränen kannst du meinetwegen vergießen so viele du willst. Ich hab nur was gegen die andere Art von Tränen.“
 
   Ich genieße jeden Augenblick mit ihm. Er ist die perfekte Mischung aus Gentleman und Bad Boy. Er behandelt mich wie das kostbarste Schmuckstück und gleichzeitig wie seinen besten Kumpel. Ich mag, dass er auf mich Rücksicht nimmt, aber mich gleichzeitig nicht wie ein überkandideltes Zuchtpferd durch den Paddock führt. Er ist nett mit der richtigen Portion Grobheit, dass ich mich wie eine schöne Frau fühle und gleichzeitig wie das begehrenswerteste Flittchen von allen. Ich sag doch, perfekt.
 
   Er redet mit mir, wie mit einem Partner, er lässt mich an seinem Leben teilhaben, sagt nie, das verstehst du nicht, gibt mir nie das Gefühl dumm zu sein oder zu stören oder keinen Raum in seinem Leben zu haben. Und gleichzeitig macht er Scherze mit mir, zieht mich auf, neckt mich, auch mal rau und heftig, um mich zu ärgern und mich vor Wut schnauben zu lassen.
 
   Ich hab mich noch nie so gefühlt wie bei ihm. Mit Lucas sowieso nicht, da war ich immer nur das kleine dumme Frauchen, das man eben mal mitschleppen musste, damit sie einen durch die Gegend kutschiert oder sonst etwas. Und Chris. Chris hat mich behandelt wie eine Frau, hat mir gezeigt, dass ich schön bin und begehrenswert, aber er hat mich nie wie einen Freund behandelt. Wir haben nie am Leben des anderen teilgehabt, sondern sind uns bis heute Fremde geblieben, die guten Sex hatten. Vielleicht bin ich ein bisschen hart, weil unser Ende nicht so schön war.
 
   Und trotzdem bin ich ihm dankbar, sehr sogar, weil er mich von meinen sexuellen Traumata befreit hat, und ich niemals so mit Adam zusammen sein könnte, wie ich es bin, wenn es nicht Chris gegeben hätte und seine geduldige Art, mit der er mir gezeigt hat, wie schön Sex sein kann. Wir mögen kein Happily ever after gehabt haben, aber er war genau der richtige Mann zum richtigen Zeitpunkt.
 
   Und das waren sie schon, die drei Männer in meinem Leben. Erbärmlich und das mit 37! Aber vielleicht ist es auch gut so, denn jetzt habe ich Adam, der mich wunschlos glücklich macht.
 
   Während ich meine Mousse au Chocolat vom Löffel lutsche, denke ich an Betty. Die Entdeckung, die ich vor zwei Wochen gemacht habe, hat mich aufgewühlt und gleichzeitig ruhig und stark gemacht. Ich wollte mich die letzten Tage nicht damit beschäftigen, weil ich meinen Platz in der Gegenwart gesucht habe, Max zeigen musste, dass ich nun ein Teil seines Lebens bin und nicht mehr weggehe. Aber es ist nur aufgeschoben, denn ich weiß, das Betty irgendwo einen Brief für mich hat, der mich aufklären wird, der mir sagen wird, was unsere gemeinsame Geschichte ist und wieso sie mich weggegeben hat, an einen Bruder, der nie ein gutes Haar an ihr gelassen hat.
 
   Seit der Entdeckung erscheinen mir meine Eltern in einem ganz anderen Licht. Ich denke, dass ich ein Einzelkind bin, weil meine Eltern keine Kinder zeugen konnten, aber sollten sie dann nicht erleichtert und dankbar sein, dass sie ein Kind bekamen? Oder wollten sie mich doch nicht so, wie ich immer gedacht habe? Haben sie mir etwas vorgespielt?
 
   Und wieso hat Betty mich abgegeben? Hat sie mich nicht geliebt? Ich lehne das rigoros ab, denn ich weiß ja, wie sie sich im letzten Jahr mir gegenüber verhalten hat. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum hat sie nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen? Ich brauche dringend diesen Brief, brauche eine Erklärung! Es macht mich wahnsinnig, nicht die ganze Geschichte zu kennen. Ich muss wissen, woran ich bin, was genau passiert ist. Ich muss die Gewissheit haben, dass Betty mich über alles geliebt hat, auch wenn ich es tief in mir schon weiß. Ich brauche es schwarz auf weiß.
 
   Ich schüttel den Kopf, versuche die Gedanken zu vertreiben. Ich sage mir vor, dass es einen Brief gibt, dass ich ihn finden werde und dann genau weiß, was passiert ist. Es lohnt sich nicht, jetzt zu spekulieren. Sie ist nicht gegangen ohne mir alles zu erklären.
 
   „Baby?“, fragt Adam leise. „Alles okay?“
 
   Ich nicke. „Ja, alles okay. Ich hab nur einen Moment an Betty denken müssen. Wenn wir wieder Zuhause sind, muss ich nach dem Brief suchen.“
 
   „Das halte ich für eine sehr gute Idee“, meint er. „Aber vielleicht hörst du jetzt auf, dir über solche Dinge Gedanken zu machen und denkst vielmehr darüber nach, was dein Ehemann gleich alles mit dir anstellen wird.“
 
   Er hat es echt drauf, mich zum Lächeln zu bringen. Und ganz andere Sachen hat er auch drauf. Als er mir nun einen seiner dunklen, verhangenen Blicke schenkt, dir mir sagen, dass er mich sofort vernaschen will, muss ich die Oberschenkel gegeneinander pressen, um den Druck zu mildern.
 
   Adam bezahlt und reicht mir dann seinen Arm, wie es sich für dieses schicke Restaurant gehört. Ich mein, wenn man da nicht gerade von Blowjobs, Death Metal und Hockeymoms redet, dann ist es wirklich ein schickes Lokal.
 
    
 
   Wir fahren mit dem Aufzug in die Honeymoon Suite, vielleicht ist es auch eine ganz normale Suite und ich hab sie nur in meinen Gedanken umfunktioniert. Er hat seinen Arm um mich gelegt, ist aber ansonsten sehr brav. Zu brav, denke ich. Als wir auf unserem Flur sind und zu unserem Zimmer laufen, lasse ich meine Hand von seiner Taille auf seinen Hintern wandern und streichel seine wohlgerundeten Backen. Er grinst auf mich hinab und zwinkert mir zu.
 
   „Mrs. Summers, wo haben Sie denn Ihre Hände?“
 
   „Ich denke, dass ich sie am absolut geilen, verfickten Arsch meines Mannes habe“, scherze ich.
 
   Er wirft mir einen erstaunten Seitenblick zu. „Scheiße, hab ich schon abgefärbt mit meinem Fluchen?“
 
   Ich nicke grinsend.
 
   Er zieht mich näher. „Es turnt mich an, wenn du schimpfst wie ein Rohrspatz. Die Seefahrer rund um die Welt applaudieren gerade allesamt.“
 
   Ich kicher leise. Er öffnet die Tür, lässt mich durchgehen, kommt mir hinterher, schließt die Tür, und in einer Nanosekunde bin ich mit dem Rücken gegen die selbige gepresst und seine Zunge ist in meinem Mund. Das ging so schnell, ich hatte nicht mal Zeit vernünftig zu stöhnen.
 
   „Ich kann nicht mehr warten“, stöhnt er gegen meinen Mund. „Der letzte Monat war die reinste Folter, aber ich warte ja schon seit mehr als einem Jahr auf dich.“
 
   „Selbst Schuld!“, necke ich ihn.
 
   „Du Hexe.“ Er beißt sanft in meine Lippen.
 
   „Ich. Muss. Dich. Jetzt. Im. Mund. Haben“, stöhne ich abgehackt.
 
   Er geht einen Schritt zurück, so dass ich auf die Knie sinken kann. Meine Finger zittern, als ich seinen Gürtel beim dritten Versuch öffne. Er stützt sich mit beiden Händen an der Tür ab und sein Körper ist angespannt wie eine Feder. Man kann seine Vorfreude praktisch durch die Luft flirren sehen.
 
   „Fuck, mach schon, Baby“, knurrt er.
 
   Ich lache leise und ziehe seine Hose über seinen perfekten Hintern. Ich freue mich so, ihn gleich zu sehen, zu berühren, zu schmecken. Ich reibe ihn durch seine Boxer Briefs und schaue dabei zu ihm auf, lecke meine Lippen. Er legt eine Hand an meine Wange, streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und drückt dann sanft gegen den Saum. Ich lasse ihn zwischen meine Lippen gleiten und sauge leicht an ihm. Ich spüre, wie sein Schwanz unter meinen Berührungen noch härter wird.
 
   „Baby, ich weiß nicht, ob ich es aushalte, wenn du mich jetzt noch lange neckst“, grollt er. So tief habe ich seine Stimme noch nie gehört.
 
   Ich schaue mit einem verführerischen Augenaufschlag zu ihm auf. „Du hast ihn mir so lange vorenthalten, jetzt werde ich alles nachholen.“
 
   „Fuck! Ich bin in der Hölle!“
 
   Ich lache leise, während ich weiter an ihm reibe. „In der Blowjob-Hölle.“
 
   Er lässt stöhnend den Kopf in den Nacken fallen. Ich ziehe endlich seine Shorts runter. Scheiße, ist der groß!
 
   Mein ganzer Körper vibriert vor Lust, als ich dieses Prachtstück sehe. Lang, dick, hart. Die Adern treten hervor, seine Eichel ist prall, und es treten schon die ersten Lusttropfen aus. Ich lecke mir die Lippen.
 
   Aber was ist das denn?
 
   „Du bist gepierct?“, frage ich mit einer Stimme, die zwischen Schock und Geilheit schwankt.
 
   „Wie du siehst“, grinst er.
 
   Ich muss das mal genauer betrachten, denke ich, nehme ihn in die Hand und schaue mir das Piercing an, das sich durch seine Eichel gebohrt hat. Ich bewege die beiden Kugeln, die auf jeder Seite sitzen.
 
   „Fuck, Charlie! Das kann nicht dein Ernst sein“, stöhnt er laut.
 
   „Halt die Klappe“, befehle ich und lass mich nicht drängeln.
 
   „Baby, bitte, schau es dir später an und lass mich in deinen süßen, heißen Mund“, fleht er.
 
   „Ich muss das erst mal untersuchen“, kicher ich.
 
   Frustriert haut er mit der Hand gegen die Tür. „Fuck!“
 
   Ich grinse nach oben und werde mit einem feurigen Blick belohnt. Als ich das Piercing genug begutachtet habe, umfasse ich seinen Schaft fest und beginne an ihm entlang zu reiben. „Ich befürchte, wir haben ein Problem“, meine ich.
 
   „Wir haben gleich das Problem, dass mein Saft in dein Gesicht spritzt, weil du das necken nicht lassen kannst“, grummelt er.
 
   Ich lache leise. „Nein, ich befürchte, dass du deinen Schwanz niemals in mich bekommst. Der ist viel zu groß.“
 
   Er lacht trotz der Anspannung in seinem Gesicht. „Hast du einen Sexratgeber gelesen? Tipp 3: Erzähl dem Mann, dass sein bestes Stück auf keinen Fall in dich passen wird.“
 
   Ich grinse. „Nein, aber ich hab doch Augen im Kopf.“
 
   „Er wird perfekt in dich passen, Baby.“
 
   Ich reibe noch ein bisschen schneller, und er keucht leise. „Wie ist das denn mit deinem Piercing? Kann sich das verklemmen, wenn ich dich in den Mund nehme?“
 
   Er stöhnt gequält auf. „Du Hexe!“
 
   „Sag schon! Ich will dich tief im Mund haben, Baby.“ Ich grinse, als ich sehe, dass seine Selbstbeherrschung fast dahin ist.
 
   „Hör jetzt mit dem Quälen auf, du kleines Luder“, befiehlt er. „Steck ihn rein!“
 
   „Die eigene Medizin schmeckt nicht so gut, was?“, scherze ich. Bevor er was erwidern kann, nehme ich seine Eichel in den Mund. Er stöhnt laut auf. Es ist ein Laut purer Erleichterung, der mich zum Lachen bringt.
 
   Hmmh, so ein Piercing ist schon geil, denke ich, während ich mit der Zunge um die Silberkugeln fahre. Meine Hand liegt um seinen Schaft und pumpt auf und ab, während meine Lippen unterhalb des Eichelrandes aufliegen und ich ihn mit der Zunge umfahre. Ich lasse sie an seinem Frenulum spielen, drücke sie in die kleine Öffnung und umfahre immer und immer wieder sein Piercing.
 
   Bevor er ungeduldig werden kann, mache ich ernst und lasse meine Lippen an seiner Länge auf und ab gleiten. Er stöhnt und keucht, und ich spüre, dass jeder Muskel in ihm zum Zerreißen gespannt ist. Mit meiner freien Hand beginne ich seinen Hoden zu verwöhnen, streichel ihn, fahre die Naht mit den Fingerspitzen entlang, umfasse ihn eng. Seine Laute zeigen mir, was er mag. Alles. Kommt echt überraschend.
 
   Mit jeder Abwärtsbewegung nehme ich ein bisschen mehr von ihm auf. Es ist ganz klar, dass ich niemals alles reinbekommen werde, aber die restliche Länge umfasse ich mit meiner Hand und massiere ihn.
 
   „Baby, ich kann nicht mehr“, murmelt er. „Ich komm gleich. Wenn du nicht ...“
 
   Aber ich will! Ich blicke in seine Augen, zeige ihm, dass ich Schlucken will, und mit einem absolut nicht jugendfreien Fluch, stößt er in meinen Mund und kommt. Ich schlucke hektisch. Das ist doch sonst nicht so viel, wundere ich mich. Er zittert am ganzen Körper, und eine dünne Schweißschicht liegt über seiner Haut. Seine Hände pressen sich gegen das Holz, suchen Halt. Seine Beine zittern und nur mit übermenschlicher Anstrengung bleibt er stehen und sinkt nicht zu Boden.
 
   Er schließt erleichtert die Augen. „Fuck, war das gut, Baby.“
 
   Er zieht seinen Schwanz aus meinem Mund und mich nach oben. Er küsst mich stürmisch, drückt mich wieder gegen die Wand. Er zieht mein Knie hoch, das ich um seine Hüfte wickel, während er schon das zweite Bein hoch nimmt. Er presst mich mit ganzer Kraft in das Holz, gibt mir keine Chance, mich irgendwie zu bewegen. Seine Hände greifen nach meinen, und er verwebt unsere Finger, bevor er sie ebenfalls gegen die Tür pinnt.
 
   Ich wölbe mich gegen ihn, zeige ihm, dass es mir gefällt, dass ich es liebe, wenn er grob zu mir ist.
 
   Sein Kuss wird rauer, animalischer. Es ist Zungenwrestling, kein liebevoller Tanz mehr, pure Lust. Ich beiße ihm in die Lippe, und er revanchiert sich, indem er mich noch ein bisschen mehr in die Tür drückt. Meine Brüste sind gegen ihn gepresst, und seine kleinen Bewegungen reiben leicht gegen meine Brustwarzen. Ich versuche meine Hände aus seiner Umklammerung zu lösen, will in seine Haare greifen, ihn so um den Verstand bringen, wie er es mit mir tut.
 
   Er löst unseren Kuss und schaut mich mit lustverhangenen Augen an, bevor er seine Lippen auf meinen Hals legt und beginnt, die zarte Haut zu küssen, an ihr zu knabbern und zu saugen. Ich lege den Kopf schief, gebe ihm mehr Zugang.
 
   „Adam, ich will dich anfassen“, stöhne ich.
 
   Aber er macht einfach weiter, hält meine Finger noch ein kleines bisschen fester und beißt mir ins Ohrläppchen. Ich schreie leise auf, das war gar nicht sanft. Er grinst gegen meine Haut, bevor er mit der Zunge über meine Ohrmuschel fährt und sie zärtlich reibt.
 
   „Adam!“, protestiere ich und ziehe an meinen Händen.
 
   „Keine Chance, Baby“, lacht er leise. „Aber ich find es sexy, wenn du dich wehrst. Mein Schwanz wird schon wieder hart.“
 
   „Bitte, ich will durch deine Haare ... Ahhhhh“, stöhne ich als seine Lippen einen brennenden Weg meinen Hals hinab beschreiten. Er knabbert an meiner Haut am Schlüsselbein, bevor er sanft mein Dekolleté küsst. Er arbeitet sich bis zur Wölbung meines Busens vor und leckt über sie, bevor er seine Zähne in die Haut drückt und mir kleine Schreie entlockt.
 
   „Adam, Adam“, kommt über meine Lippen. Er weiß, was er tut. Und das ist mich wahnsinnig zu machen!
 
   Plötzlich lässt er meine Hände los, und sie fliegen an seinen Kopf, vergraben sich in seinen zerzausten Haaren, pressen sich in seinen Nacken. Er hebt den Kopf, und ich mache mich über seinen Hals her. Ich küsse und sauge und knabber und lecke. Ich lasse meine Zunge seinen Adamsapfel umspielen. Er stöhnt leise und macht kleine Schluckbewegungen. Seine Hände greifen an den Saum meines Hochzeitskleides, der sich nicht mehr züchtig oberhalb der Knie befindet, sondern eindeutig hochgerutscht ist. Er löst sich leicht von meinem Körper, lässt mich aber nicht runter. Und dann zieht er in einer Bewegung das Kleid über meinen Kopf. Er lässt es achtlos fallen, und seine Hände streicheln meine Arme entlang, bevor sie sich auf meine Brüste legen und sanft kneten. Sie passen perfekt in seine Hände, aber das habe ich ja schon zu anderen Gelegenheiten gemerkt. Er drückt einmal kräftig zu und grinst dreckig, als ich aufstöhne.
 
   Adam öffnet den Verschluss an der Vorderseite und bedeckt meine Brüste mit Küssen. Er leckt sie sanft, küsst und knetet sie, streichelt und saugt an der Haut, bevor er – endlich! – einen Nippel in seinen Mund nimmt. Ich drücke seinen Kopf gegen mich, will ihn für immer da haben. Er löst sich sanft, und seine Lippen finden die andere Brustwarze und saugen sie tief in seinen Mund. Sanft schabt er mit seinen Zähnen über sie, während ich den Kopf gegen die Tür fallen lasse.
 
   „Adam, bitte“, stammel ich und weiß gar nicht, was ich will. Er soll nur nicht aufhören. Nie wieder.
 
   Seine Lippen finden meine erneut und verschlingen sie. Seine Hände legen sich unter meinen Hintern, er schüttelt die Hose und seine Shorts von seinen Füssen, und dann marschiert er mit mir auf seinen Armen zu unserem Bett. Sanft legt er mich in die Mitte und sich auf mich, zwischen meine geöffneten Schenkel. Ich nehme seine Hüften zwischen meine Knie und erwidere seine heißen Küsse voller Leidenschaft.
 
   „Baby“, flüstert er gegen meine Lippen. „Ich weiß, statt Blut fließt momentan Feuer durch deine Adern, aber ich will unser erstes Mal sanft und zärtlich. Okay?“
 
   Ich nicke, und seine Bewegungen werden langsamer, intimer, zärtlicher. Sein Kuss ist immer noch leidenschaftlich, aber jetzt auch liebevoll. Er küsst mich nicht, um mir zu zeigen, dass ich ihm gehöre, sondern um mir zu zeigen, dass er mir gehört. Seine Lippen wandern wieder südlich meinen Hals entlang, über meine Schlüsselbeine, meinen Busen. Er nimmt sich Zeit, die Haut an meinem Bauch zu liebkosen, lässt seine Zunge in meinen Bauchnabel dippen.
 
   Meine Hände sind in seinen Haaren, massieren sanft seine Kopfhaut, und ich stöhne leise, während er meine Haut in züngelnde Flammen verwandelt. Ich spüre dieses Knistern in mir, das Kribbeln. Mein Mann weckt jede Zelle meines Körpers auf, setzt sie unter Strom.
 
   Er zieht langsam mein Höschen runter.
 
   „Adam“, murmel ich.
 
   „Was, Baby?“, fragt er zurück.
 
   „Zieh dein Hemd aus“, bitte ich.
 
   Er richtet sich auf und öffnet langsam die Knöpfe mit einem neckenden Gesichtsausdruck. Mir geht das zu langsam, und ich packe den Stoff und reiße, sodass die Knöpfe in alle Richtungen fliegen. Er lacht über meine Ungeduld und schiebt sich den Fetzen über die Schultern. So nackt ist er eine imposante Erscheinung. Der tätowierte Oberkörper, die Arme voller Tinte, sein großer Penis mit dem Ampallang-Piercing.
 
   „Gefällt dir, was du siehst?“, fragt er lächelnd.
 
   Ich schlucke. „Ja, du bist so wunderschön“, murmel ich. „Komm wieder her, du heißer Typ.“
 
   Er lacht und bedeckt meinen Körper wieder mit seinem. Er küsst mich noch einmal zärtlich, seine Hand wandert über meinen Busen, meinen Bauch, zwischen meine Beine. Er streichelt sanft durch die Falten, bevor er in mich sinkt. Ich wölbe mich gegen seine Berührungen, will mehr.
 
   „Bitte, Adam, nimm mich jetzt“, flehe ich.
 
   „Ich will dich noch lecken.“
 
   Ich stöhne leise. „Du hast dein ganzes Leben, um mich zu lecken, ich brauche dich jetzt in mir.“
 
   Er lacht und zieht seine Finger aus mir. Er greift nach seinem Schwanz und positioniert ihn am Eingang meiner Scheide. „Willst du wirklich auf mehr Vorspiel verzichten? Ich mein, er ist groß. Bist du bereit?“, neckt er mich.
 
   „Ja, ja, ja!“, schreie ich beinahe und werde augenblicklich von ihm gefüllt. Ich dränge mein Becken gegen ihn, will mehr, liebe die Dehnung, die er produziert.
 
   „Gott, Adam“, stöhne ich und genieße, dass er so lang ist.
 
   Er lacht gegen meine Lippen. „Ich bin noch nicht ganz drin.“ Und bevor seine Worte mein Gehirn erreichen und verarbeitet werden können, stößt er zu, und ich schreie auf. Fuck! Groß ist gar kein Ausdruck.
 
   „Alles okay, Baby?“, fragt er besorgt. „Ist das zu viel?“
 
   Er will sich aus mir zurückziehen, aber ich schlinge meine Beine um ihn und halte ihn fest. „Nein, bleib in mir, bitte. Ich brauch nur einen kurzen Moment.“
 
   „Fuck, Baby, ich hätte dich doch noch mehr anheizen müssen“, murmelt er mit einem bedauernden Gesichtsausdruck.
 
   Meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, versuchen sich an seine Größe zu gewöhnen. „Bist du jetzt ganz drin?“, frage ich ihn, als das unangenehme Ziehen nachlässt.
 
   „Fast“, erwidert er, „aber das ist okay so. Ich muss nicht tiefer.“
 
   „Doch, bitte! Ich will dich ganz in mir“, flehe ich ihn an.
 
   Er schüttelt den Kopf, und sein Blick ist voller Liebe. „Nein, ich will dir nicht wehtun. Nicht noch mehr wehtun, meine ich.“
 
   „Du tust mir nicht weh“, lächel ich ihn an. Meine Hände legen sich an seine Wangen, streicheln ihn. „Es fühlt sich einfach großartig an.“
 
   Sein Blick ist zweifelnd. „Du hast geschrien.“
 
   Ich grinse. „Und ich werde noch viel mehr schreien, Baby.“
 
   Er lacht leise, obwohl die Sorge nicht aus seinen Augen weicht. „Bist du sicher, Baby?“
 
   Ich nicke. „Tu es“, flüstere ich gegen seine Lippen.
 
   Er legt seine Hände unter meinen Hintern, zieht mein Becken in eine andere Position und stößt vorsichtig zu. Immer tiefer schiebt er sich in mich. Die Dehnung ist stark, aber sie fühlt sich gut an. Ich stöhne leise. Seine Lippen suchen wieder meine, und während wir uns küssen, kommt er tiefer und tiefer in mich.
 
   Ich bin noch nie so ausgefüllt worden, so komplett, meine ich. Lucas’ Schwanz war Durchschnitt, Chris’ war schon überdurchschnittlich groß, aber Adams, meine Güte, ist alles, was ich denken kann. Und dann schießt ein wunderbarer Gedanke durch meinen Kopf. Mein.
 
   Er beginnt, sich vorsichtig in mir zu bewegen, macht Liebe mit mir. Und alle, die denken, ich hätte mal lieber eine Probefahrt gemacht, bevor ich ihn heirate, sollten wissen, dass ich noch nie, niemals solch Weltenverändernden Sex hatte. Er ist ein echter Gott!
 
   Unsere Vereinigung ist zärtlich und liebevoll, und wir schaukeln uns gegenseitig zum Orgasmus. Als ich komme, stößt er sanft weiter. Und als er kommt, krampfe ich meine Muskeln um ihn, will ihm alles geben, den Moment so schön wie möglich für ihn machen. Erschöpft legt er seinen Kopf auf meine Brust, küsst mich zärtlich auf die verschwitzte Haut. Ich schlinge meine Arme um ihn und halte ihn.
 
   „Das war perfekt, Baby“, murmelt er nach einer Weile.
 
   Er dreht sich auf den Rücken, sein Penis flutscht aus mir mitsamt einem Schwall Sperma. Ich grinse, als es meinen Oberschenkel runterläuft.
 
   „Soll ich dir ein Tuch holen?“, fragt er sanft.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Ich mag es, dich überall zu spüren.“
 
   Er grinst. „Das ist mein Mädchen.“
 
   Er zieht mich an sich und ich lege mein Knie auf seinen Oberschenkel, meinen Kopf auf seine Brust, meine Hand auf seinen Bauch. Ich streichel zärtlich die Bauchmuskeln entlang.
 
   „Adam?“
 
   „Hmmh?“, fragt er gesättigt.
 
   Ich fahre kleine Kreise auf seiner Haut. „Meinst du, du kannst noch mal?“
 
   Er lacht leise. „Willst du mich umbringen?“
 
   „Hmmh, ich kann nur nicht genug von dir bekommen“, grinse ich und küsse seinen Nippel.
 
   „Lass mir ein bisschen Zeit“, entgegnet er. „Ich bin mir sicher, irgendwann erwacht mein Schwanz wieder zum Leben. Aber erst mal musst du mit einem kuschelnden Adam Vorlieb nehmen.“
 
   Ich lecke an seinem Nippel. „Es ist ja nicht so, als fände ich einen kuschelnden Adam nicht großartig. Ich hab mich sogar daran gewöhnt, dass du mich so dermaßen festhältst, während wir schlafen.“
 
   Er lacht. „Ich kann nichts dafür. Jetzt, wo ich dich habe, kann ich mir nicht mehr vorstellen, jemals ohne dich zu sein. Daher kann ich dich nachts nicht einen Zentimeter entkommen lassen aus Angst, dass du sonst verschwindest.“
 
   Ich richte mich auf, lege meine Hände an sein Gesicht, streiche mit meinen Fingern über seine Wangen und Schläfen. „Ich werde nie wieder weg gehen.“ Ich küsse ihn leidenschaftlich auf den Mund, und zu meiner unbeschreiblichen Freude erwidert er meinen Kuss ebenso.
 
    
 
   Ich höre Adams gleichmäßigen Atem und weiß, dass er tief im Traumland ist, oder in der REM-Phase, wer weiß das schon. Ich kann die Lichter von Las Vegas durch das Fenster schimmern sehen. Diese Stadt schläft niemals, ganz eindeutig nicht. Der Wecker zeigt vier Uhr morgens, und ich langweile mich gerade ein bisschen. Nach unserem süßen Sex ist Adam eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Gemein, dabei hätte ich gerne noch mal mit ihm geschlafen. Wilder, leidenschaftlicher, grober. Unsere kleine Nummer an der Zimmertür hat mich über alle Maßen aufgeheizt, und der zärtliche Sex, so wunderbar er auch war, konnte mich nicht vollständig befriedigen. Jetzt liege ich hier, mit meinem Ofen neben mir, und es hört nicht auf zu kribbeln. Neben all seinen Qualitäten als Mensch ist er eben auch heiß. Und dass er wie immer seine Hand beim Schlafen auf meinem Venushügel liegen hat, macht es nicht besser.
 
   Er ist ganz schön besitzergreifend, denke ich zufrieden. So toll er auch damit umgegangen ist, dass ich mit Chris geschlafen habe und er auf mich gewartet hat, jetzt, da ich mich für ihn entschieden habe, zeigt er mir, dass ich ihm mit Haut und Haaren gehöre und er mich niemals wieder teilen wird.
 
   Ich versuche mir Erleichterung zu verschaffen, indem ich meine Hand auf seine lege und mich gegen sie reibe, aber seine Finger liegen nicht tief genug. Ich stöhne frustriert auf. Auf einmal spüre ich wie seine Lippen federleicht meine Schulter streifen. Ich bekomme sofort eine Gänsehaut, und das Feuer brennt wieder lichterloh.
 
   „Hat dein Ehemann seinen Job nicht gut genug erledigt, Baby?“, murmelt er und verstärkt seinen Griff um mich. Ich stöhne auf, als er seine Finger auf meine Klit legt und beginnt, mich zu streicheln. Er ist nicht sanft, bringt mich sofort auf 180. Er beißt mir gleichzeitig in den Hals und ich weiß, dass ich morgen ein Halstuch brauche. Ich will mich in seinen Armen drehen, will ihn anschauen, aber er lässt mich nicht. Seine zweite Hand liegt auf meinem Busen, und er nimmt einen Nippel zwischen seine Finger und kneift fest in ihn. Die grobe Behandlung turnt mich dermaßen an, dass ich an seinen Kopf greife und kräftig an seinen Haaren ziehe. Ich drehe mein Gesicht soweit es geht zu ihm und dirigiere seinen Mund auf meinen. Er beißt mir in die Lippe, fickt meinen Mund und lässt keinen Zweifel aufkommen, wer hier das Sagen hat.
 
   Er drückt meinen Oberkörper in die Kissen, winkelt mein oberes Bein an und dringt in einer schnellen und harten Bewegung in mich. Er greift mit beiden Händen nach meinen und pinnt sie neben meinem Oberkörper auf die Matratze.
 
   „Heb den Arsch an“, befiehlt er rau, und ich kann nichts weiter tun als ihm gehorchen, während er in einem schnellen, harten Rhythmus in mich stößt.
 
   Und es ist gut! Ich mag das Gefühl der Wehrlosigkeit, dass ich ihm ausgeliefert bin, dass er alles tun kann, was er will. Ich dachte, nach Lucas und seinem Dominanzspiel würde ich Angst haben, mich ihm hinzugeben, aber so ist es nicht. Er dominiert mich zwar, aber ich weiß, dass er es gut mit mir meint. Er will mir Freude schenken, mich nicht benutzen.
 
   Ich stöhne und schreie, während Adam in mich rammt. Er ist so tief in mir, dass ich ihn überall spüre, als hätte er mich komplett ausgefüllt. Sein Piercing reibt an meiner Scheidenwand entlang und lässt die Lust immer schneller und schneller anschwellen.
 
   „Adam“, stöhne ich laut. „Mehr, bitte, mehr!“
 
   Er lässt meine Hände los, zieht mein Becken nach oben, bis ich auf den Knien bin. Eine Hand gräbt sich in meine Hüfte, die andere legt sich in meinen Nacken und drückt mich hart in die Kissen.
 
   „Hände ans Kopfteil und lass sie da“, ordnet er an, und ich kralle meine Finger um die Holzstangen.
 
   „Dreh den Kopf zur Seite, damit ich deine Schreie höre.“ Ich tue es, und seine Hand in meinem Nacken drückt meine Wange in die Matratze.
 
   „Ich fick dich hart. Ich werd nicht aufhören können, also entscheide dich jetzt. Willst du es?“, fragt er, und seine Stimme ist eine Mischung aus Sorge und Lust.
 
   „Ja, Adam, ja, ich will es. Fick mich, bitte!“, keuche ich.
 
   Und dann legt er los. Er zieht beinahe vollständig raus, nur seine Eichel mit dem Piercing ist noch in mir, bevor er hart in mich stößt. Gleichzeitig zieht er mich an der Hüfte seinem Stoß entgegen, sodass wir laut gegeneinander klatschen. Immer und immer wieder. Ich krampfe meine Finger ins Holz, schreie immer wieder seinen Namen, feuer ihn an, helfe mit, schiebe mein Becken immer wieder zu ihm, flehe ihn um mehr an.
 
   Er wird schneller, seine Bewegungen werden frenetisch, er treibt mich auf einen harten Orgasmus zu. Die Welle baut sich schon auf, ach was, es ist ein Tsunami.
 
   „Adam, fick mich härter“, bettel ich, obwohl ich gar nicht weiß, wie ich das aushalten will. Er nimmt seine Hand von meinem Nacken und schließt sie ebenfalls um meine Hüfte. Kraftvoll zieht er mich seinen Stößen entgegen, und ich kann nur noch schreien. Er rammt sein Becken gegen meinen Hintern und treibt seinen Schwanz dabei immer tiefer in mich. Mir ist klar, dass ich morgen nicht mehr laufen kann, aber ich will nicht, dass er aufhört! Es fühlt sich einfach gut an. Es fühlt sich gut an, dass ich meinen Mann so wild mache und er mich animalisch fickt, so als hätte er lange Zeit im Zölibat gelebt und müsste sich nun austoben.
 
   Meine Muschi krampft sich wie verrückt um seine Härte, die sich durch meine Muskeln arbeitet. Er hat den Kopf in den Nacken geworfen, seine Laute sind das geilste, das ich je gehört habe. Plötzlich beugt er sich über mich und beißt mir in die Schulter. Seine Zähne schlagen sich tief in mein Fleisch, und ich schreie vor Überraschung und vor Lust. Seine Hände wandern von meinen Hüften zu meinen Brüsten, und er greift so fest zu, dass ich morgen bestimmt blaue Flecken habe. Fuck, ich werde aussehen, wie nach einem MMA-Kampf.
 
   Er rammt immer wieder in mich, nimmt meine Schreie als Anfeuerung mich härter zu nehmen.
 
   „Macht dein Mann seinen Job jetzt gut?“, knurrt er.
 
   „Ja, ja!“, schreie ich und dränge mein Becken bei jedem Stoß gegen ihn. „Adam!“, wimmere ich, weil ich es nicht mehr lange aushalte.
 
   „Keine Gnade, weißt du noch?“, stöhnt er und treibt seinen Schwanz noch tiefer in mich. Seine Arme fassen unter meinen Schultern durch, und seine Hände umfassen diese, sodass er meinen ganzen Körper als Hebel benutzt. Er dringt tiefer und tiefer in mich, erobert Regionen, die noch nie jemand erreicht hat. Er fickt mich lange und ausdauernd. Ich bin schon ganz ermattet, brauche die Erlösung.
 
   Mein Orgasmus lungert an der Peripherie herum, wagt sich noch nicht ganz heran, aber zeigt schon mal, dass es ein fulminantes Ende geben wird, das mich vollkommen erledigt zurücklassen wird.
 
   „Adam, bitte“, flehe ich ihn an.
 
   Er flucht und löst eine Hand, die er mir zwischen die Beine schiebt und hart gegen meine Klit drückt. Als wäre das die Starttaste für den Abschuss einer Rakete, explodiere ich um ihn herum. Meine Muschi krampft sich so hart um seinen Schwanz, dass sie seinen Orgasmus triggert. Er rammt noch ein paar Mal in mich, um seine ganze Lust auszukosten, bevor er auf meinem Rücken zusammenbricht. Langsam lege ich mich hin, nehme ihn mit in die Kissen. Er bleibt auf meinem Rücken liegen, sein Schwanz in mir vergraben.
Er bewegt die Arme, platziert sie so, dass er mich umarmt, mich umfasst, mich schützt. Ich kuschel mich gegen ihn und falle innerhalb von Sekunden in tiefen Schlaf. Mein letzter Gedanke ist: Hoffentlich wird Sex mit ihm immer so wahnsinnig sein. So wahnsinnig großartig.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 11
 
   Als ich wach werde, ist es schon helllichter Tag. Adam liegt nicht neben mir, was mich einen Moment mit Unruhe erfüllt. Wo ist er? Ich stehe auf, ziehe das Laken vom Bett, wickel mich ein und gehe ins Wohnzimmer. Adam steht an der großen Fensterfront, hat nur Boxershorts an und telefoniert.
 
   „Ich freu mich, dass du so viel Spaß mit Otto hast. Lass uns darüber sprechen, wenn ich wieder da bin. Wir müssen auch Mommy fragen, okay?“
 
   Ich trete hinter ihn und schlinge meine Arme um seinen Bauch. Seine freie Hand legt sich auf meine, und er schiebt seine Finger zwischen meine. Ich küsse ihn sanft auf die Schulter und kuschel dann meine Wange gegen seinen Rücken.
 
   „Okay, Buddy, ich versteh das. Aber das ist keine Entscheidung, die wir übers Knie brechen können. Ein Hund macht viel Arbeit, deshalb müssen wir uns das gut überlegen.“
 
   Ich hätte gerne einen Hund, denke ich, aber ich will mich nicht einmischen. Das ist Adams Sache.
 
   „Ich hab dich lieb, Buddy. Gib mir noch mal Gran.“
 
   Ich hab Adams Eltern noch nicht so wirklich kennengelernt. Ich mein, damals im Krankenhaus, aber nicht seit wir zusammen sind und ... o Gott! Was werden sie dazu sagen, dass ihr Sohn eine ihnen vollkommen fremde Frau geheiratet hat? Scheiße! Wieso hab ich da nicht früher drüber nachgedacht?
 
   Ich versteife mich, und Adam merkt sofort, dass irgendwas nicht stimmt. Er zieht mich vor sich und schaut mir suchend in die Augen.
 
   „Was, Baby?“, fragt er, indem er nur die Lippen bewegt, und gleichzeitig seiner Mutter lauscht.
 
   Ich schüttel leicht den Kopf und er lässt es für den Moment gut sein.
 
   „Danke, Mom, ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Er streichelt sanft meinen Rücken. „Wir kommen heute Abend zurück. Ist es okay, wenn ich Max morgen abhole?“ Seine Lippen streifen sanft meine Schläfe. „Okay, ich bin um neun da.“ Dann ziehen sich seine Augenbrauen zusammen. „Nein, vergiss das. Ich hab um acht einen Termin. Vielleicht kann Charlie ihn abholen?“ Er schaut mich fragend an, und ich nicke, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, dass ich das überhaupt will. Ich kann doch nicht alleine in die Höhle des Löwen gehen, wenn sie noch gar nicht wissen, dass wir geheiratet haben.
 
   Er lächelt mich dankbar an, und ich bin froh, dass ich ihm helfen kann, dass er Hilfe von mir annimmt.
 
   „Charlie holt ihn morgen um neun ab“, erklärt Adam gerade ins Handy. „Mom, komm schon! Charlie ist nicht irgendwer. Sie ist keine Affäre.“ Ich denke, dass das nicht für meine Ohren bestimmt ist und will an ihm vorbei. Er greift nach meinem Arm, lässt mich nicht gehen.
 
   Er formuliert ohne Laute: „Bleib.“ Ich wehre ab, bleib aber doch.
 
   „Mom, du weißt doch, wer Charlie ist. Ich hab dir erzählt, dass diese unglaublich scharfe Ärztin mich doch noch erhört hat. Und wenn sie mir das Leben retten konnte, dann wird sie auch gut auf Max aufpassen können.“ Am anderen Ende herrscht Stille. „Mom?“, fragt er nach.
 
   „Mom, bist du noch da?“
 
   Sie sagt etwas, und er grinst: „Naja, sie konnte letztendlich dem Charme eines Summers-Mannes doch nicht widerstehen. Du weißt ja aus eigener Erfahrung, wie machtlos Frauen dagegen sind.“
 
   Er küsst zärtlich meine Stirn, die ich ein wenig kraus ziehe, weil ich zu gerne wüsste, was seine Mom gesagt hat.
 
   „Ich bin froh, dass du einsiehst, dass dein Enkel bei ihr in den besten Händen ist. Ich befürchte, sie liebt Max noch mehr als mich.“ Er schenkt mir ein dreckiges Grinsen, das sofort in meine tieferliegenden Körperregionen fährt. Ja, ganz genau, direkt in meine Muschi.
 
   „Wag es nicht ein Bewerbungsgespräch mit ihr zu führen“, lacht er in sein Telefon. „Das habe ich schon gemacht, und sie hat mit Bravour bestanden.“ Er schmunzelt über etwas, das seine Mom sagt. „Keine Sorge, sie bleibt. Danke nochmal, Mom. Du bist ein echter Schatz. Was würde ich nur ohne dich machen?“
 
   Er legt auf, nachdem er sich verabschiedet hat, wirft das Handy mit einer geschmeidigen Bewegung aufs Sofa und stemmt beide Hände gegen das Glas, so dass ich zwischen seinen Armen gefangen bin.
 
   „Was haben wir denn hier?“, neckt er mich leise. Er zieht das Laken weg, bevor er seine Hand wieder gegen das Fenster stützt. Ich zitter unwillkürlich. Ich stehe mit meinem nackten Hintern an einer Glasfront über den Dächern von Vegas. Ein gefundenes Fressen für jeden Spanner.
 
   „Hast du Angst?“, grinst er wölfisch.
 
   Ich schüttel den Kopf.
 
   Er beugt sich nah an mein Ohr. „Solltest du aber.“
 
   Ich erschauere erneut und blicke in seine wunderschönen Augen. Wieder einmal denke ich, dass er heiß ist, nicht auf diese Schönling-Art, sondern auf männliche Art. Ein bisschen rau, ein bisschen kantig, ein bisschen derbe. Ein Anblick, der mir das Wasser im Mund zusammen laufen lässt. Und nicht nur da.
 
   Unbewusst stelle ich meine Beine ein bisschen weiter auseinander, was ihn zum Schmunzeln bringt. Seine Lippen pressen sich gegen meine und öffnen sie für einen zarten Kuss, der mich nach mehr betteln lässt. Er fährt sanft mit seinem Mund an meiner Haut entlang, über meinen Hals, mein Schlüsselbein, meine Brüste, meinen Bauch. Überall hinterlässt er eine Spur von glühender Leidenschaft. Er lässt sich vor mir auf die Knie sinken, schaut mir in die Augen, leckt sich die Lippen. Er umfasst einen Oberschenkel, legt ihn sich über die Schulter, beide Hände umfassen meine Hüften, bevor er seinen Mund auf mich senkt.
 
   Federleicht leckt er an meinen Schamlippen entlang, was mich zum Stöhnen bringt. Er lächelt leicht, bevor er mit der flachen Zunge über meine Muschi leckt. Ich kralle meine Hände in sein Haar, drücke ihn gegen mich.
 
   „O Gott, Adam! Nicht aufhören!“, flehe ich ihn an.
 
   „Das hatte ich nicht vor“, grinst er und dringt mit seiner Zunge in mich ein. Er lässt sie vor und zurück gleiten, während er mir immer wieder in die Augen blickt. Ich kann nicht genug von seinem Anblick bekommen. Sein Kopf zwischen meinen Beinen, seine Zunge, die in mir verschwindet, bringt mich schneller in Richtung Höhepunkt als mir lieb ist.
 
   „Adam, Adam“, flüstere ich heiser und suche seinen Blick.
 
   Er löst eine Hand von meiner Hüfte, gleitet mit zwei Fingern in mich, ersetzt seine Zunge, krümmt sie leicht und stößt gegen diesen einen Punkt, der unbeschreibliche Lust verspricht. Er lächelt mich an, als sich meine Finger fester um seine Haarsträhnen schließen, weil ich nicht mehr weiß, wohin mit meiner Lust.
 
   „Adam“, stöhne ich.
 
   Er lacht leise gegen meine Haut, die er mit Küssen bedeckt. „Ich liebe es, Baby. Schrei meinen Namen, wenn du kommst.“
 
   Seine Lippen schließen sich um meinen Lustknopf, und er verwöhnt mich mit einer atemberaubenden Mischung aus lecken, küssen, saugen, knabbern ...
 
   Ich spüre, wie sich meine Muskeln zusammenziehen, wie meine Knie weich werden und mein Bein droht, unter mir nachzugeben. Er greift fester zu, hilft mir, oben zu bleiben. Ich löse meine Hände aus seinen Haaren und fasse in meine eigenen, mein Körper wölbt sich von der Glasfront, nur noch mein Hintern und meine Schultern liegen dagegen. Je länger er mit mir spielt, desto lauter wird mein Stöhnen. Meine Hände fahren zu meinen Brüsten, umfassen sie, kneten sie. Ich lasse die Nippel durch meine Finger rollen, kneife zart in sie, zwirbel sie ein bisschen. Er schaut mit einem verlangenden Blick zu mir. Und mit einem absolut geilen Gesichtsausdruck beißt er sacht in meine Haut. Ich zucke und keuche, als mein Orgasmus über mich hinweg donnert. Ich schreie seinen Namen und sacke in mich zusammen. Er fängt mich rechtzeitig auf und zieht mich auf seinen Schoß. Ich hänge in seinen Armen, noch in den Nachbeben der Schockwelle gefangen. Ich zitter und er zieht das Laken über mich und hüllt mich in seine Wärme ein.
 
   „Shhhh, ich hab dich, Baby“, murmelt er gegen mein Gesicht. Seine Lippen fahren über meine Haut, seine starken Arme umfassen mich.
 
   Ich lege meine Hände sanft an seine Wangen, ziehe seinen Mund zu meinem und küsse ihn. „Ich liebe dich“, flüstere ich gegen seine Lippen und streichel sein Gesicht.
 
   Er zieht mich rittlings auf seinen Schoß und positioniert seinen Schwanz an meinem Eingang.
 
   „Nicht, bitte, ich kann nicht ...“, murmel ich.
 
   Er küsst mich zärtlich. „Ich bin ganz sanft. Ist das okay?“
 
   Er schaut mir dabei in die Augen, und sein Blick ist so liebevoll, dass ich nicht anders kann, als ja zu sagen. Ganz vorsichtig dringt er mit der Eichel in mich. Seine Metallkugeln reiben an meiner Haut.
 
   „Senk dich auf mich hinab, wie du es willst, Baby“, lächelt er sanft, bevor er mich gemächlich küsst. Seine Zunge wandert durch jeden kleinen Winkel, reibt sich an meiner. Er saugt an meinen Lippen, knabbert zärtlich an ihnen, leckt an ihnen entlang, kitzelt mich im Mundwinkel.
 
   Langsam lasse ich ihn weiter in mich gleiten. Immer wieder höre ich auf, genieße die Dehnung, die Füllung. Es tut nicht weh, er ist wirklich sanft, und ich passe perfekt um ihn. Er ist geduldig, lässt mich in meinem Tempo vorgehen. Sein Mund verlässt meinen nicht eine Sekunde, seine Hände streicheln über meine Arme, meine Seiten, meinen Rücken, meinen Hintern, die Oberschenkel entlang. Meine weichen Brüste presse ich gegen seine breite, harte Brust, meine Finger spielen mit den Haaren in seinem Nacken.
 
   Ich lasse ihn noch ein bisschen tiefer in mich, was uns beide zum Stöhnen bringt, weil es sich gut anfühlt und richtig. Ich liebe seine Laute, das Gefühl unter meinen Händen. Und in mir. Ich lasse langsam mein Becken auf ihm kreisen, und seine Hände umfassen meine Hüften.
 
   „Du fühlst dich toll an, Baby“, murmelt er. „Ich liebe deine Muschi, ich liebe, dass sie sich so gierig um mich schmiegt. Lass mich tiefer.“
 
   Ich drücke meinen Unterkörper näher zu ihm, sodass er weiter in mich rutscht. Er stöhnt leise auf. Ich weiß, dass er ganz rein will, aber ich weiß nicht, ob das nicht zu viel ist. Der Sex letzte Nacht, so geil er auch war, hat Spuren an meinem Körper hinterlassen. Nicht nur blaue Flecke und Bissspuren, auch eine ziemlich erledigte Muschi, die heute nicht mehr so viel ertragen kann.
 
   „Ich weiß nicht, ob es ganz geht“, murmel ich gegen seine Lippen.
 
   „Mach einfach langsam und stopp, wenn es zu viel wird“, flüstert er in mein Ohr, bevor er das Ohrläppchen in seinen Mund saugt und es mit seiner Zunge umspielt. Ich nehme seinen Schwanz noch ein Stückchen in mich auf, und er stöhnt genüsslich. Mir wird klar, dass ich ihn auf jeden Fall bis zum Anschlag aufnehmen werde, weil er es sich wünscht und ich jeden seiner Wünsche erfüllen will.
 
   Ich beiße die Zähne zusammen und lasse mich mit einem heftigen Ruck runter, sodass er hart und schnell in mich stößt. Ich keuche und schreie leise.
 
   Er sieht mich erschrocken an. „Baby, bist du verrückt? Scheiße, geht’s dir gut?“ Er streichelt mein Gesicht, zieht mich an sich. „Was machst du denn für Sachen?“
 
   Ich gewöhne mich langsam daran, dass er so plötzlich tief in mir ist. Meine Muschi krampft um ihn herum und mein Fleisch pocht wie verrückt, ebenso mein Herz.
 
   Er schiebt seine Hände unter meinen Hintern, will mich anheben, um den Druck zu mildern, aber ich schüttel den Kopf. „Nein, nicht, Adam!“
 
   „Es tut dir weh“, sagt er und hebt mein Becken an. Er zieht seinen Schwanz aus mir raus und setzt mich auf seinen Oberschenkeln ab.
 
   „Adam“, wimmer ich leise.
 
   Er fasst an mein Gesicht und küsst mich zärtlich. „Baby, ich lass nicht zu, dass du dir selbst wehtust.“
 
   „Aber ... aber ...“
 
   „Was, Baby?“, fragt er zärtlich.
 
   „Du wolltest ganz in mich.“
 
   Er schaut mich irritiert an. „Du denkst, dass ich tief in dich rammen will, wenn deine Muschi zu wund ist, um mich ganz aufzunehmen?“
 
   „Ich ...“
 
   Er lässt die Hände in den Schoß sinken, eindeutig frustriert. „Du hast doch einen Knall, Charlie! Ich will, dass du Spaß hast, wenn wir ficken, dass du erregt bist. Du sollst es nicht über dich ergehen lassen und auch keine Dinge tun, die dir Schmerzen bereiten! Wie kannst du nur auf so dumme Gedanken kommen?“ Sein Gesicht verzieht sich vor Sorge.
 
   Ich lasse den Kopf hängen. „Es tut mir leid“, flüster ich leise.
 
   Sofort legen sich seine Finger wieder an mein Gesicht, und er hebt es an. „Nein, nein, nein“, murmelt er gegen meine Lippen. „Dir muss nichts leid tun. Mir tut es leid.“
 
   Ich klammer mich an ihn, und er schlingt seine Arme um mich, wiegt mich sanft.
 
   „Ich ... ich wollte dir geben, was du dir wünschst“, sage ich mit einer vor Emotionen heiseren Stimme. „Bitte sei nicht böse auf mich.“
 
   „Gott, Charlie! Ich bin nicht böse, ich bin besorgt! Du bist mir wichtig, ich will nicht, dass dir irgendwas passiert oder du Schmerzen hast. Das kann ich nicht ertragen.“ Er küsst meine Schultern und meinen Hals. „Baby, ich liebe dich so sehr!“
 
   Auf meinem Gesicht geht die Sonne auf, und ich rücke ein wenig von seinem Körper ab, um ihn zu küssen. „Danke, danke, danke“, murmel ich immer wieder.
 
   Er greift nach meinen Oberarmen und löst mich von sich. „Okay, hör auf damit!“
 
   Ich bin überrascht über seinen ernsten Tonfall und werde unsicher.
 
   „Hör mir zu, Charlie. Ich bin nicht Lucas! Ich will dich nicht vergewaltigen und dir meinen Willen aufzwingen. Ja, ich werde dich ab und zu kontrollieren und du wirst dich mir hingeben, aber das ist aus freien Stücken. Verstanden? Nicht, weil du musst, nicht, weil ich stärker bin als du, sondern, weil du Spaß daran hast, dich von mir dominieren zu lassen. Hast du das verstanden?“
 
   Ich nicke ein wenig beklommen.
 
   „Unser Sex wird wild sein und grob und leidenschaftlich und zärtlich und liebevoll. Er wird alle Spielarten umfassen, die es so gibt, aber eines wird immer gleich sein. Du erlaubst mir, mit dir zu schlafen! Du willst mit mir schlafen! Und du hast Spaß daran. Wenn du etwas nicht tun willst, dann tun wir es nicht. Dein Wort zählt immer! Nein heißt nein.“
 
   Er sieht mich fest an. „Wenn ich dich wie gerade versuche zu überreden, aber du willst unter keinen Umständen, musst du nicht nachgeben, um mir einen Gefallen zu tun. Damit tust du mir nämlich überhaupt keinen. Wenn du dich überanstrengst, dauert es nicht einen halben Tag bis du wieder kannst, sondern drei Tage.“ Er grinst mich plötzlich frech an. „Und wie bitte soll ich drei Tage meinen Schwanz in der Hose behalten, wenn eine so heiße, nackte Frau in meinem Bett schläft?“
 
   Ich stupse gegen seine Schulter und er fängt meine Hand ein. „Baby, versprich mir, dass ich dir vertrauen kann. Ich muss dir vertrauen können, damit ich alles das mit dir machen kann, was ich machen will. Aber ich muss wissen, dass du mir deine Grenzen mitteilst.“ Er schaut mich prüfend an. „Es wird nur dann unglaublich grandios für dich und für uns, wenn wir uns beide vollkommen gehen lassen können, ohne Angst, dass wir den Anderen verletzen. Ich muss wissen, dass ich mich darauf verlassen kann.“
 
   Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange. Ich frage mich, wie ich es schaffen soll, ihm zu sagen, dass ich etwas nicht will. Ich kann ihn nicht abweisen, dafür liebe ich ihn zu sehr. Aber ich verstehe, dass er mich nicht verletzen will, dass er mir Lust schenken will und keine Schmerzen.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, meine ich zögerlich und schaue in sein Gesicht. „Ich bin nicht gewöhnt, dass sich jemand um mich sorgt.“
 
   „Ich weiß, Baby“, sagt er liebevoll. „Aber wenn ich mir beim Sex Sorgen um dich machen muss, ist das kein schönes Gefühl.“
 
   „Ich ... ich kann es ja vielleicht versuchen“, stammel ich.
 
   Er küsst mich sanft auf die Lippen. „Das reicht mir nicht, Baby.“
 
   Ich schaue ihn finster an. „Mehr als versuchen kann ich es nicht! Ich wünschte, nicht die Erfahrungen gemacht zu haben, die ich gemacht habe. Aber es ist nun mal, wie es ist! Und deine Scheißanschuldigungen helfen mir da nicht weiter!“
 
   Er grinst zufrieden. „Na, das hat aber gedauert bis ich mein kämpferisches Mädchen wiederhabe.“
 
   „Du Arsch!“, wüte ich, als er mich packt, mich mit dem Rücken auf den Boden legt und in mich eindringt. Nicht tief, nur so weit, dass er mich necken kann. Ich stöhne sofort auf, als ich ihn in mir spüre, und brauche ihn tiefer.
 
   „Tiefer, tiefer“, flehe ich, aber er lässt nur seine Eichel in mir und kreist langsam sein Becken.
 
   Ich versuche meine Beine um ihn zu schlingen, aber er grinst nur und wehrt jeden Versuch spielend ab.
 
   „Bitte, Adam, nimm mich“, hauche ich frustriert.
 
   Er lacht. „Du hast dir die Chancen selbst zunichte gemacht, Baby.“
 
   Er stößt minimal in mich und grinst, als ich wütend schnaube. „Genüge deinen ehelichen Pflichten“, jammer ich, und er lacht mich aus, weil ich so erregt bin, dass mein ganzer Körper unter Strom steht.
 
   „Mein geliebtes Weib, du hattest schon einen Hammerorgasmus, ich habe meinen Pflichten schon vollauf genügt.“ Er reibt sein Gesicht an meinem. „Ich würd sogar sagen, dass du dich glücklich schätzen kannst, einen Mann zu haben, der solche oralen Fähigkeiten besitzt.“
 
   Ich funkel ihn an, gar nicht zum Scherzen aufgelegt. „Dann zeig mir jetzt die Fähigkeiten deines Schwanzes!“
 
   Er zieht aus mir raus, legt sich auf meinen Körper und lacht sich halb tot. „Gott, Baby, du bist so lustig!“ Er wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor er uns umdreht, sodass ich auf ihm liege.
 
   „Bitte, Adam, ich brauche dich jetzt“, bitte ich.
 
   Er umfasst mein Gesicht und küsst mich lange und liebevoll. „Okay, aber nur ganz sanft und nicht zu tief. Verstanden?“
 
   Ich nicke begeistert, und erst da fällt mir auf, wie er es geschafft hat, das ganze Spiel zu drehen. Ich setze mich abrupt auf und funkel ihn an.
 
   „Oh oh“, lacht er.
 
   „Adam!“, stoße ich aus. „Du Schuft!“
 
   „Was, Baby?“, spielt er den Ahnungslosen.
 
   „Du manipulierst mich! Du spielst mich aus! Du, du ... ah!“
 
   Er lacht laut auf und kriegt sich nicht mehr ein.
 
   Na, warte, denke ich, rutsche an seinen Beinen runter und nehme seinen Schwanz in den Mund. Sein Lachen stirbt sofort.
 
   Ich richte mich wieder auf und schaue ihn provozierend an: „Ach, doch keine Lust zu Lachen?“
 
   „Du Hexe!“, grummelt er.
 
   „Selbst Schuld“, gebe ich zurück. Ich stehe auf und gehe ins Schlafzimmer. Ich schnappe mir Unterwäsche aus der Tasche und verschwinde dann ins Bad, um eine Dusche zu nehmen. Eiskalt. Weil ich so angeturnt bin, dass meine Haut beinahe knistert.
 
   Kaum seife ich mich ein, steht er neben mir und grinst auf mich runter. „Kannst wohl nicht genug bekommen?“, frage ich ihn neckend.
 
   Er lacht. „Von dir bekomme ich nie genug, mein Leben.“
 
   Und mit zwei Worten ist es um mich geschehen, und er hat gewonnen. Ich schlinge meine Arme um ihn, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn mit allem, was ich habe.
 
   „Ich liebe dich so“, murmel ich gegen seine Lippen, bevor ich ihn wieder verschlinge.
 
   Er schiebt seine Hände unter meinen Hintern, hebt mich hoch, presst mich gegen die Wand. Ich schließe meine Beine um seine Hüfte, und er dirigiert seinen Penis in mich. Seine Hände greifen nach meinen, und er pinnt sie neben mich gegen die Duschwand. Er liebt mich nicht schnell und hart, sondern langsam und ausführlich und so intensiv, dass ich es kaum aushalten kann. Als ich komme, nehme ich ihn mit mir, sodass wir um die Wette keuchen.
 
   Er lässt mich langsam runter, streicht meine nassen Haare aus dem Gesicht und küsst mich zärtlich. „Du bist die Beste, Baby.“
 
   Ich greife nach dem Shampoo und wasche seine Haare, massiere seine Kopfhaut. Als aller Schaum wieder draußen ist, seife ich ihn ein, knete seine Arme, seinen Rücken. Ich umfasse seinen Schwanz und reibe über ihn. Hoch und runter. Immer und immer wieder. Adam beugt sich vor, stützt die Handflächen gegen die Wand, sperrt mich zwischen seinen Armen ein.
 
   Ich lege auch meine zweite Hand um seinen Schaft und massiere ihn nun mit beiden, erhöhe den Druck. Sanft fahre ich über seine Eichel, verteile die Lusttropfen, die sich bilden. Er stöhnt leise und schaut nach unten, um sich das Schauspiel anzusehen. Meine kleinen Hände, die seinen harten Schwanz umfassen und ihm Lust schenken.
 
   Ich knie mich vor ihn und nehme ihn in den Mund. Ich schaue ihn mit großen Augen an und beginne, seine Eichel mit meiner Zunge zu verwöhnen.
 
   „Fuck, Baby“, stöhnt er. „Das ist so geil! Du bläst so geil!“
 
   Ich lutsche ihn wie ein Eis am Stiel, massiere seinen Schaft mit beiden Händen und lasse die Zunge immer wieder um ihn wirbeln.
 
   „Fuck!“ Er wirft den Kopf in den Nacken, und ich erhöhe den Druck.
 
   „Okay, genug.“ Er zieht mich an den Armen hoch und dreht mich mit dem Rücken zu sich, drückt mich mit dem Busen gegen die Wand. „Bleib so.“
 
   Er geht raus und kommt kurz darauf wieder zu mir. Ich schaue ihn verwundert an und sehe ein Gummi in seiner Hand. Er streift es sich über, und ich frage mich einen Moment, warum er das tut, als er meine Hüften ein wenig von der Wand zieht und seinen Schwanz zunächst in meine Muschi steckt, bevor er langsam gegen meinen Anus drückt. Ich keuche leise. Mit Lucas habe ich Analsex gehasst! Aber er war ja auch grob und hat sich nicht dafür interessiert, dass es mir auch gefällt.
 
   „Ganz ruhig, Baby“, murmelt er und presst sich langsam in mich. Sein Piercing drückt gegen den Muskel, und ich explodiere fast sofort. Fuck! Das fühlt sich ja ganz anders an! So ... so ... so viel besser! Als er seine Eichel in mir hat, beginnt er zu stoßen. Langsam und gleichmäßig und mit jedem Stoß dringt er tiefer in mich hinein. Das Gefühl an meiner Rosette ist unglaublich. Ich wundere mich plötzlich über mich selbst, weil ich jede Sekunde genieße. Es ist ein unglaubliches Gefühl, irgendwie sehr intim und nah, und ein bisschen verrucht. Dazu eine Prise ‚mein Orgasmus schlägt jeden Augenblick über mir zusammen’ und eine Messerspitze ‚ich liebe es, so von ihm dominiert zu werden’. Eindeutig ein Rezept, das man mal wiederholen kann.
 
   „Gott, Adam“, stöhne ich, während er sich auf seinen ruhigen Rhythmus konzentriert. Ich zittere am ganzen Körper, der Reiz ist zu viel für mich. „Adam!“, schreie ich auf.
 
   „Shhhh, Baby, ich bin hier“, flüstert er an meinem Ohr und leckt sanft an ihm. „Ist das gut?“
 
   Ja, verdammte Scheiße! Das ist unglaublich gut. Aber alles, was ich zustande bekomme, ist ein kleines Nicken. „Bitte, Adam.“
 
   „Was, Baby? Was möchtest du, das ich tue?“, fragt er sanft, während er sich immer weiter in mich schiebt.
 
   „Ich brauche dich“, wimmer ich.
 
   „Du hast mich, Baby“, versichert er mir.
 
   Ich schlucke. „Ich liebe dich so sehr.“
 
   „Ich weiß“, murmelt er und küsst meine Schultern und meinen Hals. Er streicht sanft mit einer Hand über meinen Rücken, bringt alle Härchen auf meinem Körper dazu, sich aufzuplustern.
 
   „Ich muss ...“, beginne ich und komme nicht weiter.
 
   Er küsst mich zärtlich zwischen die Schulterblätter. „Was brauchst du, Baby?“
 
   „Deine Hände“, keuche ich.
 
   Amüsiert sagt er: „Aber sie sind doch da. Sie streicheln dich die ganze Zeit.“
 
   „Nein, ich ... ich brauche deine Hände auf ... auf meinen!“, kann ich mühsam rausbringen, während ich beinahe vor lauter Lust vergehe.
 
   Er löst seine Hände von meinem Körper, legt sie auf meine, die gegen die Wand drücken. Er schlingt seine Finger um meine. „So besser?“
 
   „Ja, ja“, seufze ich leise und beginne seine Finger mit meinen zu streicheln.
 
   Er stößt weiterhin vorsichtig in mich, seine Lippen verwöhnen meine Schultern und meinen Hals. Ich drehe mein Gesicht zurück und hoffe, dass seine Lippen sich auf meine legen. Er knabbert ausdauernd an meinem Ohrläppchen, bevor sein Mund den Weg zu meinem zurücklegt. Er leckt kurz über meine Unterlippe, bevor er langsam die Zunge in meinen Mund gleiten lässt. Als ich heftig an ihm saugen will, zieht er sie zurück und murmelt gegen meine Lippen: „Langsam und gemächlich, Baby. Kein Wrestling.“
 
   Als seine Zunge wieder gegen meine stößt, lasse ich meine gegen seine reiben, lasse mich in einen ruhigen, trägen Tanz verwickeln, der zu unserem Liebesspiel passt.
 
   Als er sich von mir löst, hat er ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Ich zieh jetzt gleich raus, Baby. Knie dich hin und beende, was du angefangen hast.“
 
   Ich bin geschockt. Er will, er will ...?
 
   Er grinst und küsst mich auf die Wange. „Ich trag ein Gummi, das du vorher abmachen sollst.“
 
   Ich stoße erleichtert die Luft aus. Oh, mein Gott! Ich dachte schon, er steht auf so was.
 
   Er lacht leise, als er meine Erleichterung spürt. „Du bist so süß.“ Ein letzter Kuss auf die Lippen, bevor er sich aus mir entfernt. Während ich mich vor ihn knie, hat er schon das Kondom abgezogen und auf den Boden der Dusche fallen lassen. Ich schaue ihn dankbar an und öffne den Mund, um ihm den besten Blowjob seines Lebens zu geben.
 
   Ich gebe alles, lecke, sauge, küsse, knabber, reibe, pumpe, streichel. Und den Lauten nach zu urteilen, ist es gut, sehr gut für ihn.
 
   Als er mit einem zufriedenen Geräusch kommt, zieht er mich hoch und gibt mir einen feuchten Schmatzer auf den Mund. „Das war der beste BJ, den ich je hatte“, grinst er und schlingt seine Arme um mich.
 
   „Froh, dass du mich geheiratet hast und jetzt einen lebenslangen Vorrat an solchen hast?“, scherze ich und küsse seine nasse Brust.
 
   Er lacht laut auf und zieht mich härter an sich. Er hebt mich kurz hoch, bevor er mich wieder runterlässt. „Du bist ganz eindeutig die Beste, Charlie! Und ja, unser Hochzeitswochenende ist definitiv unter meinen Top zwei.“
 
   Ich schaue zu ihm auf. „Ich wünschte, ich wäre Max’ richtige Mom und wäre dabei gewesen.“
 
   Er lächelt mich liebevoll an. „Es zählt nicht, ob du bei seiner Geburt dabei warst, es zählt nur, dass du keinen anderen Tag mehr verpassen wirst. Und du bist seine echte, richtige Mom.“ Er schaut mich einen langen Moment an. „Ich wollte dir das eigentlich erst später sagen und es irgendwie zelebrieren, aber ich kann es nicht erwarten, dein Gesicht zu sehen.“
 
   Er lächelt mich leicht an, sein Gesicht ist Aufregung und Spannung pur. „Mein Anwalt hat Sabrina gefunden.“
 
   Ich will was sagen, weiß nicht was.
 
   „Sie ist mit der Adoption einverstanden.“
 
   Ich schaue ihn ungläubig an. „Sie ist einverstanden?“
 
   Er nickt und lächelt schüchtern.
 
   Ein dickes, fettes Grinsen erscheint auf meinem Gesicht. „Ich darf Max adoptieren? Wirklich?“
 
   Er nickt und lacht über meinen freudigen Gesichtsausdruck. „Ja, Baby, du darfst ihn adoptieren.“
 
   Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und fange an zu lachen. Ich freue mich so unglaublich, dass dieser kleine Junge offiziell mein Sohn sein wird. „Das ... das ist der beste Tag meines Lebens!“, jubel ich und falle Adam um den Hals.
 
   „Noch besser als gestern?“, neckt er mich.
 
   Ich nicke. „O Gott, ja!“ Mir treten Tränen der Freude in die Augen und ich weiß nicht, wohin mit all meinen Gefühlen.
 
   Ich küsse ihn überschwänglich, will ihn am liebsten auffressen. „Danke, danke, danke!“
 
   Er grinst, während seine Hände mich an meinem Hintern hochheben, sodass ich leichteren Zugang zu seinem Mund habe. „Danke, danke, danke“, murmel ich immer und immer wieder.
 
   Ich löse mich von ihm und seinen göttlichen Lippen. „Adam?“
 
   „Yep?“
 
   „Können wir Max heute schon abholen und es ihm sagen? Dass wir verheiratet sind und dass ich auch offiziell seine Mom sein werde?“ Ich schaue ihn flehentlich an. Wollte nie etwas mehr als das. Oder fast nichts. Ich wollte auch unbedingt Adams Frau werden.
 
   Er grinst. „Ich hatte gehofft, wir haben die Nacht noch für uns alleine. Du wirst früh genug feststellen, dass es nicht so leicht ist, ein grandioses Sexleben mit kleinem Kind zu haben.“
 
   „Bitte! Ich muss Max in die Arme nehmen und ihm sagen, wie sehr ich ihn lieb habe. Bitte!“ Ich küsse ihn über und über, bis er über mich lacht, weil ich so zielstrebig bin.
 
   „Okay, Baby, du hast gewonnen. Wir holen unseren Sohn heute noch nach Hause“, lacht er. „Aber dafür schuldest du mir was.“
 
   „Und was?“, frage ich und beiße mir nervös auf die Lippe.
 
   „Eine Woche lang jeden Tag heiße BJs und Mittagessen ins Büro bringen“, grinst er.
 
   Ich kicher leise, lege meine Hände an sein Gesicht und schlinge meine Beine um seine Hüften. „Abgemacht. Aber ich bringe Max mit ins Büro, also gibt es keine Lunch-BJs.“
 
   „So lange es Frühstücks- und Dinner-BJs gibt, kann ich damit leben“, neckt er mich.
 
   „Morgens und abends?“, frage ich gespielt schockiert.
 
   „Na, als dein Ehemann bekomme ich selbstverständlich sowieso einen Blowjob pro Tag, unser Deal ist für einen zweiten“, grinst er dreckig.
 
   „Bis zum Ende?“, frage ich.
 
   Er lacht leise. „Du bist perfekt, Baby.“
 
   Ich grinse ihn an. „Sag schon!“
 
   „Beide bis zum Ende, aber am Anfang steck ich in deiner hungrigen Muschi“, erklärt er.
 
   „Damit kann ich leben“, lache ich und falle ihm wieder um den Hals, um mir die mir zustehenden Küsse abzuholen.
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 12
 
   Ich bin ganz aufgeregt, während Adam und ich im Auto sitzen und zu seinen Eltern fahren. Ich kann es nicht erwarten, Max die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Und ich geb es zu. Ich vermisse ihn auch schon! Ich hab ihn so schnell in mein Herz geschlossen, dass es schmerzt, wenn ich ihn nicht bei mir habe.
 
   Adam fasst nach meiner Hand und schaut mich beruhigend an. „Mach dir keine Sorgen, Baby, alles wird gut.“
 
   Ich streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht und murmel: „Ich hoffe es.“
 
   Wir halten vor einem großen stattlichen Haus, dem man den Geldadel ansieht. Ich schlucke und werfe Adam einen nervösen Blick zu. „Es hat sich nichts geändert“, sagt er und deutet damit meinen Blick richtig. „Meine Eltern haben Geld, ich bin immer noch der Musikmanager, der versucht, seine Firma ohne Hilfe seines Vaters an die Spitze zu bringen.“
 
   Ich lege meine Hand auf seine. „Adam, wenn du Geld brauchst ... Ich mein, was mir gehört, gehört auch dir.“
 
   Er grinst mich an. „Du bist Ärztin. Wie viel kannst du haben?“
 
   Ich schlucke. Er weiß, dass ich Bettys Alleinerbin bin, aber ich hab ihm nicht gesagt, wie viel Betty besaß und er hat auch nicht gefragt. Er hat wohl angenommen, dass es nicht so viel sein kann, weil sie dieses große Haus hatte. „Betty hat mir Geld vererbt.“
 
   Er nickt. „Ich weiß.“
 
   Ich lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen. „68 Millionen Dollar sind nach der Erbschaftssteuer übrig.“
 
   Seine Augen weiten sich überrascht, und er schüttelt leicht den Kopf. „68 Millionen?“
 
   Ich nicke.
 
   „Heilige Scheiße!“ Er fährt sich mit den Händen durchs Haar. „Woher hatte sie das ganze Geld?“
 
   „Sie hat reich geheiratet.“
 
   „Ja, Nick hat so was irgendwann mal erwähnt, glaube ich“, murmelt er.
 
   „Sie hat fünf Mal reich geheiratet“, füge ich hinzu, was ihn blinzeln lässt.
 
   „Fünf Mal?“
 
   „Yep.“
 
   Plötzlich grinst er. „Lass dir das gesagt sein, bei dir ist bei zweimal Schluss!“
 
   Ich lächel leicht. „Adam, ich mein das ernst. Mein Geld ist dein Geld.“
 
   Er schaut mich einen Moment an. „Wir müssen einen Termin beim Anwalt machen.“
 
   „Damit ich dir das Geld überschreiben kann?“, necke ich.
 
   „Quatsch. Wir brauchen nachträglich noch einen Ehevertrag.“
 
   Ich schaue ihn irritiert an. „Nein, wieso?“
 
   Er schaut mich an, als wäre ich ein bisschen verrückt. „Na, damit du dein Erbe schützen kannst.“
 
   „Aber ich will alles mit dir teilen! Ich will Geld in einen Treuhandfonds für Max legen und dir soll die Hälfte von allem anderen gehören“, sage ich.
 
   „Baby ...“, meint er, und es ist klar, dass er nach Worten sucht.
 
   „Nein, Adam. Wir sind Partner, gleichberechtigte Partner. Was mein ist, ist dein. Was dein ist, ist mein. Und ich bin froh darüber, weil ich nämlich das große Los gezogen habe und Max bekomme.“ Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln über das er lachen muss. Er fährt mir zärtlich über die Wange.
 
   „Okay, Baby.“
 
   „Okay?“
 
   Er nickt. „Ja, okay. Du bekommst einen halben Max und ich 34 Millionen“, neckt er mich.
 
   Ich grinse. „Ich hab eindeutig das bessere Geschäft gemacht.“ Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn leidenschaftlich. „Ich liebe dich, Adam. Ich will dich glücklich machen.“
 
   „Ich liebe dich auch. Und du machst mich glücklich, mein Leben“, flüstert er zurück und küsst mich auf die äußerst stürmische Art.
 
    
 
   Nach einer Weile steigt er aus und öffnet mir dann die Tür. Er greift nach meiner Hand, und gemeinsam laufen wir die steinerne Treppe hoch. Er küsst mich noch einmal zärtlich auf die Lippen, bevor er die Klingel betätigt.
 
   Seine Mutter öffnet die Tür und schaut uns verblüfft an. „Adam! Ich dachte, ihr holt Max erst morgen ab!“
 
   Er lächelt sie an und küsst sie auf die Wange. Sie nimmt ihn kurz in die Arme, bevor sie ihn loslässt. „Charlie kann es kaum erwarten, Max wieder in den Armen zu halten“, erklärt Adam grinsend.
 
   Ich reiche ihr die Hand. „Hallo, Mrs. Summers. Ich bin Charlotte.“
 
   Sie schaut mich ein wenig verkniffen an, nimmt aber dennoch meine Hand. „Hallo, Charlotte. Kommen Sie herein.“
 
   Sie wendet sich wieder an Adam. „Max schläft schon. Bist du dir sicher, dass du ihn mitnehmen willst?“
 
   Adam wirft mir einen amüsierten Blick zu, als er spürt, dass sich meine Finger stärker um seine schließen. „Ja, wir nehmen ihn heute mit, Mom. Danke.“
 
   Wir folgen ihr ins Haus. Sie bringt uns ins Wohnzimmer, wo sein Vater mit der Zeitung sitzt. Er ist überrascht, begrüßt uns aber freudig und betrachtet mich wohlwollend, bevor er mir die Hand reicht. „Hallo, Charlotte. Schön, Sie wieder zu sehen.“
 
   „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Summers.“
 
   „Aber, bitte, nennen Sie mich doch Harold“, lächelt er mich an und hält meine Hand einen Augenblick zu lang.
 
   Adam räuspert sich. „Dad, sie gehört mir.“
 
   Mir ist die Situation so was von unangenehm, dass ich am liebsten nur noch raus will. Harold Summers, der seinem Sohn in so vielen Aspekten ähnelt, lächelt mich an. „Es wäre ja nicht das erste Mal, mein Junge.“
 
   Ich bin reichlich geschockt über diese Aussage.
 
   „Ich warne dich, Dad! Wenn du Charlotte zu nahe trittst ...“, funkelt Adam seinen Vater an.
 
   „Was dann?“, fragt dieser zurück.
 
   Adam schenkt ihm ein kaltes Lächeln. „Sagen wir, du wirst nicht sehr erfreut sein, wenn du es herausfindest.“
 
   Ich umklammere Adams Hand und frage mich, was hier los ist. Ich schaue ängstlich zu ihm auf, ignoriere seinen Vater vollständig. „Adam?“
 
   Er küsst mich auf den Kopf. „Alles okay, Baby.“
 
   Seine Mutter kommt mit zwei Gläsern Wein ins Wohnzimmer zurück. „Bitte setzt euch doch.“ Sie stellt die Gläser vor uns hin, und ich bedanke mich.
 
   Seine Mutter versucht ein Gespräch zu starten. „Charlotte, Sie sind Ärztin, nicht wahr? Es war damals ja ein wahres Wunder, dass Sie rechtzeitig zur Stelle waren, um unseren Jungen zu retten. Wir sind Ihnen heute noch dankbar dafür.“ Sie lächelt mich leicht an, aber es ist nicht ganz ernst gemeint. Sie fragt sich wahrscheinlich, was ihr Sohn aus gutem Hause mit mir will, einer Ärztin.
 
   „Ach, das ist doch selbstverständlich“, murmel ich.
 
   Sie schaut hilfesuchend zu ihrem Mann, der keine Anstalten macht ihr zu helfen, der Etikette zu genügen.
 
   „Wie war noch gleich Ihr Nachname, Charlotte? Er klang so ausländisch“, versucht sie es erneut.
 
   Hilflos schaue ich zu Adam, der sich ein Grinsen nicht verkneifen kann. „Mom, seit gestern hat Charlotte einen sehr amerikanischen Namen.“
 
   Sie schaut ihn irritiert an. „Wie darf ich das verstehen?“
 
   Er zieht meine Hand an seine Lippen. „Charlotte und ich haben gestern in Vegas geheiratet, wo sie meinen Namen angenommen hat.“
 
   Sein Vater setzt sich aufrecht hin, blinzelt, glaubt, er muss sich verhört haben. Seine Mutter macht immer wieder den Mund auf und zu.
 
   „Du hast was?“, brüllt sein Vater auf einmal.
 
   Adam versteift sich einen Moment, bevor er ruhig antwortet: „Wir haben geheiratet. Sie ist jetzt Charlotte Summers.“
 
   Sein Vater baut sich drohend vor uns auf. „Das ist doch nicht dein Ernst! Du kannst doch nicht irgendein dahergelaufenes Flittchen heiraten, das nur auf dein Geld scharf ist! Du wirst die Ehe sofort annullieren. Und Sie“, zeigt er auf mich, „können sich direkt aus dem Kopf schlagen, jemals einen Cent unseres Geldes zu sehen!“ Bei seinen Worten kommen Spuckfäden aus seinem Mund, die auf meinem Oberteil landen. Eigentlich ziemlich ekelig, aber ich hab gerade andere Sorgen.
 
   „Dad“, sagt Adam mit einer eisigen Stimme, wie ich sie vorher von ihm noch nie gehört habe, „so redest du nicht mit meiner Frau!“
 
   „Hast du nicht zugehört? Du annullierst die Ehe! Du wirst es deiner Mutter nicht antun, mit so etwas verkehren zu müssen“, schreit Mr. Summers durchs ganze Haus.
 
   Adam steht auf und lässt meine Hand los. Er schaut auf seinen Vater herab. „Wage es nicht noch einmal, so über meine Frau zu sprechen!“
 
   Adams Mutter lässt sich vernehmen: „Ich bitte euch. Lasst uns das doch wie Erwachsene klären. Harold, setz dich bitte wieder hin.“ Ihr Mann grummelt zwar, aber setzt sich auf seinen Platz. Adam lässt sich langsam wieder neben mir nieder und nimmt erneut meine Hand.
 
   Mrs. Summers lächelt mich an, sie versucht zumindest freundlich zu sein. „Charlotte, bitte entschuldigen Sie den Ausbruch meines Mannes. Er hat seine Manieren vergessen.“
 
   Ich nicke einfach nur. Eine böse Vorahnung steigt in mir auf, und ich frage mich, was da jetzt wohl kommt.
 
   „Wie viel möchten Sie, um die Ehe mit meinem Sohn zu annullieren?“, fragt sie und hört nicht auf zu lächeln.
 
   „Mutter!“, knurrt Adam.
 
   Sie blickt ihn liebevoll an. „Mein Sohn, du musst doch zugeben, dass sie nicht zu unseren Kreisen gehört. Sie selbst wird sich auch viel wohler fühlen, wenn sie unter ihresgleichen bleiben kann.“
 
   Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Meinesgleichen? Wer sind denn meinesgleichen? Was denkt sie denn, was ich bin? Eine dahergelaufene Stripperin aus Atlantic City?
 
   Adam will gerade antworten, aber ich lege ihm die Hand auf den Arm. „Liebling, lass mich doch bitte deiner Mutter antworten.“ Er grinst plötzlich und lehnt sich zurück, um die Show zu genießen.
 
   „Mrs. Summers, ich danke Ihnen vielmals, dass Sie sich solche Sorgen um mich machen. Es ist immer gut, den Rat einer Frau zu bekommen, die schon so viel mehr erlebt hat als ich. Ohne die Führung von Älteren ist man ja oftmals verloren. Ich danke Ihnen vielmals.“ Ich lächel und sehe ihr an, dass sie nicht weiß, was jetzt kommt. Aber sie lächelt trotzdem zurück. Ich spüre, wie Adam grinst, und ich weiß, es fehlt nicht mehr viel, um ihn zum Lachen zu bringen. Ich muss mich beeilen, damit ich auch zu Ende bringen kann, was ich hier angefangen habe. Denn wenn mein Mann erst mal losprustet, kann ich nicht mehr ernst bleiben.
 
   „Sie haben natürlich vollkommen recht mit Ihrer Vermutung, dass ich lieber unter meinesgleichen wäre. Ich stimme Ihnen zu, dass ich mich in Ihren Kreisen nicht wohlfühlen würde. Wenn Ihre Freunde und Bekannte ähnlich borniert, bigott und elitär sind, würde ich mich schrecklich langweilen, wenn ich auf einem Ihrer Feste anwesend wäre. Ich meine, worüber sollte ich denn auch mit Frauen sprechen, die keinerlei Schulbildung haben, sondern ihren ganzen Status einzig und allein daraus ziehen, verheiratet zu sein?“
 
   Sie zieht hart die Luft ein, während Adam neben mir lacht. „Wirklich, liebe Mrs. Summers, danke, dass Sie es nicht dazu kommen lassen wollen, dass mir Männer, die so alt wie mein Opa sind, den Hintern tätscheln und mich gönnerhaft Schätzchen nennen, vermutlich weil sie nicht genug Gehirnzellen haben, um sich einen Namen mit neun Buchstaben zu merken. Vielen Dank, ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie mich vor so einem Schicksal retten wollen. Aber ich bin 37 Jahre alt, ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Ihnen gebe ich jedoch den Rat, mal den Stock aus Ihrem Arsch zu ziehen.“
 
   Während Adam sich kaputt lacht, schaut seine Mutter ihn empört an. „Adam! Lässt du sie mich so beleidigen?“
 
   Sein Vater mischt sich ein: „Ich habe soeben meine Meinung geändert. Ich verlange, dass Sie auf unserer nächsten Dinnerparty anwesend sind und Derek Bryant die Leviten lesen“, lacht er dröhnend. Er tätschelt mir die Hand. „Das wird ein Spaß!“
 
   „Harold!“, keift seine Frau. „Wie kannst du es zulassen, dass eine Goldgräberin deinen Sohn ehelicht?“
 
   „Sie ist keine Goldgräberin“, wirft Adam ein. „Sie hat mehr Geld als ich.“ Er zwinkert mir zu.
 
   „Das ist ja auch nicht schwer, Adam“, meint seine Mutter. „Sie hat es natürlich auf unser Geld abgesehen.“
 
   Adam grinst belustigt. „Mom, sie hat auch mehr Geld als ihr.“
 
   Sie schaut zweifelnd zu ihrem Mann, der mich interessiert anstarrt.
 
   Adam legt einen Arm um mich. „Meine Frau, Charlotte Summers, geborene Lindquist, ist 68 Millionen Dollar schwer und hat mich ohne Ehevertrag geheiratet.“ Er zwinkert mir frech zu.
 
   Seine Mutter blinzelt, ist nicht in der Lage, die Summe einzuordnen. Sein Vater sieht mich auf einmal an, als wäre ich eine Torte, von der er ein Stück abhaben will.
 
   „Dad, lass sie in Ruhe. Sie investiert nicht in dein Unternehmen“, weist Adam ihn zurecht.
 
   Er zieht mich an sich, küsst mich zärtlich auf den Kopf. Ich weiß nicht, was ich mit dieser Situation anfangen soll, weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich weiß, dass ihm das Geld egal ist, dass er mich ebenso verteidigen würde, wenn ich tatsächlich nur die kleine Ärztin wäre. Er will mich, mit Geld oder ohne Geld, das ist ihm egal. Aber es gibt mir ein ganz schlechtes Gefühl, dass seine Eltern mich scheinbar plötzlich mögen, weil ich reich bin. Steinreich. Unanständig reich.
 
   Er spürt meine Unsicherheit und flüstert mir ins Ohr: „Du weißt nicht, wie sehr du mich mit deiner kleinen Ansprache angemacht hast, Baby. Egal ob Max bei uns ist oder nicht, ich werd dich heute Nacht das Haus zusammen schreien lassen.“
 
   Ein wohliger Schauer jagt über meinen Rücken. Ich grinse ihn frech an. Ja, nur mein dreckig sprechender Ehemann mit der großen Klappe schafft es, mich innerhalb von einer Sekunde zu beruhigen und mir zu zeigen, dass wir ein Team sind.
 
   „Lieben Sie ihn?“, fragt mich seine Mutter.
 
   „Mehr als alles andere.“
 
   „Und lieben Sie auch Max?“
 
   „Mehr als alles andere.“
 
   Sie nickt leicht.
 
   „Mrs. Summers ...“
 
   „Nennen Sie mich bitte Lilian, Charlotte“, sagt sie, und zum ersten Mal schenkt sie mir ein aufrichtiges Lächeln.
 
   Ich lächel zurück. Vielleicht haben wir ja doch noch eine Chance, denke ich. Jetzt, wo ich scheißereich bin. „Gerne. Ich liebe Ihren Sohn, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit ihm verheiratet zu sein. Ich will ihn glücklich machen, jeden einzelnen Tag bis zum Ende meines Lebens. Und ich will Max’ Mom sein, ihm zeigen, was eine Mutter sein kann. Ich hoffe, dass ich ihn bald adoptieren kann. Und ich möchte Adam weitere Kinder schenken, wenn es mir noch möglich ist. Ich will eine gute Ehefrau und Mutter sein. Ich würde mir wünschen, ein gutes Verhältnis zu Ihnen beiden zu haben. Aber wenn das nicht möglich sein sollte, ich gehe nicht mehr weg. Adam gehört zu mir und ich zu ihm.“
 
   „Ich glaub, wir brauchen etwas Besseres, um auf unsere neue Schwiegertochter anzustoßen“, meint Harold und erhebt sich. „Haben wir nicht noch den Krug Clos d’Ambonnay im Keller?“
 
   Sie schaut ihn sprachlos an. „Du willst einen $3500 teuren Champagner öffnen? An einem normalen Sonntagabend?“
 
   Er nickt lächelnd, und sie springt voller Enthusiasmus auf, um Gläser zu holen, während ihr Mann in den Keller stapft.
 
   „Deine Eltern sind ... interessant“, meine ich und er lacht.
 
   „Interessant kann man sie wohl auch nennen, obwohl ich sie ja als komödiantische Ärsche bezeichnen würde“, antwortet er.
 
   Ich grinse und küsse ihn auf den Mund. „Aber sie lieben dich und Max.“
 
   Er nickt. „Sie lieben mich und Max.“
 
   „Dafür mag ich sie jetzt schon“, lächel ich und küsse ihn auf den Mund. Seine Zunge dringt in mich ein, während sich seine Arme um mich schließen. Er zieht mich näher und vertieft unseren Kuss.
 
   „Hmmh, Baby, ich bin so scheißhart“, knurrt er. „Sobald wir in unserem Schlafzimmer sind, beginnst du mit den Extra-BJs.“
 
   Ich kicher und er fragt drohend: „Was gibt es denn da zu lachen, Mrs. Summers? Hast du etwa keine Angst und keinen Respekt vor deinem Ehemann?“
 
   „Nein und nein“, antworte ich grinsend.
 
   „Perfekte Antwort“, lacht er leise und küsst mich noch einmal. Seine Zunge dringt grob in meinen Mund, seine Hände liegen um meinen Kopf. Er entlässt mich erst aus seinem Kuss, als seine Mutter sich leise räuspert.
 
   Ich werde knallrot und Adam meint: „Puh, Mom, kaum sind wir allein, fällt sie immer über mich her, und ich kann mich kaum wehren.“
 
   „So siehst du aus, mein Junge, wie jemand, der sich nicht gegen eine kleine Frau behaupten kann“, scherzt sie. „Ich mach mir da mehr Sorgen um sie.“
 
   „Na, toll, Mom, kaum findest du heraus, dass sie steinreich ist, schon hast du mich vergessen“, neckt er sie.
 
   Sie lacht, und auf einmal sehe ich, von wem er sein ganzes sonniges Wesen hat. Ihre Augen werden von vielen kleinen Lachfältchen umgeben. Ich frage mich wirklich, ob ich nicht einen ganz falschen Eindruck gewonnen habe. Jemand, der so gerne lacht, kann doch nicht so dermaßen Scheiße sein, oder?
 
   „Ich befürchte, ich hab da was gut zu machen“, gesteht sie ein bisschen unsicher. „Vielleicht hoffe ich einfach, dass sie mir ein tolles Altersheim bezahlt und nicht so eine Absteige, die du dir leisten könntest.“
 
   Ich muss lachen, als sie mir zuzwinkert. Und irgendwie komme ich mir wie im falschen Film vor.
 
   „Lilian, darf ich Sie was fragen?“
 
   „Natürlich, Liebes“, meint sie aufgeräumt.
 
   Ich schaue sie an und frage ein wenig scheu: „Sie sind gar nicht so, wie Sie sich präsentiert haben. Warum haben Sie sich verstellt?“
 
   Sie zuckt mit den Achseln. „Ich musste dich testen, Kind.“
 
   Ich bemerke das „du“ und lächel innerlich. „Was meinen Sie damit?“
 
   Sie lacht. „Wenn dich jemand duzt, darfst du zurück duzen.“ Sie zwinkert mir wieder zu. Ich sehe zu Adam. Er sitzt total relaxt auf der Couch, ohne jegliche Anspannung. Er liebt seine Eltern. Was wird hier gespielt?
 
   „Adam?“, frage ich leise.
 
   Er lacht. „Okay, okay, Baby, aber wenn du sauer wirst, stürz dich auf meine Mom, nicht auf mich.“
 
   „Du bist mir ein Gentleman“, hält sie ihm vor.
 
   Ich schaue ihn verwirrt an.
 
   Er küsst mich schnell auf die Lippen. „Als meine Eltern dich im Krankenhaus erlebt haben, gesehen haben, wie du mich abgekanzelt hast und dann davongelaufen bist, haben sie mir gesagt, dass du die Art Frau bist, die ich brauche.“
 
   Ich starre ihn sprachlos an. „Äh, wie bitte?“
 
   „Aber sie waren spät dran, zu dem Zeitpunkt war ich schon bis über beide Ohren verknallt.“ Er greift nach meiner Hand und streichelt meinen Handrücken. „Du hast mich abgewiesen, und meine Eltern haben mich ausgelacht, weil ich – und es tut mir leid, dass sich das so arrogant anhört – noch nie von einem Mädchen abgewiesen wurde. Ich musste dich unbedingt wieder sehen. Ich gebe zu, ich hab dich online gestalkt. Es ist erstaunlich wie wenig man über dich findet, wirklich, als wärst du gar nicht existent. Aber irgendwo habe ich einen Artikel gefunden, in dem du und Lucas erwähnt wurdet. Dann habe ich nach Lucas gesucht, der wiederum überall ist. Es hat nur eine Sekunde gedauert bis ich gewusst habe, dass er Musiker ist. Ding, ding, ding, Jackpot, dachte ich und hörte mir ein Demoband im Internet an, das er auf so einer Seite hochgeladen hat. Also hab ich ihn kontaktiert und ihn um einen Termin gebeten. Ich hab ihm gesagt, er solle seine Frau mitbringen.“
 
   Ich schüttel den Kopf. Was? „Bist du ein Psycho?“
 
   Er lacht und küsst meine Hand, die ich aus seiner ziehe. Er funkelt mich an, lässt mir aber für den Moment meinen Willen. „Nach diesem Abend habe ich meinen Eltern gesagt, dass ich dich heiraten werde.“
 
   „Was? Aber du hast mir gesagt, dass ich dumm sei.“ Ich verstehe das alles nicht so ganz.
 
   „Du warst unglücklich in deiner Beziehung, das konnte man meilenweit sehen. Ich wollte dir helfen. Dich aus deiner Misere befreien, aber ich wusste nicht wie. Und das nicht, weil ich dich für mich wollte – obwohl das natürlich auch stimmt –, sondern weil du einfach so unendlich traurig aussahst. Ich wollte es für dich tun, um deine Augen strahlen zu sehen.“ Er zuckt unsicher mit den Schultern, und ich greife wieder nach seiner Hand. Erleichtert drückt er sie.
 
   „Und dann spielte mir der Zufall in die Hände. Ich hab gesehen, wie du in Nicks Café gegangen bist. Ich war auf der anderen Straßenseite in einem Gespräch und konnte nicht zu dir kommen, aber du warst auch nicht lange da. Sobald ich mich verabschieden konnte, bin ich also zu Nick gegangen und hab ihm gesagt, dass du die Frau meiner Träume seist und dass er für mich rausfinden soll, wer du bist.“ Er grinst leicht. „Aber er wusste ja schon alles. Ich wollte dich sofort besuchen kommen, aber er hat mir gesagt, dass du Zeit brauchst, dass du dich verschließen würdest, wenn ich dich bedrängen würde, weil du so eine furchtbare Beziehung hinter dir hattest.“ Er streichelt sanft über meine Wange.
 
   „Und dann kam der Abend im Club. Nick sollte dich mitbringen, damit ich dich aus Versehen treffen konnte. Aber dann kam Chris, dieser Arsch, und hat sich an dich rangemacht. Ich hätte ihn umbringen können! Macht der einfach meine zukünftige Frau an.“ Er schaut mich mit seinem typischen verwegenen Grinsen an.
 
   Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Es ist ... Hmmh, keine Ahnung! Soll ich mich geschmeichelt fühlen oder angepisst? Ist er süß oder ein Vollarsch?
 
   „Das war eine unvorhergesehene Komplikation, also brauchte ich einen neuen Plan. Ich hab das Haus neben eurem gekauft.“
 
   Ich reiße die Augen auf. Er hat ein Haus gekauft, um in meiner Nähe zu sein? Das ist ... „Du hast doch ’nen Knall.“
 
   Er grinst. „Würd ich nie bestreiten, Baby.“
 
   „Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er wirklich, wirklich verliebt war und ist“, wirft seine Mutter ein. Sein Vater ist irgendwann wieder ins Wohnzimmer gekommen und hat seiner Frau den Arm um die Schultern gelegt. Er lächelt mich an, nicht mehr schleimig, sondern ... nett. Wie der Vater des Ehemanns einen anlächeln sollte.
 
   Mein Ehemann! Fuck!
 
   „Naja, ich hatte eigentlich gehofft, dass ich dich schnell davon überzeugen kann, dich von Chris zu trennen, aber du wolltest nicht. Dir zu sagen, dass ich warte, war das Schwerste, das ich jemals getan habe. Aber ich liebe dich, hab dich da schon geliebt und hätte alles getan, hätte mir sogar einen Arm abgehackt, aber, Gott sei Dank, hast du das nicht von mir verlangt.“ Er streicht sanft über meinen Arm. „Naja, den Rest kennst du ja. Also vorspulen bis heute. Warum haben meine Eltern sich verhalten, wie sie sich verhalten haben? Vielleicht wollt ihr Charlie das erklären?“
 
   Sie schütteln unisono den Kopf, und er stöhnt frustriert. „War ja klar. Tolle Eltern seid ihr.“ Er schaut mich an und ich sehe die Unsicherheit in seinem Blick. „Ich hab meinen Eltern erzählt, dass ich dir meine Liebe gestanden habe und du mit Chris rumgemacht hast, obwohl du mir gesagt hast, dass du dir eine Zukunft mit mir vorstellen kannst.“
 
   „Was?“, frage ich entsetzt und ziehe meine Hand weg, um mein Gesicht in meinen Händen zu vergraben. Ich werde flammendrot und kann nicht fassen, dass er das getan hat. Wieso?
 
   „Charlie“, ich spüre den Arm seiner Mutter um meine Schultern. „Das muss dir nicht unangenehm sein. Adam und wir haben keine normale Eltern-Kind-Beziehung. Warum auch immer, wir haben uns schon immer alles erzählt. Er hat sich nichts dabei gedacht. Und es muss dir nicht peinlich sein. Ich verstehe dich. Ich hab ihm geraten, dir zu sagen, dass er warten wird. Nach allem, was du durchgemacht hast ...“
 
   „Was?“, schreie ich beinahe und setze mich auf. „Du hast deinen Eltern erzählt ...?“ Meine Stimme ist nur ein ersticktes Flüstern. Ich sehe es in seinem Gesicht.
 
   Ich springe auf und laufe aus dem Haus, meine Augen blind vor Tränen. Ich kann es nicht fassen! Wie konnte er nur? Er hat mein Vertrauen total missbraucht! Wie konnte er seinen Eltern alles erzählen?
 
   Ich renne durch die Straßen, sehe kaum, wo ich hin stolpere. Ich stoße mir den Fuß an einer losen Gehwegplatte und bin ich schon im Fallen, als sich starke Arme um mich legen und mich gegen eine breite Brust ziehen.
 
   „Ich hab dich, Baby“, murmelt Adam, und langsam beruhigt sich mein schnell pochendes Herz.
 
   „Lass mich los“, fauche ich.
 
   Er schüttelt den Kopf und zieht mich enger an sich. „Niemals, Charlie. Du gehörst mir, ich gehöre dir. Du lässt mich nicht los, ich lass dich nicht los.“
 
   „Wie konntest du mein Vertrauen so missbrauchen?“, schluchze ich leise.
 
   Er küsst mich auf den Kopf. „Hab ich nicht, Baby. Ehrlich. Sie wissen nur, dass deine Beziehung Scheiße war, dass dein Ehemann dich nicht gut behandelt hat. Sie wissen kein einziges Detail. Ich habe nichts erzählt. Das ist mir furchtbar schwer gefallen, weil ich ihnen nun mal alles erzähle, aber ich habe dein Vertrauen nicht missbraucht. Ja, ich habe ihnen von Chris erzählt, weil ich total fertig war. Ich hab nach dem Abend im Club hemmungslos besoffen auf ihrer Türschwelle gestanden und hab irgendwas gefaselt. Keine Ahnung. Aber weil sie sind, wie sie sind, haben sie nicht locker gelassen, sondern einfach immer weitergequatscht, bis ich ihnen irgendwann alles erzählt habe. Es tut mir leid, Baby. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Bitte, das musst du mir glauben. Sag was. Bitte, sag was. Irgendwas. Und wenn es ‚Halt die Klappe’ ist. Nur sei nicht so stumm. Du bist nie stumm. Bitte, Baby.“
 
   „Ich könnte ja was sagen, wenn du einfach mal den Mund halten würdest“, grummel ich, aber ich bin schon wieder versöhnt. Ihn so aufgeregt schnattern zu hören, ist einfach zu süß.
 
   „Okay“, meint er und presst die Lippen zusammen.
 
   Ich lache, weil das total bescheuert aussieht. „Okay, ich glaube dir.“
 
   Er grinst erleichtert. „Gott, Baby! Du machst mich total wahnsinnig. Wag es bloß nicht, noch mal vor mir davon zu rennen, sonst werd ich dich übers Knie legen!“ Er schlingt einen Arm um meine Schultern, und wir laufen langsam zurück zum Haus seiner Eltern.
 
   „’Kay, Baby, meine Eltern, sie sind echt die Pest, waren jedenfalls der Meinung, dass sie dich ein bisschen testen müssen, ob du gut genug für mich und Max bist. Sie verstehen die Geschichte mit Chris, aber ich war deswegen fertig und daher mussten sie wissen, ob du genug Schneid hast und ob du es wert bist. Daher sind diese beide Komödianten auf die furchtbare Idee gekommen. Ich hab versucht sie abzuhalten, aber sie sind wie Tauben, die einmal angefangen haben zu picken. Sie können nicht mehr aufhören, haben keinen Ausschaltknopf. Sorry, Baby. Aber sie haben es nicht böse gemeint. Sie haben mich gezwungen mitzuspielen, sonst hätte meine Mom direkt heute die peinlichen Babyfotos ausgepackt, und ich wollte doch noch ein bisschen länger für dich cool sein. Du musst ja nicht direkt am ersten Tag nach der Hochzeit sehen, wie ich mir in die Hose gemacht habe, als ich drei war.“ Er lacht leise.
 
   „Adam ...“
 
   „Yep?“
 
   Ich atme tief ein. „Ich weiß nicht, ob ich die ganze Geschichte süß oder verwirrend finden soll. Ich frag mich, ob du ein verliebter Mann bist oder ein Stalker?“
 
   „Definitiv ein Stalker“, sagt er locker. „Allerdings kann Nick, sobald er wieder auftaucht, dafür bürgen, dass ich harmlos bin.“
 
   „Das ist nicht witzig!“
 
   „Doch, Baby, das ist es. Ich hab Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich von meinen Qualitäten zu überzeugen, und jetzt wirst du das gefälligst süß finden. Also, süß auf ganz furchtbar männliche Art, meine ich.“ Er küsst mich auf den Kopf.
 
   Ich schlinge meinen Arm um seine Taille. „Okay, dann finde ich es süß auf ganz furchtbar männliche Art und Weise.“
 
   „Perfekt“, grinst er.
 
   Ich bleibe stehen und stelle mich vor ihn. „Aber eine Sache noch.“
 
   „Okay. Mir schwant Böses.“
 
   „Wenn du mir noch mal so was verheimlichst, dann trete ich dir so fest in den Arsch, dass mein Schuh aus deinem Mund rauskommt.“
 
   Er zieht mich in die Arme und sagt trocken: „Ziel nach oben, Baby, sonst triffst du nur meine Knie.“
 
   Ich kann mich nicht mehr halten und lache aus vollem Hals. „Du bist so unmöglich!“
 
   Er küsst mich leidenschaftlich auf den Mund und sagt dann: „Lass uns unseren Sohn holen und nach Hause fahren. Ich muss dir jetzt dringend zeigen, wer der Boss ist.“
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 13
 
   Als wir ins Haus seiner Eltern zurückkommen, sitzt Max auf der Couch. Er schaut uns verschlafen an, bevor sich sein Mund in ein süßes, müdes Lächeln verzieht.
 
   Er streckt die Arme nach mir aus. „Mommy!“
 
   Mein Herz macht einen Sprung, und ich winde mich aus Adams Umarmung, um mit Max zu kuscheln. Ich setze mich neben ihn auf die Couch, und er klettert auf meinen Schoß. Er legt den Kopf an meine Schulter, schließt seine kleinen Ärmchen um meinen Hals. Ich drücke ihn an mich und küsse sein duftendes Kinderhaar.
 
   „Ich hab dich so vermisst, Baby“, flüstere ich in sein Öhrchen. „Ich hab dich so lieb. Ich will nie wieder einen Tag von dir getrennt sein.“
 
   Er küsst mich sanft auf die Wange. „Ich hab dich auch lieb, Mommy.“
 
   Eine Träne läuft über meine Wange. Adam setzt sich neben uns und zieht mich in seinen Arm.
 
   „Daddy!“, kräht Max glücklich und streckt seine Hand nach ihm aus. Adam umschlingt ihn fest.
 
   „Charlotte, ich hoffe, du verzeihst uns unseren kleinen Test“, sagt Lilian zerknirscht. „Adam ist ein toller Mann und das sage ich nicht nur, weil ich seine Mutter bin. Nein, er verdient nur das Beste. Er hat Max alleine aufgezogen, eine erfolgreiche Firma gegründet. Er verdient die richtige Frau. Und das ist nun mal keine, die Ja und Amen sagt, sondern eine, die Pfeffer im Hintern hat und sich mit ihm streitet, wenn er sich wie ein Großmaul benimmt.“
 
   Adam lacht leise vor sich hin. Harold wirft ein: „Mit einer lieben Frau würde er nicht glücklich. Gleichzeitig muss sie aber auch lieb genug sein, damit sie für Max eine tolle Mutter ist. Ein schmaler Grat. Adam hat uns verboten, dich zu testen, aber wir lieben ihn und würden alles tun.“ Er zuckt verlegen mit den Schultern.
 
   „Schon okay“, sage ich. „Aber wenn ihr das noch mal macht, lernt ihr mich so richtig kennen.“ Ich grinse sie an, und sie erwidern meinen Gesichtsausdruck mit ebenso viel Schalk im Nacken.
 
   „Dann lass uns noch mal anfangen. Ich bin Lilian“, sagt sie und hält ihre Arme auf. Ich lasse mich von ihr umarmen und drücke sie zurück. „Willkommen in der Familie, Charlotte.“
 
   „Gran, ihr Name ist Charlie“, ruft Max dazwischen, was zu viel Gelächter führt.
 
   „Okay, Charlie, willkommen in der Familie.“
 
   Dann umarmt mich auch Harold und ich denke: Verrückte Menschen. Kein Wunder, dass Adam ist wie er ist.
 
   Adam beugt sich zu seinem Sohn: „Hey, Buddy, wie war’s bei den Großeltern?“
 
   „Ich will einen Hund“, antwortet Max bestimmt.
 
   Adam lächelt. „Schauen wir mal. Lass uns ein anderes Mal drüber reden. Charlie und ich müssen dir was sagen.“
 
   Er schaut ihn gespannt an. „Wir haben gestern geheiratet.“
 
   Max sieht Adam verständnislos an. „Wart ihr noch nicht verheiratet?“
 
   Adam lacht. „Nein, Buddy. Aber seit gestern sind wir es. Charlie ist jetzt ein richtiger Teil unserer Familie.“
 
   „Das war sie doch schon“, meint Max lapidar.
 
   Ich grinse. Wie soll man einem fünfjährigen Kind erklären, dass es jetzt offiziell ist, wenn für ihn doch schon alles geklärt war?
 
   „Dann ist es dir wahrscheinlich auch gleichgültig, dass sie dich adoptieren wird?“, scherzt Adam.
 
   „Was ist das?“, fragt Max erstaunt.
 
   „Dann bist du ihr Kind.“
 
   Max starrt ihn nur verwundert an. „Das bin ich doch schon. Charlie ist meine Mommy, du bist mein Daddy und ich bin euer Baby. Also, dein großer Junge und Mommys Baby.“ Er grinst mich an.
 
   „So sieht es aus“, meine ich und küsse ihn auf sein Köpfchen.
 
   „Gehen wir jetzt nach Hause und essen Pfannkuchen?“, fragt er dann und schenkt mir einen Blick aus vergnügten Augen.
 
   Adam lacht. „Er hat wohl schon herausgefunden, dass Mommy ihm nichts abschlagen kann.“ Er küsst mich auf die Lippen, bevor er aufsteht. „Na, dann los, ihr Zwei. Fahren wir nach Hause.“
 
    
 
   Eine Woche später sitze ich in Bettys Zimmer auf dem Boden und habe eine Schublade voller Briefe vor mir liegen. Es sind genau 1780. Sie hat mir 34 Jahre und 3 Monate lang jede Woche einen Brief geschrieben, die sie alle aufbewahrt hat. Neben dieser Schublade gibt es noch zwei andere, die voller Liebesbeweise sind und mich bereits seit Stunden zum Weinen bringen. Auf jedem Umschlag steht vorne das Datum drauf und wie alt ich zu dem Zeitpunkt war. Jeder Brief fängt mit „meine geliebte Lotte“ an und hört mit „deine dich immer liebende Mom“ auf.
 
   Ich habe die Kommode zufällig gefunden, nicht das Schränkchen an sich, das stand schon immer in Bettys Zimmer, sondern den Inhalt. Als mir klar wurde, was das ist, habe ich Lilian angerufen und Max zu ihr gebracht. Dann habe ich eine der Schubladen rausgezogen und begonnen zu lesen. Jetzt heule ich seit Stunden, weil mir klar wird, wie sehr Betty mich geliebt hat und wie sehr sie mich vermisst hat und wie sehr sie mich immer wollte.
 
   Das war der Erste:
 
    
 
   17. Januar 1980
 
   Meine geliebte Lotte,
 
   heute musste ich Abschied von dir nehmen. Ich habe die letzten drei Jahre versucht, dir eine gute Mutter zu sein, aber heute muss ich die Flinte ins Korn werfen. Dies ist der furchtbarste Tag in meinem Leben, weil ich dich über alles liebe und dich nicht verlieren kann, darf, will! Du bist mein größter Schatz und ein wunderbares Kind, das mir so viel Freude bereitet hat.
 
   Wer hätte vor dreieinhalb Jahren gedacht, dass ich heute an diesem Punkt stehe? Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, mehr als alles andere. Ich war fünfzehn Jahre alt, war von meinem Onkel schwanger, der mich vergewaltigt hat, und ich habe dich verflucht. Doch dann kam der Tag deiner Geburt, und ich hörte dein kleines Stimmchen und sah dein kleines Gesichtchen und fühlte deine Fingerchen auf meiner Haut. Und dann deinen Mund, deinen wunderbaren Mund, der an meiner Brust andockte. Ich wusste nicht, was ich mit dir tun sollte, aber du wusstest es ganz genau. Es war alles ganz natürlich, und du hast deinen uralten Instinkten gehorcht.
 
   Meine Mutter wollte, dass ich dich weggebe, aber wie konnte ich etwas aufgeben, was so perfekt war wie du? Ich hätte mein Leben für dich gegeben, mein Baby. Ich wollte dir all die Liebe schenken, die ich nicht bekommen habe, wollte dir ein besseres Leben bieten, als ich es hatte. Du solltest nicht in einem Elternhaus aufwachsen, das so kalt war wie meines. Du solltest eine Mom haben, die dich in allem unterstützt, die dir jeden Tag zeigt, wie sehr sie dich liebt, die immer zu dir hält. Du, mein Baby, solltest mit Liebe überschüttet werden und keinen Tag daran zweifeln, dass du mehr geliebt wirst, als jedes andere Wesen auf dieser Welt.
 
   Du bist die eine, die große Liebe meines Lebens, und ich kann es nicht schlecht finden, weil doch diese eine Sache richtig war. Glaub niemals, mein geliebtes Mädchen, dass ich dich auch nur eine Sekunde weniger geliebt habe, weil du nicht in Liebe, sondern im Hass gezeugt wurdest. Du warst immer mein! Ganz allein mein, egal, wer dein Vater war!
 
   Aber die Umstände ... Die Umstände waren gegen uns, gegen dich und mich, geliebtes Herz. Nicht nur, dass meine Mom und mein Bruder sich immer eingemischt haben, nein, ich musste erkennen, dass eine alleinerziehende Teenagermutter auch keine Unterstützung erhält und keine Chance bekommt. Wie soll ich dir ein besseres Zuhause bieten, wenn ich keinen Schulabschluss habe, der mir einen anständigen Job beschert? Wie soll ich für dich sorgen, wenn ich nicht mal als Kellnerin in einer Bar arbeiten kann, weil ich zu jung bin? Wie soll ich bei dir sein und dich mit Liebe überschütten und gleichzeitig arbeiten gehen?
 
   Ich hab keine Wahl, Baby, bitte hass mich nicht. Ich muss dich abgeben. Ich hab es so lange versucht, wie ich konnte, aber jetzt, jetzt geht es nicht mehr. Ich muss einsehen, dass ich versagt habe. Ich habe als deine Mom versagt, mein wunderbares Engelchen. Ich hatte mir solch hehre Ziele gesetzt und bin mit fliegenden Fahnen durchgefallen. Ich habe mir den Hintern aufgerissen, bitte glaube mir. Wenn es nur eine einzige, winzige Möglichkeit gäbe, hätte ich sie gefunden, aber ohne Unterstützung durch meine Familie, kann ich es nicht schaffen. Bitte, bitte, glaub niemals, dass deine Mommy dich nicht geliebt hat. Nichts ist entfernter von der Wahrheit. Du bist das Wichtigste in meinem Leben, immer gewesen. Und du wirst es immer sein.
 
   Und jetzt, jetzt ist der Augenblick des Abschiednehmens gekommen. Mein Bruder und seine Frau werden dich zu sich nehmen und dir all das geben, was ich dir nicht geben kann. Falls du dich irgendwann ebenso wie ich fragen solltest, warum sie mir nicht anders geholfen haben, kann ich dir nur sagen, dass ich denke, dass sie verzweifelt waren. Sie haben sich ein Kind gewünscht, jahrelang, und konnten keines bekommen. Sie sahen die Chance, dich perfektes kleines Wesen zu bekommen und haben zugegriffen. Menschen können grausam in ihrer Verzweiflung sein. Halte es ihnen nicht vor, mein Liebling. Denn sie werden gute Eltern sein, sie werden all das sein, was ich nicht für dich sein kann. Verzeih mir, mein Engel. Ich werde eines Tages dafür bezahlen, dass ich dich enttäuscht habe, nicht gut genug für dich war, aber so lange es dir gut geht, dein Leben nicht ruiniert wird, werde ich die Qualen auf mich nehmen.
 
   Mein süßes kleines Mädchen, ich liebe dich so sehr, dass ich sogar bereit bin, dich aufzugeben, nur um dir ein schönes Leben zu bieten. Ich hoffe, dass du in deinem Herzen diese drei Jahre, die wir zusammen hatten, verwahrst und sie als wunderbare Zeit in Erinnerung hältst.
 
   Ich wollte dich nie enttäuschen.
 
   Deine dich immer liebende Mom
 
    
 
   Stunden später findet mich Adam zwischen unzähligen Briefen und einer Million angerotzter Taschentücher. Ich sehe Tränenspuren auf den Briefen und weiß, dass es ihr das Herz gebrochen hat, nicht bei mir zu sein. Aber meine Oma und meine Eltern haben ihr eingeredet, dass sie nicht gut genug für mich wäre. Statt ein junges Mädchen zu unterstützen, haben sie sie systematisch sabotiert. Ich weine vor Liebe zu Betty, vor Enttäuschung über die drei Menschen, die mich von ihr gerissen haben, vor Trauer über die verlorenen Jahre, die ich mit meiner echten Mutter, die mich bedingungslos geliebt hat, hätte verbringen können. Und ich weine für das kleine Mädchen, das schon so früh im Leben einen tragischen Verlust erleben musste.
 
   Adam setzt sich neben mich und zieht mich in die Arme, hält mich während ich ihm schluchzend die Geschichte erzähle, ihm die Briefe zeige, die ich schon gelesen habe. Er ist für mich da, zeigt mir seine Liebe, und auch ihm fließen ein paar Tränen die Wangen runter, als er die emotionalen Briefe der 18-jährigen, der 25-jährigen, der 36-jährigen und der 44-jährigen Betty liest. Ein Brief für 1780 Wochen, die wir getrennt waren.
 
    
 
   25. August 1995
 
   Meine geliebte Lotte,
 
   ich wünschte, ich wäre bei dir! Wie musst du leiden, mein Liebling? Die einzigen Eltern, die du jemals kanntest, sind bei einem tragischen, tragischen Unglück gestorben. Wie viel Trauer und Schmerz und Wut muss in deinem Herzen leben? Ich wünschte, ich könnte dich in die Arme nehmen, könnte dir sagen, wie sehr ich dich liebe, wie sehr ich dich vermisst habe. Könnte dir einen Teil deiner Trauer nehmen, könnte ihn durch Freude ersetzen, wenn du erfährst, dass ich deine Mutter bin ...
 
   Nein, das kann ich nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann nicht deine Erinnerung an die Menschen ruinieren, die dich selbstlos aufgezogen haben, die dich geliebt haben. So oft habe ich dich beobachtet, habe gesehen, wie Evelyn dich in den Arm geschlossen hat, wenn du mit deinen Rollschuhen hingefallen bist, habe gesehen wie John dich lachend durch die Luft gewirbelt hat. Sie lieben dich, sie haben dich geliebt. Du warst ihr Ein und Alles. Wie kann ich dir diese Erinnerungen nehmen? Wie kann ich dir sagen, dass sie nicht nur gut waren? Wie kann ich dir erklären, wie sie mich manipuliert haben, um dich zu bekommen? Wie dir begreiflich machen, dass sie ein 15-jähriges Mädchen im Stich gelassen haben, um ihr die Tochter wegnehmen zu können?
 
   Nein, mein geliebtes Mädchen, ich kann dir das wenige Licht, das dir geblieben ist, nicht nehmen. Und einfach nur Tante Betty sein, kann ich nicht. Es tut mir so leid, mein Liebling, aber ich kann nicht so tun, als wäre ich nur die Schwester deines Vaters. Bitte versteh mich, es würde mir das Herz brechen. So viele Jahre verzehre ich mich nach dir, träume davon, wie sich deine Fingerchen auf meiner Haut anfühlen, dein kleiner Mund, der mich auf die Wange küsst. Du bist wie meine ... meine schönste Fantasie, mein größter Traum! Du bist die Sonne meiner Tage, der Mond meiner Nächte. Jeden Tag in den letzten fünfzehn Jahren ist mein Herz ein kleines bisschen mehr gebrochen. Und wenn ich dich jetzt wieder sehe, dich, mein Leben, dann will alles raus. Ich muss dir sagen, dass ich dich liebe, wer du bist, wer ich bin. Dass du nicht einen verdammten Tag in den letzten achtzehn Jahren ohne meine Liebe warst. Dass du eine Mom hast, die alles für dich getan hat, aber einfach nicht gut genug gewesen ist.
 
   Und ich bin auch jetzt nicht gut genug. Sieh mich doch an. 33 Jahre alt, und ich hause in einer heruntergekommen Ein-Zimmer-Wohnung. Was kann ich dir schon bieten? Nichts, gar nichts. Nein, du bist wie ein schöner Traum, der nicht in Erfüllung geht. Noch nicht. Denn jetzt, mein Liebling, habe ich einen Grund. Einen Grund, mein Leben zu verbessern. Fünfzehn Jahre habe ich mich im Selbstmitleid gesuhlt, weil ich dich verloren habe, aber jetzt ist Schluss. Ich werde die Mutter sein, die du verdienst! Und dann, mein Baby, mein kleines Mädchen, werde ich kommen ... Ich weiß, du brauchst mich nicht mehr, weil du eine tolle junge Frau geworden bist, die ihren Weg gehen wird. Du wirst Ärztin, die beste. Du wirst deine Mommy stolz machen, so wie du es jeden Tag machst, den du auf der Welt bist.
 
   Ich bin so stolz deine Mom zu sein, mein Liebling. Und jetzt muss ich versuchen, eine Mom zu werden, auf die du stolz sein kannst.
 
   Deine dich immer liebende Mom
 
    
 
   19. März 1998
 
   Meine geliebte Lotte,
 
   ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich war auf dem besten Weg! Ich hab endlich meinen Platz im Leben gefunden. Ich hab in dieser unglaublichen Galerie einen Job gefunden. Die Besitzerin hat mir eine Chance gegeben, und ich habe mich hochgearbeitet, bin jetzt die Managerin. Ich hab was aus mir gemacht, jemanden, auf den du stolz sein kannst.
 
   Doch dann bin ich letzte Woche umgekippt, mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Ich musste reanimiert werden. Ich hab einen angeborenen Herzfehler, an dem ich früher oder später sterben werde. Oh, mein Baby, was für ein schlechtes Timing! Gerade, wenn ich so weit bin, mich dir zu offenbaren, bekomme ich diese Nachricht. Nein, mein Liebling, ich kann es dir nicht sagen, kann dir nicht sagen, dass ich deine Mom bin und dann morgen vielleicht wieder von dir gerissen werden. Mein Baby, es zerreißt mir das Herz, mir vorzustellen, dass du noch einmal so leiden musst, wie vor drei Jahren. Ich kann dir das nicht antun. Ich liebe dich so sehr, ich sehne mich so nach dir, mein Engel, jeden einzelnen Tag, jede Stunde und jede Sekunde. Du bist das Wichtigste in meinem Leben, und deswegen muss ich diese schlechte Nachricht in mein Herz einschließen, muss an ihr zugrunde gehen. Aber ich darf, ich kann dir nicht sagen, dass ich deine Mom bin, nur um kurz darauf wieder aus deinem Leben gerissen zu werden.
 
   Ach, meine Lotte, wie gerne würde ich mit dir an einem Tisch in einem Café sitzen, mit dir plaudern, erfahren, wie dein Leben mit diesem gutaussehenden Musiker ist. Bist du glücklich, meine Lotte? Wenn ich dich manchmal sehe, sind deine Augen so traurig. Bitte sag mir, dass du glücklich bist, dass dein Leben schön ist. Bitte, sei nicht traurig. Sei nicht feige und versteck dich vor dem Leben, sondern geh raus und kämpfe, genieße dein Leben, amüsier dich, sei glücklich und werde glücklich. Selbst wenn es nicht mit diesem Mann ist, ach, Mädchen, es gibt noch so viele andere. Bitte, du musst mir versprechen, dass du glücklich wirst.
 
   Und ich? Bin ich glücklich? Mein letzter glücklicher Tag war der 16. Januar 1980, als ich dich das letzte Mal in den Armen gehalten habe. Als ich dich verlassen habe, ist die Sonne aus meinem Leben gewichen und nie wieder zurückgekommen. Du bist mein Baby. Du bist fast 21 Jahre alt, aber du bist immer noch mein kleines Mädchen, das mich am Tag seiner Geburt mit großen Augen angesehen hat. Ich hab gedacht, du hast mir bis in die Seele geschaut. Ach, mein Baby, ich vermisse dich so sehr, dass mein Herz schmerzt. Kann man an gebrochenem Herzen sterben?
 
   Liebste Lotte, versprich mir eins. Werd nicht wie ich. Verschließ dich nicht vor der Welt, sondern sei mutig, gehe jeden Tag hinaus und erobere sie. Ich werde diesem guten Rat auch folgen. Ich darf, ich kann mich dir nicht offenbaren, darf dir nicht sagen, dass ich dich mehr liebe als alles andere. Aber wenn du es doch irgendwann erfährst, was für ein Bild wirst du von mir haben, wenn du erfährst, dass ich dieses kostbare Leben weggeworfen habe?
 
   Nein, jetzt, da meine Tage gezählt sind, werde ich leben. Ich werde jede Minute an dich denken, weil ich dich liebe, mein Schatz. Aber ich kann mich nicht mehr hinter meiner Wand aus Schmerz verkriechen. Und du darfst das auch nicht. Wenn du nicht glücklich bist, dann musst du etwas dagegen unternehmen! Versprich es mir!
 
   Deine dich immer liebende Mom
 
    
 
   18. Juni 2013
 
   Meine geliebte Lotte,
 
   heute ist der glücklichste Tag seit langem! Du bist in mein Leben zurückgekehrt! Als ich gestern deinen Anruf bekommen habe, dass du mich brauchst, bin ich fast in Ohnmacht gefallen. Deine Stimme ist so wunderschön! Oh, mein Baby, du bist ein ganz toller, ganz wunderbarer Mensch, und es tut mir so unendlich leid, was dir wiederfahren ist, aber jetzt bist du Zuhause, bei deiner Mom! Ich kann es dir nicht sagen, will dir nicht mehr aufbürden, als du sowieso schon tragen musst, aber in meinem Herzen jubiliert alles. Mein Baby ist zu mir gekommen. Ach, meine kleine Lotte, du siehst hier den glücklichsten Menschen der Welt.
 
   Wenn ich geahnt hätte, wie sehr du in all den Jahren gelitten hast, hätte ich mich niemals von dir ferngehalten! Ich bereue es, mein Leben, ich bereue, dass ich dich im Stich gelassen habe! Was bin ich dumm gewesen, mein Baby! So dumm! Wie konnte ich mir nur einreden, dass es das Beste für dich sei, wenn ich nicht bei dir bin. Am Tag, als deine Eltern gestorben sind, hätte ich zu dir kommen sollen, sofort! Ohne Verzögerung. Wie dämlich, dämlich, dämlich ich bin. Ich habe so viele Jahre mit dir verpasst, mein Leben. Wie konnte ich das tun? O Gott, mein Mädchen, es tut mir so wahnsinnig leid. Ich bin eine schlechte Mutter, es war richtig, dass ich dich weggegeben habe, denn offensichtlich bin ich eine egoistische Schlange, die nur an ihre eigenen Vorteile denkt. Mein geliebtes Baby, es tut mir so wahnsinnig leid! Wie kann ich nur alles wieder gut machen?
 
   Ich habe dich nicht verdient, mein Liebling. Du bist so wunderbar, solch eine starke, junge Frau, du bist bewundernswert, und ich? Was habe ich vorzuweisen? Fünf Männer, die ich geglaubt habe, zu lieben, aber das war nur ein Schein. Jetzt schwimme ich im Geld, habe einen jungen Geliebten, den ich wirklich liebe, aber bereue fast mein ganzes Leben. O Gott, wie konnte es dazu nur kommen?
 
   Lotte, verzeih mir! Bitte verzeih mir. Sag, dass du deiner Mom verzeihst, die dich so sehr liebt. Ich habe nicht eine Sekunde aufgehört, an dich zu denken, habe jeden Tag mit dir gesprochen, mit dir gelacht, mit dir geweint. Du bist die eine große Liebe meines Lebens, und ich hoffe, ich bete, ich flehe, dass ich dich nicht wieder verliere. Das Schicksal meint es gut mit mir, weil es mir trotz aller Verfehlungen noch mal eine Chance gibt. Ich werde sie nicht vermasseln. Ich verspreche dir, mein Leben, ich werde es nicht vermasseln.
 
   Aber bitte, bitte verzeih mir, dass ich dich so sträflich allein gelassen habe! Bitte, glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich es bereue. Ich habe noch nie etwas so sehr bereut wie den Tag vor 18 Jahren als ich mir eingeredet habe, dass es besser für dich sei, wenn ich nicht zu dir komme. Oh, mein Baby, wie konnte ich das nur tun?
 
   Mein Liebling, bitte gib mir noch eine Chance. Ich werde alles wieder gut machen, alles. Ich werde dich lieben und dich behüten, wie ich es schon all die Jahre hätte tun sollen. Bitte, liebste Lotte, gib mir eine Chance ...
 
   Deine dich immer liebende Mom, deren Herz gestern endlich wieder angefangen hat zu schlagen.
 
    
 
   P.S.: Das ist mein letzter Brief an dich. Ab jetzt werde ich alles live miterleben!
 
    
 
   „Ja, ja“, schluchze ich in Adams Armen. „Natürlich verzeih ich dir, Mom! Das eine Jahr mit dir war das beste meines Lebens.“
 
   „Shhhh, Baby“, murmelt Adam an meinem Ohr. „Sie würde nicht wollen, dass du dich so fertig machst! Sie wollte immer nur dein Bestes.“
 
   „Ich weiß, o Gott, ich weiß! Ich vermisse sie so sehr, Adam. Mein Herz tut so weh. Und ich trauer um all die Jahre, die wir nicht miteinander hatten. Und ich weine um das kleine Mädchen, das sie war, das niemanden hatte, der ihr beistand. O Gott, wie konnten meine Eltern ihr das antun? Und meine Oma? Wieso waren sie nicht für sie da? Haben sie nicht unterstützt? Mit ihrer Hilfe hätte sie mich behalten können. Wie konnte ich mich so in ihnen täuschen?“
 
   Er streichelt über meine Haare. „Sie werden ihre Gründe gehabt haben, Baby. Sie waren gute Menschen, sie waren dir großartige Eltern. Sie müssen es gewesen sein, sonst wärst du nicht so ein toller Mensch geworden. Sie haben dich geliebt, Baby. Und sie haben keine Chance, dir ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Verurteile sie nicht.“
 
   „Ich weiß, ich weiß“, wimmere ich. „Aber wie konnte mein Vater seiner Schwester das antun? Wie konnte er mir das antun?“
 
   Adam küsst meinen Kopf. „Ich bin mir sicher, alles, was er getan hat, hat er aus Liebe zu dir getan. Er wollte das Beste für dich. Wir können die Situation nur von außen betrachten. Du kennst jetzt nur Bettys Seite, die ist genauso wenig objektiv wie jede Seite einer Geschichte.“
 
   Ich schluchze in sein Hemd, werde von wahren Weinkrämpfen geschüttelt.
 
   „Kannst du nicht einfach damit leben, dass du diese vielen tollen Menschen in deinem Leben hattest, die alle nur das Beste für dich wollten? Sie haben dich alle geliebt, und durch widrige Umstände hast du sie verloren, aber deswegen haben sie dich nicht weniger geliebt. Du wurdest über alle Maße mit Liebe überschüttet, wie es sich Betty für dich gewünscht hat.“ Er streichelt meinen Rücken.
 
   „Was würd ich nur ohne dich tun?“, frage ich ihn, während ich mir zum 58.647.325. Mal an diesem Tag die Nase putze.
 
   „Das wirst du nie herausfinden, weil du mich immer haben wirst.“
 
   „Ich liebe dich“, schluchze ich.
 
   Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, wischt die Tränen weg, was ein sinnloses Unterfangen ist, lächelt mich an: „Ich liebe dich auch, Baby, mein Leben.“
 
   Ich kuschel mich in seine Arme und denke über all die Briefe nach. Ich hatte es ja schon vermutet, aber Betty hat mich geliebt, sie hat mich so sehr geliebt. Was für eine furchtbare Geschichte! Sie wurde durch eine Vergewaltigung schwanger und anstatt das Kind – mich! – abzutreiben, hat sie sich für mich entschieden. Sie hat Hass in Liebe verwandelt und mich nicht eine Sekunde abgelehnt, nachdem sie mich erst mal im Arm hatte. Was für eine Frau! Ich lächel leicht in Gedenken an sie. Meine Mom. Wie kann man so unglaublich sein? Und dann so unglaublich dumm! Sie hätte zu mir kommen sollen, sie hätte nach dem Unfall meiner Eltern zu mir kommen sollen. Wir hätten so viele wunderbare Jahre haben können!
 
   Aber ich kann ihr nicht böse sein. Ich würde alle Jahre dieser Welt gegen das eine Jahr, das wir zusammen hatten, eintauschen. Meine Mom. Meine Betty. Sie ist die großartigste, mutigste und liebenswerteste Person, die je gelebt hat. Ein so junges Mädchen kümmert sich aufopferungsvoll um sein Baby. Wenn sie doch nur jemanden gehabt hätte, der sie unterstützt hätte. Was hätte dann aus ihr, aus mir, aus uns werden können?
 
   Ich bin so verdammt wütend auf alle, die diesen wunderbaren Menschen im Stich gelassen haben! Wie konnten sie das tun? Wie konnten sie ihr die Unterstützung entziehen? Und ich bin so glücklich, dass ich sie in meinem Leben hatte, dass sie mich geliebt hat. Wie wahnsinnig.
 
    
 
   Als wir später rübergehen, verabschiede ich mich ins Bett. Ich bin erschöpft vom Weinen und emotional so aufgewühlt, dass ich keine einzige Sekunde mehr unten bleiben kann. Ich will einfach die Decke über den Kopf ziehen und nichts mehr mitbekommen.
 
   Meine Gedanken kreisen wie verrückt, sodass ich keine Ruhe finde. Ich liege zusammengerollt im Bett, meine Finger spielen an einem imaginären Faden im Laken und meine Augen sind kaum noch als solche zu erkennen, sie sind rot und dick und geschwollen und ... ach, sehen kann ich auch nicht mehr aus ihnen. Aber brauche ich auch gar nicht, mein Gehirn martert mich mit Bildern von hätte, würde, wäre, wenn.
 
   Immer und immer wieder spielen sich die gleichen Szenen in meinem Kopf ab, und das Einzige, was ich fühle, ist Selbstmitleid, weil ich meiner Mutter beraubt wurde und meine gesamte Kindheit dieses unglaubliche Band nicht gespürt habe. Ich sehne mich so sehr nach Betty, will sie umarmen, mich in ihren Armen vergraben. Ich hasse sie nicht, grolle ihr nicht. Ja, sie hat falsche Entscheidungen getroffen, aber sie war auch da, als ich sie am meisten brauchte. Ich wünschte, das Leben wäre anders gelaufen, aber es ist eben wie es ist.
 
   „Okay, Buddy, du kannst Charlie ein Küsschen geben, aber du musst ganz leise sein“, sagt Adam leise an der Tür, die bloß angelehnt ist.
 
   „Okay“, flüstert Max zurück und er wäre auch nicht lauter, wenn er ein Megafon hätte.
 
   Ich lächel und schaue zur Tür, die langsam aufgedrückt wird. Das kleine Gesichtchen wärmt mein Herz. Er kommt zum Bett und legt seine Hände auf die Matratze.
 
   „Mommy“, flüstert er. „Bist du wach?“
 
   „Ja“, flüstere ich zurück.
 
   Er jauchzt leise. „Ich will gute Nacht sagen.“
 
   Ich klopfe leicht auf die Matratze. „Komm rauf.“
 
   Er bemüht sich hochzuklettern, aber die Matratze ist für so einen kleinen Jungen zu hoch. Adam fasst ihn um die Hüften und wirft ihn aufs Bett, was ihn zum Kreischen bringt. Er lacht laut und kuschelt sich in meine offenen Arme.
 
   Ich küsse seinen Kopf und drücke ihn an mich. Ich atme seinen Bereit-fürs-Bett-Kinderduft ein, minzige Zahnpasta und der beerige Duft meines Duschgels, das er immer benutzt, weil es ihn an mich erinnert.
 
   „Mommy, nicht traurig sein.“ Er blickt zu mir und streichelt sanft mein Gesicht.
 
   Ich schüttel den Kopf. „Nein, jetzt nicht mehr“, flüstere ich heiser und ziehe ihn wieder an mich. Er legt sich auf den Rücken, meinen Arm unter dem Kopf, meine Hand auf seinem Bauch.
 
   „Ich hab heute wieder mit Otto gespielt. Und, Mom, ich will unbedingt einen Hund. Den will ich Mr. Dog nennen.“
 
   Ich grinse, weil das für so ein kleines Kind doch echt eine ironische Idee ist. „Mr. Dog? Und was, wenn es ein Mädchen ist?“
 
   „Na, dann Mrs. Dog“, grinst er.
 
   „Oder Mrs. Bitch“, meint Adam.
 
   „Adam!“, fauche ich.
 
   Er legt sich zu uns, Max in unserer Mitte, und lacht. „Was denn? Bitch ist das weibliche Äquivalent zu Dog.“
 
   Max zieht an Adams Arm, sodass er näher kommt. Wir liegen beide mit unseren Gesichtern zueinander und unser Sohn liegt in der Mitte auf dem Rücken, eingekuschelt zwischen unseren großen Körpern.
 
   „Können wir einen Hund haben?“, fragt er, und seine Stimme klingt, als würde er sich nichts mehr wünschen als das.
 
   Adam schaut mich an, sein Blick ist amüsiert und fragend.
 
   „Gestern hat mich Jerry angerufen“, sage ich, statt zu antworten.
 
   „Wer ist Jerry?“, fragt er und zieht die Augenbrauen zusammen.
 
   „Der Typ von Nicks Bistro.“
 
   „Okay, was wollte er?“
 
   Ich spiele mit den Knöpfen an Max’ Schlafanzug. „Ich hatte gehofft, dass Nick rechtzeitig wieder da ist, sodass ich mich nicht darum kümmern muss.“
 
   „Um das Bistro?“
 
   Ich nicke. „Ja. Jerry sagt, dass es so nicht weitergehen kann. Entweder müssen wir es schließen, oder ich muss mich selbst einbringen. Ich hab die ganze Zeit drüber nachgedacht. Bevor ich die Briefe gefunden habe, meine ich, danach konnte ich an nichts anderes mehr denken.“
 
   „Und was willst du tun? Es verkaufen?“ Er streichelt sanft über meine Finger, die auf Max’ Bauch liegen.
 
   „Mom, können wir einen Hund haben?“, fragt Max dazwischen.
 
   Ich grinse, küsse ihn zart auf die Wange. „Das kommt gleich, Baby. Versprochen. Du bekommst deine Antwort in einer Minute.“
 
   „Ohhhhhh-kay.“
 
   Ich blicke wieder zu Adam. „Ich will momentan nicht ins Krankenhaus zurück.“
 
   Er schaut mich überrascht an. „Wieso nicht?“
 
   Ich fummel an Max Pyjama bis er ganz unruhig wird und meine Hand wegschubst. „Es fühlt sich momentan nicht richtig an. So ... Hmmh, weißt du, wieso ich mich entschieden habe, Ärztin zu werden?“
 
   Er schüttelt den Kopf, und ich fahre fort: „Weil mein Vater auch Arzt war und mir immer und immer wieder vorgebetet hat, dass ich das auch machen sollte. Ich hab es nicht selbst entschieden, es wurde einfach von mir erwartet. Und das Schlimmste ist, ich weiß nicht mal, was ich machen will oder machen wollte. Ich hab gedacht ...“, stocke ich einen kurzen Moment, „ich hab gedacht, dass jetzt mit all dem Geld die Chance besteht, dass ich mich einfach mal ausprobiere und herausfinde, was ich machen will.“
 
   Adam streichelt über meine Wange. „Das, Baby, halte ich für eine hervorragende Idee.“
 
   „Wirklich?“
 
   Er nickt lächelnd. „Ja, und selbst ohne Bettys Geld würde ich dir dazu raten. Du willst also das Bistro ausprobieren?“
 
   Ich nicke. „Findest du das blöd?“
 
   „Nein, gar nicht.“
 
   Ich schaue ihn zögerlich an. „Und, naja, wenn ich dann flexible Arbeitszeiten habe, selbst bestimmend sein kann, dann wäre ja ein Hund vielleicht möglich.“
 
   „Ja!“, jauchzt Max und wirft sich auf mich. „Ja, Mom! Können wir sofort gehen?“
 
   Adam lacht und sagt: „Wir haben noch gar nichts entschieden, du Racker!“
 
   „Doch, doch, Mom hat ‚ja’ gesagt!“
 
   Ich beiße mir verlegen auf die Lippen. Mist, ich hätte das vielleicht erst mit Adam alleine besprechen sollen. „Tut mir leid“, flüstere ich.
 
   „Schon okay“, grinst Adam. „Wir bekommen also einen Hund.“
 
   Max springt auf und hüpft vor Freude auf dem Bett herum. Adam greift um seine Taille und zieht ihn wieder zwischen uns. Er kitzelt ihn, und die wunderbarsten Laute kommen aus Max’ Mund.
 
   „Mommy, hilf mir“, fleht er.
 
   Ich lache und stürze mich auf Adam, aber es ist natürlich hoffnungslos, gegen so einen Riesen anzukämpfen. Nach kurzer Zeit hat Adam uns beide in seinen Armen und hält uns fest. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen als das Lachen, das von den beiden Jungs in meinen Ohren klingt, die ich über alles liebe.
 
  
 
  


 
 
   
   Epilog
 
   Zwei Jahre später: Adam
 
   Ich schließe die Tür zu unserem Haus auf, habe eine Papiertüte mit Lebensmitteln im Arm. Lauter merkwürdige Sachen, aber nicht umsonst halten sich die hartnäckigen Gerüchte von Schwangerschaftsgelüsten. Ich grinse, als ich daran denke, dass Charlie während der ersten Schwangerschaft Brote mit Nutella und Leberwurst verschlungen hat. Dieses Mal scheinen es, ganz klassisch, saure Gurken und Vanilleeis zu sein. Außerdem sollte ich ihr Rollmöpse mitbringen. Die Frau macht mich fertig. Wer kann so was essen?
 
   Ich höre lautes Lachen aus der Küche und bleibe einen Moment in der Tür stehen, um die Szenerie zu begutachten. Ich bin ein solches Weichei, weil mir das Herz vor Freude überquillt. Max sitzt auf seinem Stuhl und belegt ein Pizzablech. Sein kleiner Bruder Alec sitzt in seinem Hochstuhl, brabbelt aufgeregt vor sich hin und kaut auf einem Stück Brötchen. Charlie steht mit ihrem dicken Bauch, der mich so wahnsinnig stolz macht, am Tisch und mixt einen Salat. Und dann ist da noch Nick, der einen zweiten Teig ausrollt.
 
   Nick ist nach einem Jahr nach Hause gekommen, vollkommen abgebrannt. Ich weiß nicht, ob er zurückgekommen wäre, wenn er Geld gehabt hätte. Aber so stand er irgendwann auf der Fußmatte. Und Charlie wäre ja nicht Charlie, wenn sie ihn nicht sofort in ihre Arme geschlossen hätte. Sie hat ihm sein Bistro, das sie hervorragend gemanagt hat, überschrieben, ebenso wie einen Anteil an Bettys Geld. Es ist immer noch scheißeviel, also ist das kein Thema. Unsere Kinder werden immer noch aufs College gehen können. Wenn sie wollen, ein Leben lang.
 
   Nick ist geblieben, und wir hätten es nicht anders haben wollen. Als sich herausgestellt hat, dass ich meiner Frau ein Baby gemacht habe, war klar, dass wir ein größeres Haus brauchen. Wir haben also beide Häuser verkauft und haben ein kleines Schloss gekauft. Naja, es ist nicht wirklich ein Schloss, aber es hat 1000 Zimmer. Genug für eine ganze Horde Babys. Hey, ein Mann kann doch noch hoffen!
 
   Es ist ein verflucht großes Haus, und es hat eine Wohnung mit Extraeingang, die es für uns besiegelt hat. Unsere Hoffnung, dass Nick zurückkommt, hat uns ständig begleitet. Er wohnt jetzt bei uns und wir sind endlich komplett. Nick ist Familie für Charlie und außerdem mein bester Freund.
 
   „Daddy!“, kräht Max auch schon, als sein Blick auf mich fällt. Ich küsse seine Wange und beuge mich dann zu Alec, der mich anstrahlt. Ja, so will man doch nach Hause kommen.
 
   „Hey, Alter“, grinst Nick.
 
   Ich trete hinter Charlie, umarme sie, tue so als würden meine Arme nicht mehr um sie passen, was mir einen Stupser einbringt, und lege schließlich meine Hände besitzergreifend auf ihren göttlichen Bauch.
 
   Schon als sie mit Alec schwanger war, konnte ich die Finger nicht von ihr lassen. Ich musste sie ständig anfassen, war so stolz, dass ich sie so dick gemacht hab. Ich werd allen Göttern ewig danken, dass sie eine ständig geile Schwangere ist. Sie will es immer, und wer bin ich denn, meiner Liebsten ihre Wünsche zu verweigern?
 
   „Hey, Baby“, flüstere ich ihr ins Ohr und genieße die Tatsache, dass sie Gänsehaut bekommt.
 
   Sie dreht sich zu mir um, küsst mich zart auf die Lippen. „Ich muss mit dir reden. Allein. Oben.“ Ihre Augen drücken so viel Verlangen und Bedürfnis aus, dass ich weiß, sie will meinen Schwanz.
 
   Nick lacht laut los, er ist es schon gewohnt, dass mich meine Frau in den unpassendsten Momenten vernaschen will. „Keine Sorge. Redet ihr mal. Wenn ihr fertig seid, ist wahrscheinlich die Pizza aufgefuttert.“
 
   Charlie greift nach meiner Hand und zieht mich ungeduldig die Treppe hoch. Im Schlafzimmer angekommen, verschwendet sie keine Zeit. Ich liebe eine Frau, die weiß, was sie will!
 
   „Hose aus“, befiehlt sie, und sie kann von Glück reden, dass mein Schwanz immer bereit für sie ist, denn sonst wäre so ein Ton ein echtes No go.
 
   „Wie wäre es mit Vorspiel?“, necke ich sie.
 
   „Scheiß drauf“, antwortet sie und greift nach meiner Hose.
 
   Ich fasse nach ihren Händen und halte sie fest. Mein Blick in ihre Augen ist fest: „Du machst hier nicht die Regeln, Baby. Vergiss das nicht.“
 
   „Hör mit dem Quatschen auf und fick mich“, knurrt sie. Oh ja, die Schwangerschaft hat sie in einen Drill-Sergeant verwandelt, und sie hat mich bei den Eiern.
 
   „Ich sag’s dir noch einmal, Baby. Du machst hier nicht ...“ Sie reißt ihre Hände los, legt sich aufs Bett und lässt ihre Hand zwischen ihre Beine gleiten. Sie reibt ihre Klit. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Fuck, ist das ein Anblick!
 
   „Dann mach ich es mir eben selbst“, sagt sie mit einem provozierenden Blick auf mich. Es dauert nicht lange bis sie stöhnt. Fuck! Ich bin so eine Pussy!
 
   Mit einer schnellen Bewegung drehe ich sie um, winkel ein Bein an und dringe in sie ein. Niemand, nicht einmal sie selbst, wird es ihr besorgen. Das ist allein mein Recht!
 
   „Du kleine Hexe“, knurre ich in ihr Ohr, während ich mich in ihr bewege. „Wag es nicht, dich selbst anzufassen, sonst gibt es Ärger! Du wirst nur von mir gefickt. Von meinem Schwanz, meinen Händen, meiner Zunge. Verstanden?“ Ich greife ihr fest in den Nacken, ein Griff, den sie liebt und der sie sofort gefügig macht.
 
   „Ja“, keucht sie, und mein Schwanz wird noch härter. „Verstanden.“
 
   „Das will ich dir auch geraten haben! Erwische ich dich noch mal mit deinen Händen zwischen deinen Beinen, versohl ich dir deinen entzückenden Arsch!“
 
   „Oh, ja, bitte“, stöhnt sie, und ich grinse. Diese Frau ist doch unmöglich!
 
   „Da will man dich mal bestrafen und du findest das auch noch gut“, lache ich und küsse sanft ihre Schultern. Sie liegt halb auf der Seite, um ihren schönen runden Bauch gemütlich hinlegen zu können.
 
   Sie grinst bei meinen Worten. „Tja, Baby, tu dein Bestes.“
 
   „Tu ich doch immer“, sage ich mit aller Arroganz, die in mir steckt. Einmal Großmaul, immer Großmaul.
 
   Ich fasse ihr zwischen die Beine und stimuliere sie. Die andere Hand streichelt sanft ihren Rücken.
 
   „Adam“, murmelt sie und krallt ihre Hände ins Kissen. „Ich liebe dich, hab ich dir das heute schon gesagt?“
 
   Ich küsse sie auf den Kopf. „Nur etwa zehn Mal, aber ich nehm auch noch ein elftes Mal.“
 
   „Hmmh“, seufzt sie. „Ich bin ein bisschen sentimental, wenn ich schwanger bin, was?“
 
   Ich bringe sie mit ein paar Handgriffen in den Olymp und folge ihr auf dem Fuße. Als ich mich hinter sie lege und sie in die Arme ziehe, sage ich: „Du kannst so sentimental sein, wie du willst, Baby. Es gibt wenige Dinge, die schöner sind als von der Frau, die das eigene Kind im Bauch trägt, gesagt zu bekommen, dass sie einen liebt.“
 
   Sie schnuppert. „Ich glaub, die Pizza brennt gerade an.“
 
    
 
   Ende
 
  
 
  


 
 
   
   Danksagung
 
   Test, Test, ist das Ding hier an?
 
   Okay ... Ich weiß. Wirklich. Ich weiß.
 
   Aber ich konnte nicht anders. Es gab keine andere Chance, als es genau so zu schreiben, wie ich es geschrieben habe. Bei jedem Buch wurde ich bisher gefragt, wie viel von mir in der Protagonistin steckt. Und um dieser Frage zuvor zu kommen, es steckt auch ein bisschen von mir in Charlotte. Zumindest jede Menge Herzblut.
 
   Ich habe Rotz und Wasser geheult, als ich diese Geschichte, diese Entwicklung geschrieben habe. Ich saß in einem Hotelzimmer in San Diego und hatte nicht mehr genug Taschentücher, weil es zu sintflutartigen Weinkrämpfen kam. Ich habe Schweiß und Blut vergossen, habe mich durch eigene Erlebnisse gekämpft und bin schließlich an diesem Punkt angelangt.
 
   Ich hoffe, dass ihr dieses Buch ins Herz schließt, dass ihr die Protagonisten ins Herz schließt, dass ihr vielleicht auch hier seht, was mir im Leben wichtig ist. Toleranz und Mitgefühl und Liebe.
 
   Ja, Liebe.
 
   Ich danke meiner Familie, der besten, die es gibt. Ohne sie wäre ich nicht die Person, die ich bin, hätte nicht Flügel und Wurzeln, wäre nicht in der Lage, meinen Traum zu leben.
 
   Ich danke Janine Weeber und Daniela, der Brüteinheit, die ebenso viel Herzblut in diese Geschichte gesteckt haben, wie ich. Ohne euch, Mädels, gäbe es dieses Buch nicht.
 
   Ich danke meinen beiden anderen Testleserinnen, Gudrun und Agnes, die eine endlose Quelle an Hilfestellung sind, und die sich bemühen, jedes kleine Problem zu erkennen, dass mein ruheloser Geist aufwerfen mag.
 
   Ich danke all meinen Freunden, dass sie mich akzeptieren, wie ich bin, dass sie zu mir stehen, dass sie mich auch als Pornoautorin mögen, dass sie Teil meines Lebens sind.
 
   Ich danke Lea von ScriptLounge, die das Manuskript auf Herz und Nieren geprüft hat, und tausend tolle Ideen hatte, um dieses Buch besser zu machen.
 
   Und ich danke den vier unglaublichen Mädels meiner Fanpage, Sina, Franzi, Carla und Melanie, die mir tagtäglich ein Staunen ins Gesicht zaubern, weil sie mich und meine Bücher lieben.
 
   Ich liebe euch auch.
 
    
 
   Love, Annie (September 2014)
 
   www.annie-stone.de
 
   facebook.com/anniestone81
 
  
 
  


 
 
   
   Weitere Bücher der Autorin
 
   Writing her own story
 
    
 
   Einen Moment hielt er inne und starrte auf ihre unglaublich sinnlichen Lippen. Er war nur ein paar Zentimeter davon entfernt, sie zu küssen, sie zu liebkosen, ihre Zunge mit seiner zu streicheln. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas so sehr gewollt hatte. Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals, sie drückte sich enger an ihn, wartete auf den Augenblick an dem sich ihre Lippen berührten. Er spürte, wie ihre Aufregung und Erwartung stieg, spürte, dass sie bereit war für diesen neuen Schritt in ihrer bisher so unglaublichen Geschichte. Ein sanftes Zittern glitt durch ihren Körper, als sie die Augen schloss und hoffte, dass dies ihr letzter erster Kuss sein würde.
 
    
 
   „Ugh!“ Wutentbrannt schleuderte ich ein altes Taschenbuch an die Wand. Normalerweise benutzte ich es, wenn ich furchtbare Bücher las und so frustriert war, dass ich die physische und audiovisuelle Erlösung brauchte, die so ein Buchwurf mit sich brachte. Wer hätte gedacht, dass es auch in Momenten praktisch war, in denen ich solchen Scheiß geschrieben hatte, dass ich wirklich einen Augenblick dachte, ich müsste mich übergeben. Ich löschte die letzten Zeilen und versuchte es noch einmal. Die Worte wollten heute einfach nicht so richtig fließen. Gerade jetzt. Meine Deadline war nur noch zehn Tage entfernt und ich musste noch das letzte Kapitel schreiben und den Text Korrektur lesen. Am besten gleich mehrmals, um auch noch die letzten unsicheren Formulierungen zu glätten, die ich mir in den vier vergangenen Monaten ausgedacht hatte.
 
   Ich griff nach meinem Weinglas, trank ein Schlückchen, genoss die herrlich knackige Frische des Weißweins, und versuchte mich in die richtige Stimmung zu versetzen, um das letzte Kapitel der großen Liebe von Samantha und Tom zu beenden. Mein Blick fiel auf die kleine Uhr am Rand meines Bildschirms. 19.38 Uhr. Fuck! Ich sprang auf und rannte zum Kleiderschrank. Ich war spät dran. Ich zerrte ein schwarzes Kleid vom Bügel, zog es über meinen Kopf und musste betrübt feststellen, dass meine Schokoladen-und-Wein-Diät der letzten vier Wochen nicht spurlos an mir vorüber gegangen war. Der Stoff spannte über meinem Bauch, meinen Hüften, meinem Hintern. Ich sah aus, wie in eine Wurstpelle gepresst. 
 
   Vielleicht doch lieber das weiter geschnittene Kleid in A-Linie? Ich musste über mich selber lachen. A-Linie, von wegen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, ob etwas A-Linie, B-Linie oder C-Linie war, streifte ich schnell das andere Kleid über, beschaute mich im Spiegel, sah keine Speckrollen hervorstehen und hastete ins Badezimmer. Mascara und Lipgloss mussten reichen, dreimal durch die Haare gekämmt, fertig. Selbst schuld, wenn Kate und Melanie ausgerechnet dann zu Besuch kommen mussten, wenn ich mein neustes Buch zu Ende schreiben musste. Sie sollten froh sein, dass sie mich Eremiten überhaupt zu Gesicht bekamen, schließlich konnte ich meine Streifzüge nach draußen in den letzten vier Wochen an einer Hand abzählen. 
 
    
 
   She flies with her own wings (4 Bände)
 
    
 
   Das muss die richtige Adresse sein. Ich schaue an dem Gebäude hoch. Nicht die allerbeste Gegend, aber das Haus sieht gepflegt aus. Ich checke noch einmal die Hausnummer. Stimmt. Ich gehe rein und drücke auf die Klingel. Eine Stimme ertönt. „Ja?“
 
   „Ich bin Thea. Wir haben einen Termin für die Zimmerbesichtigung.“
 
   „Nimm den Aufzug in die sechste Etage.“ Ein Summlaut ertönt und die innere Tür lässt sich öffnen. 
 
   Oben angekommen schaue ich mich um und frage mich gerade, welche Tür ich nehmen muss, als eine geöffnet wird und ein Mann im Rahmen steht. Nicht irgendein Mann, ein heißer Mann. Einen Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. Mein Gehirn hat für ein paar Sekunden die Tätigkeit eingestellt. Er ist groß, hat breite Schultern, schmale Hüften, unter seinem schwarzen Shirt zeichnen sich seine Bauch- und Brustmuskeln ab. Er hat dunkelblonde Haare, ein bisschen verwuschelt, als käme er gerade aus dem Bett. Grüne Augen, Lippen zum Küssen. Ich glaube, ich habe noch nie einen so gutaussehenden Mann gesehen. Er mag vielleicht 28 sein, vielleicht jünger, vielleicht älter. Auf jeden Fall, heiß.
 
   Er lächelt mich an und streckt mir die Hand hin: „Du musst Thea sein. Ich bin Tom.“
 
   Ich weiß nicht, was ich tun soll, bis ich mir einen mentalen Tritt verpasse, und mich erinnere, dass man eine ausgestreckte Hand ergreift. Ich gehe die paar Schritte vorwärts und lege meine Hand in seine. Warm, fest, perfekt. Ich versuche zu lächeln, aber irgendwie misslingt es. Er schaut mich amüsiert an. Ich glaube zu sehen, dass er insgeheim über mich lacht, und ich merke, wie meine Wangen sich röten. Ich kann es nicht leiden, wenn sich andere über mich lustig machen. Ja, ich mag manchmal zum Lachen sein und lächerliche Sachen machen, aber es gibt mir ein befangenes, gehemmtes Gefühl. Kein guter Start.
 
   Er hält mir die Tür auf und ich überlege kurz, wie unhöflich es wäre, sofort wieder zu gehen. Ich öffne den Mund, um zu sagen, dass ich es nicht für eine gute Idee halte, mir das Zimmer anzuschauen, als er mir die Hand auf den Rücken legt und mich praktisch durch die Tür schiebt.
 
   Als ich protestieren will, fällt mein Blick auf die offene Küche, den Essbereich und das Wohnzimmer und es verschlägt mir die Sprache. Ziegelsteinwände, Hartholzböden, cremefarbene Balken. Die Küche hat anthrazitfarbene Fronten und die Möbel sind aus dunklem Holz, schokofarbene Sofas. Anschließend an diesen Traum aus „Schöner Wohnen“ findet sich eine riesige Terrasse, die beinahe von einer Blütenpracht erstickt wird. Krass. Dass es solche Wohnungen überhaupt gibt. Mir bleibt der Atem weg und ich bin sprachlos. Und das passiert nur selten. 
 
   „Beeindruckt?“ fragt Tom mich. Wieder ist da dieses amüsierte Lächeln, wieder lacht er über mich, aber dieses Mal macht es mir nichts aus, ich bin geblendet.
 
   Ich nicke und versuche, etwas zu sagen. Aber es kommt nichts raus. Ich räuspere mich: „Wahnsinn.“
 
   Jetzt lacht er laut auf. „Komm, ich zeig dir das Zimmer.“
 
   Ich folge ihm und er bringt mich in einen großen, hellen Raum. In der Mitte steht ein Bett, das mit heller Wäsche bezogen ist. Die Wände sind weiß mit Akzenten in altrosa und grau. Der Boden ist Hartholz. Es gibt einen Schreibtisch und eine Couch, Bücherregale, an den Wänden hängen Kohlezeichnungen. Studien von Menschen. Eine nackte Frau, die mit dem Rücken zum Betrachter sitzt, ihre dicken Haare zu einem lockeren Knoten gebunden. Ein Paar in inniger Umarmung. Ein Gesicht, das von Händen umrahmt wird. Mir verschlägt es wieder die Sprache. Die Zeichnungen sind unglaublich sinnlich, ohne irgendetwas zu zeigen.
 
   Tom öffnet eine Tür und ich trete ins Badezimmer, hell gefliest, Badewanne und Dusche. Unglaublich. Dann öffnet Tom eine weitere Tür und dahinter befindet sich der Traum einer jeden Frau: ein begehbarer Kleiderschrank. Hammer. Ich bin eindeutig im Immobilienhimmel gelandet. Vergessen, dass ich gerade noch fliehen wollte. Vergessen, dass ich Tom ein bisschen unsympathisch finde. Vergessen, dass ich gar nicht weiß, wer die Mitbewohner sind. Ich will hier einziehen. Dieses Zimmer ist meins. Ich spüre es genau.
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